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Ankündigung. 


In und um und gehen täglih die wunderbarften natürs 
Iihen Prozeſſe vor fih, mit einer ſolchen Regelmäßigkeit 
aber, daß viejelben ſich unjerer Aufmerkjamfeit faft ganz 
entziehen. Erſt Störungen in denjelben pflegen unfer Auge 
auf diefelben zu lenken, am jchmerzlichften, wenn dieſe Stö- 
rungen unſern eigenen Lebensprozeß betreffen, wenn wir 
frank find. Gewiß haben folde Störungen in dem Ge— 
deihen ver Thier- und Pflanzenwelt aud für das ganze 
menschliche Geſchlecht den erſten Anftoß zu einer denkenden 
Naturbetradhtung gegeben, und durch eine aufmerkjame 
Deobachtung hat dann die Wilfenjchaft auch den vegelmä- 
Kigen, alltäglihen Gang der Natur fennen und mehr und 
mehr begreifen gelernt. Nun muß aber gemiß jeder Ein- 
zelne ftreben, dieſen Stanppunft der Wifjenjchaft auch für 
fid) zu erreichen, jomeit feine eigenen Kräfte dies gejtatten. 
Es erfcheint ja einerſeits ſchon des Menjchen unwürdig, 
fih nicht einmal von den Beringungen feines eigenen Le— 
bens und den Gefegen der Naturfräfte, deren er ſich täg— 
lich bedient, Rechenſchaft ablegen zu Fünnen, andererjeits 
würde eine ſolche Bernadläffigung aber auch von empfind- 
lichem Nachtheil für ſein äußeres Wohlbefinden begleitet 
jein; denn wie jehr größere Geſundheit, erweiterte Heris 
Ihaft iiber die Natur und mit dieſen eine größere Schön- 
heit und Behaglichkeit des menſchlichen Lebens als unmit— 
telbare Folge eimer allgemein verbreiteten  Kenntniß Der 
Naturgeſetze ſich einftellen, bedarf heut zur Tage feines Be— 
weifes mehr. — Je weniger aber trotzdem die frühere um 
zum Theil auch noch Die jegige Schulbildung auf dies Ziel 
gerichtet gewefen, um, jo mehr ift e8 die Aufgabe einer 
volfsthümlihen Literatur, jedem Alter und jeder Bildungs— 
ftufe die Gelegenheit zu bieten, feine Kenntniſſe nach viejer 
Seite hin zu erweitern. Inwieweit es den im der erften 
Sammlung, diefer. Volksbücher enthaltenen 18 Bänden ges 
lungen ift, die Aufgabe mwenigftens annähernd zu löſen, 
* 
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mag aus den nadjftehenden Urtheilen der deutſchen Preffe 
über viefelben, fowie aus dem Umftande gejchloffen werben, 
daß die Bernftein’fchen Arbeiten vielfälti in beutfchen 
Zeitfhriften abgedruckt und bereits in mehrere frembe Spra- 
hen überjett worden find. 


Ueberficht der Haturwiffenfchaftlichen Yolksbäcr. 


I—AIII. U. Bernftein, aus dem Reihe der Natur- 
wiffenidaft. 1—3, 
1. Die Geihwindigfeit. — Die Schwere ber Erbe, — Die 
Ernährung. — Das Licht und die Entfernung — Die 
Wunder ber Aftronomie. — Zur Witterungskunde. — Bon 
ber Blüthe und Frucht. — Die Nahrungsmittel für bas 
ll. . 2» 2 2 00202000. 11 Bogen. geb. 10 Sgr. 
2. Etwas vom Erdleben. — Vom Inſtinkt der Thiere. | 
| 13 Bogen, geb. 10 Ser. 
3. Ein wenig Chemie. . . . . 12 Bogen. geh. 10 Sgi. 
AV—IıX. 9%. Sohnfton, die Chemie des täglichen 
Lebens, beutih bearbeitet von Th. O. G. Wolff. 
2 Bände in 6 Heften, 1 Thlr. 15 Sgr. 
K—XVIon A. Bernftin, aus bem Reihe ber 
Naturwiſſenſchaft. 4—12. 
4. Bon den geheimen Naturkräften. I. 14 Bogen. geh. 10 Ser. 
5. Bon ben geheimen Naturkräften. II. 11 Bogen. geh. 10 Sgr. 
6. Bon der Entwidelung des thieriihen Lebens. — Nuten 
und Bedeutung bes Fettes im menſchlichen Körper. — 
Nur eine Echieberfampe. . . 11 Bogen. geb. 10 Sgr. 
7. Bandelungen und Wanderungen der Natur. — Bon ber 
Geſchwindigkeit des Lichtes. — Ueber Bäder und beren 
Bien. - » 2... 10 Bogen. geb. 10 Ser. 
8. Bom Leben ber Pflanzen, ver Thiere und ber Menſchen. I. 
10 Bogen. geb. 10 Sgr. 
9. Vom Leben der Pflanzen, ber Thiere und der Menfchen. IL 
11 Bogen. geh. 10 Sgr. 
10. Die praftifhe Heizung. . . . 10 Bogen. gch. 10 Sgr. 
11. Eine Phantafie-Reife im Weltall. 11 Bogen. geb. 10 Sgr. 
12, Der Menſch wie er ift — und was er erfindet. 


12 Bogen. geb. 10 Sgr. 
Berlin, im April 1858. 


Franz Dunder. 
(G. Beſſer's Verlagshandlung.) 


Urtheile der Preſſe. 


1. die Grenzboten. 


Bernſtein entwickelt in ſeinen populären Bearbeitungen 
der Naturwiſſenſchaft ein eben jo großes Talent, das Haupt- 
ſächliche Har und einfach barzuftellen, als in feinen politiichen 
Arbeiten, und gehört unzweifelhaft zu den einflußreichften und 
achtbarften Schriftftellern biejer Gattung. 


2. Dieflerweg in den rheinifchen Zahrbüchern. 


Auf diefes Büchlein (Bernftein, Naturwiffenihaft Band I.) 
machen wir bie Lefer mit ungetheilter Freude aufmerffam; das 
müfſen fie fih anſchaffen, müſſen fih Alle anichaffen, welche 
für jeden Menfchen, nicht blos für Lehrer, höchſt wichtige Na» 
tur⸗ und Lebensktenntniffe gewinnen und in ihrer Art mufter- 
baft-populäre Aufſätze darüber anfchaffen wollen. 


3. Die Natur. 


Indem wir hiermit Johnſton's „Chemie des täglichen 
Lebens“ verlafien, fie auf das Angzlegentlichfte unfern Leſern 
empfehlend, ſei noch im Kürze der iibrigen bisher erfchienenen 
„Raturwiffenichaftlihen Bolksbücher” gedadt. Unter dem Ti- 
tel „Aus dem Reiche der Naturwifjenichaft” behandelt A. Bern- 
ftein im 1.—3. und 10. Bänden in klarer, anziebenber, 
auch für ben minder Gebildeten faßlicher und zugleich ber heu— 
tigen Wiſſenſchaft und Weltanihauung würbiger Weife die man- 
nigfaltigften Gegenftände aus dem Neiche der Natur. Im er— 
ften Bändchen werden nah einander die Gejchwindigfeit, bie 
Schwere der Erde, die Ernährung, das Licht, die Wunber ber 
Aftronomie, bie Witterungsfunde, Blüthe und Frucht und bie 
Nahrungsmittel kurz, aber keineswegs oberflächlich behandelt. 
Das 2. Bändchen bringt zwei Ba fiber Aufjäte über das 
Erdleben, d. h. die Urgefhichte unferer Erde, und über ben In- 
ftinft der Thiere, Das 3. Bändchen bringt die Grundzüge ber 
Chemie, und das 10. endlich, das wir als das gelungenfte be» 
zeichnen müffen, macht unter dem Titel „Bon ben geheimen 
Naturkräften“ den Anfang zu einer populären Phyſik, zunächft 
mit ber Lehre von den Anziehungskräften und ben electriichen 
und magnetifhen Erſcheinungen. Wir fünnen biefem Unterneh- 
men nur ben beften Erfolg wünſchen, da e8 geeignet ift, natur« 
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wifjenjchaftliche Kenntniß und Anſchauung auch im Kreiſe einzu⸗ 
führen, in welche ſonſt populäre NS nicht ‚u reichen pfle- 
gen oder nicht reichen wollen. 


4. Schaffhauſener Eogeblatt 1855. 


Das Buch enthält zwar nur 167 Seiten, aber auf biejen 
wenigen Seiten einen folchen Schatz populärer und allgemein 
verftändlicher Weisheit, daß wir das Ganze als ein wahres 
Meiſterwerk gemeinfaßlicher Darftellung, bejonnener Auswahl 
bes Stoffs und wirflicder Bolksbelehrung bezeichnen müſſen. 
Es werden da in bindigfter Kürze und Deutlichfeit die The— 
mata über Gejhwindigfeit, Schwere der Erde, Ernäh— 
rung, Licht und Entfernung, Wunder der Aftronomie, 
Witterungsfunde, Blüthe und Frucht, Nabrungs- 
mittel für das Volk, gründlich, allgemein faßlich, belehrend 
und anziehend bebanbelt, wie es fih mancher gelehrte Profeſſor 
nicht träumt und wie e8 ſich alle Lehrer der Naturwifjenichaf- 
ten zum Diufter nehmen follten. Verſäume es doch ja Niemand, 
dieſes treffliche Büchlein fih anzuſchaffen; namentlih möchten 
wir Behörden wie Privaten bie goldenen Worte unter dem Ca— 
pitel „Der Arme und der Branuntwein“ nachdrücklichſt empfehlen. 


5. Beitung für Norddeutſchland. Juli 1856. 


- Das Unternehmen, naturwiſſenſchaftliche Volksbücher her— 
zuftellen, welche einerjeits mit den allgemeinen Kräften und Ge— 
ſetzen der Natur, andererjeits deren Anwendung auf einzelne 
praktiſche Einrichtungen, Vorkehrungen und Inftrumente kennen 
lehren — ift von verjchiedenen Seiten — worden. Auf 
Das oben bezeichnete Unternehmen dieſer Art haben wir bereits 
wiederholt hingewiejen. Dafjelbe ift bis zum zehnten Bande 
gedichen, dev den 16. Band im ber Reihe ber „Naturwifjene- 
Ihajtlihen Volksbücher“ bildet, bie in dem fleißigen und ben 
literariſchen Bedürfniſſen des beutſchen Volkes umſichtig dienen⸗ 
ben Verlag des Hrn. Franz Duncker erſchienen iſt. Aus ber 
ungeftörten Sortiegung des Unternehmens Dürfen wir auf einen 
banfbaren Erfolg beffefben ihließen. Die wahrhaft populäre 
Darftellung, d. b. die lichtvolle Anordnung des Stoffes in ein= 
fach edler Sprache, welche beſonders bie Arbeiten von A. Bern» 
ftein auszeichnet, iſt aud ganz. geeignet, bieje „Naturwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Volksbücher“ in die weiteſten Kreife eindringen zu 
laſſen, um geläuterteren Anſichten über die Natur und nützli⸗ 
chen Einſichten in die Geſundheit und Pflege des menſchlichen 
Körpers und in die Förderung ökonomiſcher Wohlfahrt Kaas, 


zu verichaffen. 


5 
6. Yädagogifcher Jahresbericht für Volksſchullehret. 


Schon im vorigen Jahresberichte haben wir Veranlaffung 
genommen, auf Bernftein'sS Arbeiten über Naturkunde auf- 
merkſam zu machen, und freuen uns, wieder darauf zuriidfom- 
men zu können. Bernjtein befitt eine Darftellungsgabe, wie 
fie nur Wenigen verliehen ift, und kultivirt diejelbe jo fleißig, 
daß der Fortſchritt darin bei aufmerkſamer Vergleihung nicht 
entgehen kann. Im oft überrafchender Weile weiß er das Ma— 
terial jo geichiet zurecht zu legen und ſich darüber auszujpre- 
hen, daß man von Anfang big zu Ende gefefjelt wird. Dabei 
bleibt er immer bei der Sade, tritt fie nie unnöthiger Weije 
breit und ftrebt niemals darnach, jeine Darftellung durch äſthe— 
tiihen Senf pifant zu machen, ‚wie bie oben beiprodpenen 
„Thierbiographen“ der neueften Zeit. Wir wünjchen fehr, daß 
biejelben zu Herrn Bernftein in die Echule geben, d. h. feine 
Schriften fleißig fludiren mögen. Sie werden neben Anderem 
auch das von ihm lernen, daß man über Naturwiljenfchaften 
nur anziehend jchreiben und zu feinen Schülern ſprechen fann, 
wenn man fich recht tüchtig mit dem Gegenftande beichäftigt hat. 

Die „gebeimen Naturkräfte”, welche der Herr Verfaſſer be- 
ſpricht, find die verfchiedenen Arten der Anziehung: Die An— 
ziehung der Atome, die Anziehung ber Erde, die Bewegung 
und Anziehung der Erde, bie Anziehung des Magnets, und end» 
lich die Elektricität in ihrer mannigfachen Anwendung. Alles 
iſt trefflih und kann den Lehrern beftens empfohlen werben. 


7. Die Oſtdentſche Poſt. Auguft 1856. 


Bon den Dunder’jhen naturwiſſenſchaftlichen Volksbü— 
Kern find neuerlich die Hefte XI. bis XVI. erjchienen, welche 
ausihlieflih Abhandlungen aus dem Reihe der Naturwiffen- 
Ichaft von A. Bernftein enthalten. Der Inhalt ift ein jehr 
mannigfaltiger und überaus interefjanter. Die Darftellung ift 
durchweg. far, verftändig und populär, wie uns benn überhaupt 
fein Werk befannt ift, welches in ſolchem Grade geeignet wäre, 
auch den Laien in die Geheimnifje der Naturwiffenichaften ein- 
zuführen, als dieſe Volksbücher. 


8. Die Eölnifche Beitung. Juli 1856. 


Bernftein’s Volksbücher handeln im fünften Bande von 
ben geheimen Naturfräften; der fechste Band beſpricht die Ent- 
widelung des thierifhen Lebens, und der fiebente enthält Wan- 
belungen und Wanderungen ber Natur, während bie zwei fol- 

enden Bände vom Leben ber Pflanzen, ber Thiere und Men— 
hen handeln. Bernftein’s Bollsbücher enthalten Auffäge, 
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bie Heine Meifterftütfe populärer Darftellung von ſchwierigen 
wiſſenſchaftlichen Gegenſtänden find. | 


9. Dernhardi, Wegweifer durd die deutſchen Yolksfchriften. 


Der Berfaffer verbindet mit voller Kenntniß des Gegen 
ftandes die Kunft der populären Darftellung; daher gehören 
feine Schriften zu den beten naturwifjenichaftlihen Volksbü— 
ern, bie wir befiteıt. 


10. Per Jeutſche. Auguſt 1856. 


Ueber Johnſton's Chemie des täglichen Lebens hat be> 
reits Europa fein Urtheil geiprodhen. Das Werk loben, wel» 
ches überall mit gebührenden Enthufiasmus aufgenommen wor— 
ben ift, bieße Eulen nach Athen tragen. So bleibt ung denn 
nur übrig, die treffliche Ueberjegung, welche uns bie Uebertra= 
gung aus fremder Eprahe nirgends ahnen läßt, rühmend an- 
zuerfennen und bieran einen berzlihen Wunſch für möglichit 
allgemeine Verbreitung des Werkes zu knüpfen. Fürwahr ein 
Wort wiegt bier jchwerer, als taufend halb unrichtige, halb 
„entlehnte” Schöne Redensarten des vielbeliebten Zimmer» 
mann umd feiner jchreibfeligen Kollegen. 


11. Die Hamburger Reform. Oktober 1856. 


Don A. Bernftein ift der 10te Band feiner Mittheiluns- 
gen „Aus dem Reiche der Naturwiſſenſchaft“ (der naturmiffen- 
ihaftlihen Volksbücher 16ter Band) bei Franz Dunder in 
Berlin erfchtenen. Das praftiiche Intereffe, was ber gewählte 
Gegenftand darbietet, die Gründlichkeit und Umfaſſendheit, wo— 
mit derjelbe behandelt worden, bie lichtvolle, Mare, allgemein 
faßlihe Darftellung, die er unter Bernſtein's gewandter Fe— 
der gefunden hat, laffen dieſe Abhandlung über „bie prakti— 
ſche Heizung“ hinter den längft als vortrefflich anerkannten 
Arbeiten des Verfaffers Über „die geheimen Naturkräfte” und 
„das Leben der Pflanzen, Thiere und Menjchen” im nichts zu— 
rüdftehen. Seine Entwidelung des Verbrennungs- und Er- 
wärmungsprozefjes, die Winfe, welche er iiber Heizapparate und 
Brennmaterialien, vom Torf bis zum Gas hinauf, giebt, bie 
Borichläge, die er für die Konftruktion von Defen, Kaminen 
und Schornfteinen, wie zur Verbefferung und lohnenderen Aus- 
beute der Hölzer, Koaks und ber geringeren Torfjorten macht, 
verdienen noch für den Heinften Haushalt Beachtung und ver— 
ſuchsweiſe Anwendung. | — 
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12. Die höhere Zürgerſchule. Ster Jahrgang. 


Dieje netten Heinen Heftchen bat Referent ſtets mit Ber» 
gnügen gelejen und gefunden, baß fie denen, welchen er fie 
empfahl, d. h. jeinen Schlilern, ebem jo viel Unterhaltung und 
Belehrung verichafften. Dies ift jedenfalls die befte Recenſion. 
Unter den vielen populären naturwifjenichaftliden Echriften find 
die Hefte „Aus dem Reihe der Natur” anerkannt mit dem 
größten Geſchick und feinften Takte verfaßt. Sie heben nur 
das hervor, was zu wifjen Noth thut, was das tägliche Leben 
bringt, ftellen es faßlich dar, benutzen die neueften Erfindungen 
und Verbeſſerungen und find im vollften und wahrften Sinne 
Boltsbücher. Für den Unterricht find fie als Privatlektüre eine 
unerjegliche Hilfe. 


13. Per Hamburger Korrefpondent. November 1856. 


Als im Jahre 1853 das erfte Büchlein für fi allein be- 
ftebend und gleichjam verjuchsweile erichienen war, fand bafjelbe 
überall eifrige Lejer und gingen bie einzelnen phyſikaliſchen Ar» 
tifel häufig im periodiihe Volksblätter über, wodurd fie allge- 
mein beliebt wurden. Die jo verftändliche Sprade voll an— 
ſchaulicher Sleichniffe ließ jeden Leer faft jpielend erlernen, was 
er in feiner ganzen Lebenszeit aus größeren und vielfach empfoh- 
lenen Werfen niemals hatte vecht begreifen fünnen. So hatte 
das erfte Heft eine neue, für Volksbelehrung wichtige Bahn ge- 
brochen, worauf ungejäumt fortgejchritten werden mußte, und 
e3 erjchienen num in ungeftörter Folge nach und nach 16 dieſer 
naturwifjenichaftlihen Volksbücher, welche bis auf das letzte 
(XVI.) uns zur Bejprehung vorliegen und einen reihen Schaf 
für allgemeine Aufllärung über Naturwunder enthalten. 


14, Der Scwäbifche Merkur. März 1857. 


Als eines der gelungenften Werke endlich für ein allgemei» 
neres Berftändniß der Naturwiffenichaften und ihre Bedeutung 
für's Leben ift noch bejonders hervorzuheben das im Berlage 
von F. Dunder in Berlin erfhienene Büchlein von A. Bernr 
ftein: Aus dem Reiche der Naturwiljenihaften. Der 

roße Beifall, welchen dieſe ebenjo gründlichen als populär ge- 
am Aufſätze jogleih bei ihrem erften Erſcheinen fanden, 
veranlaßte die Berlagshandlung, eine fortgejeßte Reihe ſolcher 
Bändchen unter dem Geſammttitel: Naturwiſſenſchaftliche 
Volksbücher herauszugeben, unter denen aud bie beften Ar- 
beiten des Auslandes ihre Stelle finden follen. So enthalten 
Band IV—IX. die Chemie des täglihen Lebens von 
Sohnfton, bearbeitet von Wolf. In feinen vermiſchten Auf- 
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fägen giebt A. Bernftein nichts Syftematiiches, wohl aber ge- 
rade fiir den nicht gelehrten Leſer fo treffliche Aufichlüffe über 
die Naturerfcheinungen und ihre Gejete, und in fo glüdlicher 
Abrundung, daß man fih von dem bier fih aufjchließenden 
Schate reicher Belehrung immer auf's Neue wieder angezogen 
fühlt. Im Volkskalender 1856 von E. Süskind wurde be- 
reits auf das erfte Bändchen empfehlend hingewieſen. Vor— 
zugsweiſe geeignet find dieje Volksbücher für eine ihrem Berufe 
entjprechende naturkundliche Heranbildung unſerer Volksſchulleh— 
rer. So viel wir wiſſen, bat fi die Volksſchulbehörde noch 
nicht veranlaßt gejehen, den Schullehrern ihrerjeits dieſe nach 
Form und Inhalt gleich ausgezeichneten Bücher zum eifrigen 
Studium zu empfehlen, und doc ift hier der Weg betreten, auf 
welchem das Ziel ficher erreicht werden kann, die Bolksjugend 
für das Verftändniß der Natur beranzubilden. Die einzelnen 
Bändchen enthalten unter Anderem die Aufſätze: das Licht und 
die Entfernung; die Wunder der Aftronomie; zur Witterungs— 
funde; von der Blüthe und Frucht; die Ernährung und Nabe 
rungsmittel fiir das Volk; vom Inftinkt der Thiere. Das dritte 
Bändchen giebt „etwas Chemie“ und liefert den Beweis, bis 
zu welchem Grade populärer Klarbeit und praftiicher Anwend— 
barkeit der naturwifjenichaftliche Lehrftoff werarbeitet werben 
kann. Ebenſo werthvoll ift das X. Bändchen: Bon den ge— 
heimen Naturfräften, worin die Anziehungskräfte, die Ato- 
menlehre, Magnetismus, Elektrizität und Galvanismus und die 
Anwendung dieſer Naturkräfte in lichtvollſter Weile dargelegt 
werben. Der Preis des Werkes ift per Bändchen von 10—12 
Bogen 35 Kr. Mögen alle Freunde wahrer Bolfsbildung bie 
allgemeinfte Verbreitung diefer naturwiſſenſchaftlichen Volksbü— 
cher fich -angelegen fein laſſen! 


15. Yädagogifher Jahresbericht. 


Beide Schriften haben, wie fhon aus dem Titel zu erje- 
ben, gleiche Tendenz: das Volk in die Naturwiffenfchaften ein- 
zuführen und für bDiejelben zu gewinnen. Das Wort „Bolt“ 
bat ber Herr Berfaffer offenbar in weiterem Sinne genommen 
und damit auch alle Gebildeten gemeint, welche in ihrer Ju— 
gend zwar Vielerlei gelernt, den Naturwiffenichaften aber doch 
ganz fern geblieben find. Der Leferkreis ift daher flir beibe 
Schriften ein jehr großer; die gefammte Lehrerwelt fann 
fih ausnahmslos dazu zählen. 

In demſelben Maaße, wie e8 dem Herrn Verfaffer gelun- 
gen ift, allgemein intereffante Gegenftände aus dem großen Ge- 
biete der Naturwiffenichaften herauszubeben, hat er es auch ver- 
ftanden, fie im höchſt anziehender, durchaus leicht verſtändlicher 
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Sprade darzuftellen. Ich babe ſämmtliche Artikel mit großem 
Vergnügen gelejen, ungeachtet mir ihr Inhalt nicht fremd war. 
Dabei Andet fih nirgends eine Probe von äfthetiiher Schön- 
thuerei oder fubjektiver Symbolik. Das reiche, meiftens durch 
eigene Unterfuhung erworbene Wiffen des Verfafjers machte 
biejen Flitter, im der Kegel nichts weiter als Dedmantel ber 
Unwifienheit, auch gänzlich unnöthig. Der Leer wird überall 
mitten in bie Beobachtung hineingeführt und durch die gewandte 
Darftellung bis zum Schluß gefeflelt. Herr Bernftein wird 
bedeutende Erfolge mit feinen Schriften erzielen; man fann ihm 
Dazu Glück wünſchen. Möchte er fortfahren, das betretene Ge— 
biet zu kultiviren! | 


16. St. Galler Blätter. 1854. 

Ein Büchlein, das wir in jeder Volfsbibliothel, ja in je— 
dem Haufe, wo es verftändige Lejer giebt, ſehen möchten, weil 
e8 in der eimfachften und fahlichjten Art eine Menge der wich— 
tigften Belehrungen iiber die nächſten wiffenswerthen Dinge ent— 
hält, als: über die Witterungsfunde, die Wunder der Aftrono- 
mie, die Geſchwindigkeit, die Schwere der Erbe, das Licht, die 
Ernährung, die Nahrungsmittel für das Volk, die Blüthe und 
Frucht u. ſ. w. Wir wollen hiermit Geiftlihe und Leh— 
F auf dieſe treffliche Arbeit aufmerkſam gemacht 

aben. 


| 17. Beitung für Morddentfdland. 1854. 
Es iſt in der That ein Buch für Jedermann, jo einfach, 
Mar, präzis geichrieben, daß ein Kind es verſtehen könnte, und 
doch jo lehrreih, wie die Erfenntniß der Naturkräfte für Jeden, 
bem es um Erfenntniß feines eigenen Wejens zu thun iſt. 
Mit einer feltenen Kunft der Darftellung bat es der Herr Ber- 
faſſer vermocht, die tiefften und bebeutiamften Geſetze der Na- 
tur an alltäglihen und allbefannten Dingen zu entwideln und 
zur Anihauung zu bringen und zugleich ihre praftiihe Ver— 
wenbbarfeit für das alltägliche Leben eines Jeden barzulegen. 
Denn irgend einem Buche, jo wünſchen wir bieiem, daß es 
feinen Weg in bie meiteften Kreife des Volkes finde, ſowohl zur 
Bildung und Aufklärung, wie zum ökonomiſchen und gefunb- 
beitlichen Heile beffelben. 


vr 18, Deutſches Mufenm. 1855. 

Unter ben von auswärts zu uns verpflanzten Echriften 

diefer Gattung find wenige mit jo allgemeiner Zuftimmung auf- 
enommen worben, als: „Die Chemie des täglichen Le— 
ens Bon James F. W. Johnſton.“ Unter den zahlrei- 
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den Vebertragungen, bie davon bei uns erjchienen find, empfiehlt 
fih beionders diejenige von Th. DO. ©. Wolff (Berlin, 8. 
Dunder), von ber fo eben bie beiden fetten Hefte (Gift und 
Niechftoffe, Das Athmen, die Verdauung, der menjchfiche Leib, 
ber Stoffwechjel) ausgegeben wurden. Der Bearbeiter hat ſich 
nicht begnügt, das Johnſton'ſche Werk einfach zu überſetzen, 
fondern er hat, wo er es nötbig fand, Veränderungen damit 
vorgenommen, theils Abkürzungen, theils Erweiterungen, welche 
durchgehends als ebenjo viele Berbefferumngen gelten dürfen. 
Namentlich hat er bie zahlreichen allgemeinen Betrachtungen, 
welche der Verfaffer hier und da eingeflochten und bie mit Rück— 
fiht auf den befannten Geihmad des engliihen Publikums 
großentheils eine ftark theologische Färbung tragen, theils ganz 
weggelafjen, theils wenigftens jener unpafjenden Zuthaten, welche 
(wie er ſehr richtig bemerkt) „eine klare Auffafjung eher zu trü— 
ben, als zu fördern geeignet find“, entkleivet. Auch einzelne 
Irrthümer und Verwechſelungen des Originals haben in ber 
Bearbeitung ihre Berichtigung gefunden, jo daß diele deutſche 
Ausgabe nicht blos dem deutſchen Geihmad angemefjener ift, 
fondern auch gegen das Original jelbft beſtimmte wiljenjchaft- 
liche Borzüge behauptet. 


19. Hamburger Korrefpondent. Auguft 1854. 


Es werde Licht! rufen diefe Bücher in die Welt hinein. 
Es werde Licht! Das Volk ftehe nicht länger und ftaune furdt- 
erfüllt bei gewiſſen Naturereigniffen; es biide vielmehr freudig 
und bewundernd auf und erlerne überall eine weile, unverän— 
derliche Oberleitung, die Aller Glück, nicht das Glüd des Ein- 
zelnen will, die feine Bevorzugung, fein angemaaßtes Geburts- 
recht duldet, jondern dem emfigeren Forjcher, dem reiferen Den- 
fer allein den weiteren lieberblid, die geiftige wie phufiiche Be— 
berrihung und Anwendung ber geheimen Naturkräfte verftattet, 
Und dieſes Licht ſoll nit mehr das Vorrecht der jogenannten 
Studirenden fein; nein, Jeder von uns fol begreifen, fol den— 
fen und prüfen lernten, und alles Vorurtheil, aller blinde Glaube 
fol aufhören. Es ift unläugbar, wenn man bie Tendenz ber 
obigen beiden Erftlingshefte betrachtet, daß man bier feinen 
unrechten Pfad eingefchlagen, jondern die richtige Straße zum 
Schauen und Erkennen gewählt hat. Wer unter ben Leſern 
möchte fich nicht fogleich angezogen fühlen, wenn er bas ohne 
weitere Vorrede und Einleitung gegebene Inhalts» Berzeihniß 
durhblicdt. Hier finden wir, um nur Einzelnes anzuführen, 
Vieles aus dem Erdleben, Geihwinbigfeit ber Naturfräfte, 
Schwere, Entftehung ber Berge und Meere, das Jnunere ber 
Erbe und ihre Rinde, Wärme, Gefteinbildung — jogar ſchon 
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etwas von den Sternen, Nebelfleden des Himmelsraums und 
KRometen,. wie von. der jo unendlich merkwürdigen Entbedung 
des Planeten Neptun duch bloße richtige Anjhaunng und Be- 
rechnung der ewigen: Naturfräfte. Wiederum treffen wir jchäß- 
bare Einblide in die Witterungskunde, Botanif, in das ge 
fammte Leben der Thiere, und zwar. auf ſehr hübſche und ine 
terefjante Darftellungen der Berftändigung der Thiere unter ein- 
ander, ihres elterlichen Unterrichts, ihrer Kunfttriebe, Auswan- 
derungen, ihres ſchönen Gejellihaftsjinnes, Bautalentes,, des 
Einflufjes menihliher Umgebung, einer Art geiftigen Bemwuft- 
ſeins bei Thieren, der jo merkwürdigen Eigenthümlichfeiten des 
Hundes und Verftandesentwidelung der Aſſen ꝛc. Endlich ent- 
bält das erfte Heft noch jehr ſchätzbare und ‚beherzigenswertbe 
Winke über die Ernährung und über die Nahrungsmittel, der 
Menſchen im Allgemeinen, Alles ift klar und ohne Künftelet 
xecht für Jedermann, der nur etwas lernen will, geichrieben. 
E8 jind Büdlein, die von jeder wohlmwollenden Re— 
gierung beachtet, befördert und zu Zaujenden uns 
ter’8 Bolf verbreitet werben jollten, 


20. Wational- Beitung. Auguft 1855. 


-. Wir haben beim Erjcheinen des erften Bandes hinlänglich 
auf das ausgezeichnete Talent des Verfafjers für Popularifirung 
willenjhaftliher Forſchuugen und Erkenntniſſe bingemiejen. 
brend damals Gegenftände angeführt wurden, melde zum 
größten Theil direkt auf das tägliche Leben des Menſchen und 
deſſen Bebürfnifje abzielten, erweitert ſich der Kreis der Betrad- 
tung im zweiten Bändchen nad einer andern Seite bin, nad 
dent Gebiet des materiellen Bodens unſerer Eriftenz. Bern» 
eim fpricht hier über das Erdleben, über die Entftehungsge- 
Sichte unferes Planeten, über die Beränderungen ber Ober- 
füge, über den Charakter des Innern, über die Welt der Ge— 
me, über Berge, Meere, Umwälzungen u. ſ. w. Ein zweiter 
sichnitt handelt vom Juſtinkt der Thiere, Die Verlagshand— 
tg beabfichtigt eine längere Reihe ähnlicher „naturwifienichaft- 
er VBolksbücher“ folgen zu lafjen. Band IN, bringt „Ein 
enig Chemie“, ebenfalls von Bernftein, Band IV. und 
V.: „Die Chemie des täglihen Lebens“ von James 
Johnſon, deutſch bearbeitet von Th. DO. G. Wolff. (Ueber 
die Luft, das Waller, den Erdboden, die Pflanze, das Brod, 
das Fleiſch, den Thee, den Kaffee, die Chofolade u. ſ. w.) Das 
ee geht mit den Prinzipien der Aufklärung und Bes 
Tehnı ,bes Volkes Hand in Hand und fteht den meiften Ähn- 
Tiden. eftrebungen am Gediegenheit, allgemein faßbarer Hals 
tung und praftiicher Brauchbarkeit des Inhalts voran. 
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21. Cölnifce Beitung. Juli 1856, 
Bernſtein's Volksbücher enthalten Aufſätze, bie 
kleine Meiſterſtücke populärer Darſtellung vonjhwie- 
rigen wiſſenſchaftlichen Gegenſtänden ſind. 


22. Uew-Horker „Wene Zeit“. 


Unter den zahlreichen Produkten der populären naturwiſ— 
fenichaftlichen Literatur, welche in Deutjchland während der letz— 
ten acht Jahre einen fo unerhörten Aufſchwung genommen hat, 
zeichnet fih ein Unternehmen ganz bejonders aus. Es find 
dies die Hefte, welche unter dem Titel „Aus dem Reiche 
der Naturwiſſenſchaft“ von A. Bernftein gejchrieben und 
von Dunder in Berlin herausgegeben werden. In meld’ 
‚meifterhafter Weife Herr Bernftein feine Aufgabe zu löſen ver— 
ftebt, wird man aus ber Reihe nachfolgender Aufjäte erjehen, 
die wir bem fechiten Hefte der ECammlung entnehmen. Wir 
werben die Berbienfte Herrn Bernftein’s um die Darftellung 
jeines Gegenftandes um fo mehr zu würdigen verftehen, wenn 
wir wiffen, daß die Entwidelungs-Geichichte des thieriichen Eies 
überhaupt zu ben fchwierigften Gegenftänden der Phyfiologie 
gehört. Der Berfaffer hat diejen diffizilen Gegenftand in eine 
leichte und amüſante Lektüre zu verwandeln verftanden und fo 
wieder den Beweis geliefert, daß es feinen Theil der pofitiven 
Naturwiffenichaft giebt, den man nicht dem großen gebildeten 
Publifum zugänglich machen kann, wenn man das erforderliche 
Talent dazu befitst. 


23. Würtembergifche Yolksfhule. 

Bei den Bücheranzeigen, die ic mir erlaube von Zeit zu 
Zeit der Volksſchule zu libergeben, verfolge ich den Zweck, ent- 
weder auf Werthlojes und Einfeitiges, das die Augen Leicht be— 
ftehen könnte, aufmerffam zu machen, oder bejonders Werth. 
volles und Bedeutendes hervorzuheben. Zu letzterem ift die 
obige Echrift zu zählen, weil fie naturwiſſenſchaftliche 
Gegenftände, zum Theil [hwierigerer Art, auf eine 
mufterbaft anihaulihe und volksthümliche Weise 
darftellt. Es ift dies beionders in Band IH. mit dem Inhalt 
„ein wenig Chemie“ der Fall Ich bin überzeugt, daß fein Le- 
jer das Schrifthen aus der Hand legen wird, ohne dafür dank— 
bar zu fein, daß er mit ihm bekannt gemacht wurde, zugleid 
aber auch ohne einzufehen, welches Unrecht dem Volksſchulleh— 
reritand damit angethan wird, daß man ihn mit aller Macht 
von dem Boden der Naturwiffenichaft ferne halten will. Ein 
Bud für alle jungen und firebfanten Lehrer! Eiſenlohr. 
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Die Geſchwindigkeit 





1. Die Gefchwindigfeiten der Naturfräfte. 


Wenn man fonft von der Geſchwindigkeit jprach, mit 
welcher Das Licht die Räume durchfliegt, jo hielten es Viele 
für eine Fabel oder eine wiſſenſchaftliche Webertreibung. 
detzt, mo man täglid; Gelegenheit ‚hat, vie Geſchwindigkeit 
des eleftriichen Stromes-am eleftromagnetifchen Telegraphen 
fr bewundern, jetzt leuchtet e8 auch wohl Allen ein, daß 
es Naturkräfte giebt, die in unbegreiflihen Geſchwindigkeiten 
fh durch den Raum fortpflanzen. 

"Ein Draht, der eine Meile lang ift und an einem 
Ende eleftrifirt wird, ift in demfelben untheilbaren Augen— 
did aud) am andern Ende eleftrifh. Das find Dinge, 
von denen man jeßt „Jeden durch den Augenfchein über- 
zeugen fann, und daraus erfieht denn auch der Unglänbigite, 
daß das, was man eleftrifche Kraft nennt, ober bie 
Veränderung, welche ein elektriſirter Draht an einem Ende 
erleidet, ſich eine Meile weit im Nu fortpflanzt, ls — wenn 
eine Meile nur ein Zoll wäre, 

Die Beobachtung lehrt aber noch weit mehr. Die 
Geſchwindigkeit, mit welcher die eleftrifche Kraft fich mit- 
theilt, ift jo groß, daß, wenn man hier in Berlin einen 
Draht eleftrifixt, der bis Paris hin und wieder zurücd nad) 
Berlin geht, die eleftrifche Erfcheinung an einem Ende 
des Drahtes in demfelben Augenblid ſich zeigt, wo das 
‚andere Ende elefifirt if. Hieraus folgt, daß ſich bie 
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elektriſche Kraft jo geſchwind fortpflanzt, daß fie dreihundert 
Meilen in eben jo unmerklich fchneller Zeit durchläuft ale 
eine einzige Meile. — Die Erfahrung hat aber noch weit 
mehr gelehrt. So weit man aud) Streden auf der Erde 
durch telegraphiiche Drähte verbunden hat, immer ift noch 
das Refultat gemejen, daß die Zeit, welche die eleftrijche 
Kraft gebraucht, dieſe Streden zu durchlaufen, ganz unmerfs 
lich Hein war, jo daß man jagen kann, es gejchehe Ra 
Durchlaufen in einem untheilbaven Augenblid. 

Man jollte mım glauben, daß es eigentlid gar fein 
Durchlaufen wäre, das heißt, daß die Wirkung von einem 
Ende des Drahtes zum andern gar nicht nad) umd nad) 
erfolge, jondern wirklich in einem und demſelben Moment 
wie durd) einen Zauber geſchehe; dies ift aber nicht der Fall, 

Man hat finnreiche Berfuche angeftellt, vie Schnelligkeit 
ber eleftrijchen Wirkung zu meſſen umd es ift nunmehr 
ganz unzweifelhaft erwiejen, daß fie wirklich eine Zeit 
braucht, um fid) von einem Drte nad) dem andern fortzu> 
pflanzen, und daß diefe Zeit nur darum jo unmerflic für 
ung ift, weil alle Streden, die man bisher durch Telegra⸗ 
phen verbunden hat, noch viel zu Hein find, um bie Zeit 
merklich zu machen, die die Wirkung braudt, um von . 
einem Ende zum andern zu gelangen. 

Ia, wenn man die ganze Erde ringsum mit einem 
Draht umgeben wollte, jo würde dieſer dennoch zu kurz 
für die gewöhnliche Beobachtung fein, weil vie eleftriiche 
Kraft auch dieſe Strecke von 5400 Meilen in dem zehnten 
Theil einer Sekunde durchlaufen würde. 

Die ſinnreichen Verſuche haben ergeben, daß die elel- 
triſche Kraft ſich in einer Sehmbe an 60,000 Meilen weit 
bewegt. 

Wie aber hat man dies ausmeſſen koͤnnen? 

Denjenigen, die ein wenig Nachdenken nicht ſcheuen, 
wollen wir verſuchen, die Art, wie man die Mefjung 
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gemacht hat, deutlich varzuftellen, obgleich eine ganz deut⸗ 
Ihe Darftellung mit wenig Worten wirflih ſehr ſchwierig 
zu maden iſt. — 


Ei 


1. Wie fann man die Gefchwindigfeit des elek: 
trifchen Stromes meflen? 


Um e8 deutlich zu maden, mie man die Geſchwindig⸗ 
feit des eleftriihen Stromes zu mefjen im Stande ift 
müfjen wir vorerft Folgendes voranſchicken. 

Jedesmal wenn man einen Draht, ſei es durch eine 
Elektrifirmafchine oder durch einen galvanifchen Apparat, 
eleftrih macht, fieht man im Augenblid, wo er die Ma» 
ſchine oder den Apparat berührt, einen hellen Funken an 
ber Drahtſpitze. Eben einen foldhen Funken fieht man 
aber aud) am andern Ende des Drahtes, wenn man einen 
andern Apparat mit ihm in Berührung bringt. Wir wollen 
den. erjten Funken den Eintritts-Funken, den andern 
den Austritts-Junfen nennen. 

Legt man nun einen Draht von vielen Meilen Länge 
bin und bringt das andere Ende wieder zurüd, wo ſich 
der Anfang des Drahtes befindet, jo kann ein Beobachter 
beide Funken zugleich ſehen. | 

Es läßt ſich nun leicht einfehen, daß der Austrittsfunfe 
eigentlich ſpäter erjcheint als der Eintrittsfunfe, und zwar 
um fo viel jpäter, als der eleftriihe Strom Zeit brauchte, 
vom Anfang des Drahtes bis zu jeinem Ende zu laufen. 
Allein das Menfchenauge ift troß aller Verſuche, die man 
angeftellt hat, um zu fehen, ob wirklich der Austrittsfunke 
jpäter fommt, nicht im Stande, die Berjpätung wahrzu—⸗ 
nehmen. Hieran ift ſowohl die Nahempfindung des Auges 
ſchuld, welche e8 madıt, daß man Gegenftände, die man 
nur einen Nugenblid ſieht, viel länger zu jehen glaubt, . 
als auch die ungeheure Schnelligkeit, mit weldyer der Aus- 
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trittsfunfe auf den Eintrittsfunfen folgt und, durch melche 
Jedermann zu dem Glauben — wird, daß beide 
Funken zugleich erſcheinen. 

Man iſt aber durch ein ſehr ſinnreiches und außer— 
ordentlich vortreffliches Mittel der Schwäche la Auges 
zu Hilfe gefommen. 

Es verlohnt ſich der Mühe, das Nachſtehende mit 
Aufmerkjamkeit zur lefen, denn die finnreiche Art, wie man 
ven Verſuch angeftellt hat, wird ficherlic Jeden erfreuen, 
der fie zum erſtenmal kennen lernt. 

Jedermann wird ſchon die Bemerkung gemacht haben, 
daß, wenn man in einen Spiegel blidt und ihn ein wenig 
dreht, es jo ausfieht, als 00 die Gegenftände im Spiegel 
fi) bewegen. — 

Will man nun die Gejchmindigfeit des elektriſchen 
Stromes meffen, fo ftellt man die beiden Enden eines jehr 
langen Drahtes fo auf, daß einer über ven andern fteht. 
Beobachtet man num mit bloßem Auge, jo fieht man beide 
Funken in einer Linie fo unter einander, daß die Funken 
ausfehen, wie der Doppelpunft ven wir hier herſetzen (:). 

Wer jedoch die Gefchwindigfeit des eleftrifchen Stromes 
mefjen will, der fieht nicht mit dem bloßen Auge auf die 
Funken, ſondern er blidt in einen kleinen Spiegel, ver 
durch ein Räderwerk außerordentlich raſch um eine aufrecht 
ftehende Are gebreht wird, und fieht mie fid) die beiden 
Funken, durdy den Spiegel gefehen, ausnehmen. Hat man 
den Apparat gut eingerichtet und thut man Dies, fo bemerkt 
man, daß die Yunfen, durch den Spiegel gejehen, nicht 
grade über einander ftehen, fondern daß fie vwerjchoben 
find und etwa fo ausfehen (.*). 

Woher fommt das? 

Das kommt daher, daß eine Heine Zeit nad) dem Er- 
ſcheinen des Eintritts-Funken vergeht, bevor der Austritts- 
Funke erjcheint. In diefer kurzen Zeit hat ſich der Spiegel 


5. 


ein wenig gebreht und man fieht durch den Spiegel ven 
Austritts-Funken jo, als hätte er fi) von dem Eintritts— 
Funken jeitwärts fortbemegt. 

Durch den Spiegel alſo merkt man ‚die Zeit, die vie 
Elektricität braucht, um von einem Ende des Drahtes zum 
andern zu kommen; und ein wenig Nachdenken wird den 
Lejer ſchon darauf führen, daß man aud die Zeit genau 
beftimmen kann, jobald man nım die Länge des Drahtes, 
die Geſchwindigkeit mit der der Spiegel fid) in einer Se— 
funde dreht, kennt, und wenn man genau ausmißt, wie 
groß die Strede ift, die ſich der Austritts- Funke vom 
Eintritts= Funken ſeitwärts fortichiebt, wenn er durch ven 
Spiegel beobachtet wird. 

Genaue Verſuche diejer Art, von dem engliſchen berühm⸗ 
ten Naturforſcher Wheatſtone ausgeführt, haben num 
ergeben, daß ver eleftriiche Strom an 60,000 Meilen in 
einer Sekunde durchläuft. 

In neuerer Zeit haben die Natırforiher Walker umd 
Gould in Nordamerika einen andern Verſuch über bie 
Geſchwindigkeit der eleftriihen Ströme angeftellt und find 
zu einem Rejultat gelommen, das mejentlib von dem 
‚obigen abweicht. Aus ihren Verſuchen ergab fih, daß 
der eleftriihe Strom in einer Sefunde nur etwa 4000 
Meilen durcheilt. 

Wir haben indefjen Urſache auf die Forſchungen Wheat- 
ftones einen höhern Werth zu legen, als auf die von 
Walfer und Gould, da diefe jid zu ihrer Meffung tele 
graphifcher Apparate bevienten, in welchen die Anziehungen 
von Cleftromagneten die Hauptrolle jpielten und es eine 
befannte Thatjache ift, daß ftets eine geringe Zeit vergeht, 
bevor ein Stüd Eiſen, durch einen eleftiiihen Strom 
magnetifch wird. 

Die Berfuhe der amerikaniſchen Naturforfcher find 
indejjen jedenfalls höchſt intereffant und finnveich, und 
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wir wollen viefelben im fünften Bändchen unferer Volks— 
bücher näher barftellen, wo wir von der Telegraphie 
ſprechen werden. — Über felbft 4000 Meilen in einer 
Sekunde ift eine Geſchwindigkeit, die den Lauf der Erde 
um die Sonne taujendmal übertrifft, und überjteigt fchon 
fo ſehr unfer VBorftellungsvermögen, daß wir faft jagen 
möchten, e8 fei eine noch größere Geſchwindigkeit für unfere 
Begriffe ſchon gleichgültig. 


Die Schwere. der ‚Erde. 


— — 


1. Wie viel Pfund wiegt die ganze Erde. 


Die: Naturforfcher haben über Dinge nachgedacht umb 
Dinge erforicht, die oft dem gewöhnlichen Manne wie eine 
Fabel vorkommen. Zu dieſen Dingen gehört auch wohl 
die Frage: wie viel Pfund wiegt die ganze Erde? 

Zwar follte man. meinen, daß mam dies ſehr ‚leicht 
beantworten kann. Man möchte die erfte befte Zahl hin— 
ſagen und ficher fein, daß Fein Menjd eine Waagichale 
berbeijchleppen und nachwiegen wind, ob fein Loth daran 
fehlt Allein die Frage iſt keineswegs ein Scherz und bie 
Antwort iſt kein Schwang, ſondern es iſt "beides! von wirk⸗ 
lichen wiſſenſchaftlichem Intereſſe. Die Frage iſt an ſich 
eben ſo wichtig, wie die Antwort; die man jetzt zu geben 
im Stande iſt, richtig iſt. 

Man weiß, wie groß die Erdkugel iſt; nun ſollte man 
glauben, daß es leicht ſei, zu wiſſen, wie ſchwer ſie iſt. 
Man brauchte nämlich nur eine kleine Kugel aus Erde 
zu machen, die man genau wiegen kann; ſodann könnte 
man: berechnen, um wieviel Mal dieſe Kugel Heiner iſt als 
die Erde ımd hiernach ließe es ſich faſt an den Fingern 
herzählen, daß wenn z. B. die gemachte Kugel einen Gentner 
wiegt,. die fo und jo vielmal größere Erdkugel jo und jo 
viel Gentner wiegen müſſe. 

Allein dieſes Berfahren: würde ſehr : leicht. wre führen 
und gar Fein Reſultat geben. "Es käme mämlid darauf am, 
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woraus man die Feine Klugel macht. Macht man fie aus 
lofer Erde, jo würde fie leicht wiegen, nimmt man Steine 
hinein, jo würde fie jchwerer, wiirde man ja Metalle 
hineinthun, jo würde fie je nad) dem Metall nod) bei 
weitem ſchwerer ins Gewicht fallen. | 

Wil man alfo aus dem ‚Gewicht ver Kleinen Kugel, 
das Gewicht der Erdkugel berechnen, jo muß man vorerft 
wiffen, woraus denn eigentlid die Erdkugel befteht, ob 
Steine oder Metalle oder ganz umbefannte Dinge over 
gar leere Höhlen in ihr find, over ob fie vielleicht gar 
nichts als eine hohle Kugel ift, auf deren äußerer Schaale 
wir leben. — 

Man wird wohl bei einigem Nachdenken einfehen, daß 
die Frage: wie viel Pfund miegt unjere Erde, eigentlich 
darauf hinausgeht, zu erforſchen, woraus durchſchnittlich 
dieſe Erdkugel beſteht, und das iſt ſchon eine Frage, die 
mehr wiſſenſchaftlich klingt. 

Dieſe Frage iſt in neueſter Zeit gelöſt worden, und 
man bat als Reſultat gefunden, daß vie Erde 14 Dua- 
drillionen Pfund ſchwer iſt, daß ſie durchſchnittlich aus einer 
Maſſe beſteht, die etwas leichter iſt als unſer Eiſen, daß 
ſie an der Oberfläche leichtere Maſſen an ſich hat und nach 
der Tiefe zu an ſchweren Maſſen zunimmt und endlich, 
daß ſie wohl viele einzelne Höhlen in ſich hat, aber ſelbſt 
keineswegs eine Hohlklugel iſt. 

Die Art und Weiſe, wie man im Stande war, dies 
wiſſenſchaftlich zu erforſchen, wollen wir ſo kurz und deutlich 
es nur angeht, darzulegen ſuchen. 


II. Der Verſuch die Erde zu wiegen. 


Das Mittel iſt einfacher, als man es augenblicklich 
denken mag, die Ausführung aber war ſchwieriger, als ver, 
der es weiß vermuthen, follte. 


gi; 


Seit der großen Entdeckung des. unfterblihen engliſchen 
Natınforfchers Newton wußte man, daß alle Himmelskörper 
auf einander eine Anziehung ausüben und daß dieſe An- 
ziehung deſto größer, je größer die Mafje des Himmels- 
förpers ift, der fie ausübt. Aber nicht allein die Himmels» 
förper, wie Sonne, Erbe, Mond, Planeten und Firfterne, 
fondern alle Körper haben. eine-Anziehungsfraft, die immer 
wächit, fobald der Körper an Madfe zunimmt. Um vies 
deutlich zu machen, fünnen wir ein Beijpiel anführen. Ein 
Pfund Eifen wirft anziehend auf, einen in feiner Nähe 
befindlichen Heinen Körper; zwei Pfund Eiſen wirken grade 
noch einmal jo ftarf in der Anziehung. Mit einem Worte 
gejagt: Je ſchwerer das. Gewicht eines Dinges iſt, deſto 
ſtärkere Anziehungskraft übt es auf andere Dinge aus, die 
in ſeiner Nähe ſind. 

Kennt man alſo die Anziehungskraft eines Körpers, io 
fennt man auch fein Gewicht. Ja man wäre im Stande, 
alle Waagſchaalen zu miffen, wenn man nur im Stande 
wäre, die Anziehungskraft jeves Körpers genau genug zu 
mefjen. Dies aber ift nicht möglich. Die Erde nämlich 
ift eine fo große Mafje ımd hat alfo eine fo ftarfe An- 
ziehungskraft, daß fie alle Gegenftände, die wir von andern 
Mafjen anziehen lafjen wollen, zu ſich herabzieht. Wenn 
wir aljo in die Nähe einer nod) jo großen eijernen Kugel 
eine Kleine bringen wollten, damit fie von der grogen ange 
zogen werde, jo wird die Heine Kugel fofort, wie wir fie 
loslaffen, zur Erde fallen, weil die Anziehungskraft der 
Erde viel, viel Mal größer ift, als die der größten eifernen 
Kugel und zwar fo viel Mal größer, daß die Anziehung 
ber eiſernen Kugel gar nicht merkbar wird, 

Die Natınwiffenihaft hat aber gelehrt, daß man die 
Anziehung der Erde jehr genam mefjen kann, und zwar. 
durch ein fehr einfaches Inftrument, durch ein Pendel, wie 
ihn unſere Wanduhren haben. Wenn ein Pendel aus 
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feinem Ruhepunkt, wo es der Erde am nächften ift, entfernt 
wird, fo eilt e8 mit einer gewiffen Geſchwindigkeit zurück 
zu dieſem Ruhepunkt. Weil e8 aber einmal im Lauf ift 
und nicht ftill halten kann, entfernt es ſich wieder auf der 
andern Seite von der Erde. Allein die Anziehungskraft 
der Erde zieht e8 wieder zurück und läßt es feinen Weg 
noch einmal bejchreiben und fo geht es hin und zurück mit 
einer Geſchwindigkeit, die zunehmen wilde, wenn bie 
Maſſe der Erve zumehmen oder abnehmen würde, wenn 
die Maſſe abnehmen würde. Da man nun fehr genau 
die Gejchwindigfeit eines Pendel meſſen kann, indem man 
die Zahl ver Schwingungen zählt, die ein Pendel in einem 
Tage macht, jo hat man auch die Anziehungskraft ver 
Erde durch Rechnung fehr genau beftimmen können. 

Es wird bei etmas Nachdenken Jedem far werden, 
daß man jofort das beftimmte Gewicht der Erde wiſſen 
kann, ſobald e8 gelingt, eine Vorrichtung zu finden, wodurch 
man ein Pendel von einer beftimmten Maffe anziehen und 
daburd Hin umd her ſchwingen laßt, 3. B. von einer 
centnerfchweren Kugel, in deren Nähe man ein Pendel bringt. 

In der That hat man e8 fo gemacht und das gewünſchte 
Refultat gefunden. Allein jo leicht war dies eben nicht 
und deshalb wollen wir im künftigen Artikel, womit wir 
dies Thema vorerft beichließen, eine nähere Beſchreibung 
diefes intereffanten Verſuches umfern denkenden Leſern geben. 


— — — — — 


III. Beſchreibung des Verſuchs, die Erde zu wiegen. 


Der engliſche Naturforſcher Cavendiſh machte zuerſt 
den Verſuch, die Anziehungskraft großer Maſſen genau zu 
beſtimmen. Seine erſte Sorge war hierbei die Anziehungs- 
kraft der Erde für feinen Apparat unwirkſam zu machen, 
und er that dies in folgender Weiſe. 

Auf die Spige einer aufrechtſtehenden Nabel legte er 
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wagrecht eine feine Stahlſtange, die ganz im derſelben 
Weiſe fid) nach rechts und links drehen fonnte, mie ein 
Magnet im Compas. Nun brachte er an beiden Enden 
der Stahlftange zwei feine Kugeln ans Metall an, bie 
gleich ſchwer waren, wodurch bie Stahlftange auf jeder 
Seite gleich ſtark von der Erde angezogen wurde und 
baher immer wagrecht liegen blieb, wie der Ballen einer 
Wage, wenn gleihe Gewichte in den Schalen liegen. 
Dadurch wurde zwar die Anziehungskraft der Erde nicht 
aufgehoben, aber fie wurde durch die Gleichheit dev Gewichte 
ausgeglichen und aljo fir feinen Apparat unwirkſam. 

Nımmehr ftellte er zwei große fehr ſchwere Metallfugeln 
fo zu beiden Seiten der Stahlftange auf, daß die Heinen 
Kugeln an der Stange ihnen jehr nahe waren, ohne fie 
jedoch zu berühren. Die Anziehungskraft der großen Ku— 
geht begann num zu wirfen und zog bie Heinen Kugeln fo 
an, daß fie in der nächften Nähe ver großen Kugeln ruhen 
blieben. Wenn der Beobachter nun durch einen leifen 
Stoß die Heinen Kugeln von ihren Ruhepuntkt entfernte, 
jo zogen die großen Kırgeln die Heinen wieder zurück; aber 
da fie im Lauf nicht inne halten fonnten, gingen fie über 
den Ruhepunkt hinaus, wurden dann wiederum zuruck ange 
zogen und begannen ebenjo gegen die großen Kugeln zu 
pendeln, wie ein Pendel es thut, wenn die Erbe darauf 
die Anziehungskraft ausübt. Freilich) war dieſe Anziehungs= 
kraft außerordentlich ſchwach gegen die der Erde und des— 
halb war auch die Schwingung dieſes Pendels kei weiten 
langjamer, als die des gewöhnlichen Penvels; aber gerade 
dies mußt aud fein, und aus der Langfamfeit ber 
Schwingung oder aus der geringen Zahl der Schwingungen 
‚ im Berlauf eines Tages berechnete Cavendiſh das wirkliche 
Gewicht der Erbe. 

Allein ſolch ein Verſuch ift mit außererbentlichen 
Schwierigkeiten verbunden, denn auch nur bie leijefte Aus» 
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dehnung der Kugeln oder der Stange durd die Wärme 
ändert das Nefultat, auch mußte er in einem Naume 
vorgenommen werben, wo zu allen Seiten des Gebäudes 
gleihe Gewichtsmaffen vorhanden find. Ferner durfte 
aud der Beobachter nicht in der Nähe jein, damit er nicht 
eine Anziehung, aljo eine Störung verurſache. Endlich 
mußte die Luft in der Nähe nicht in Bewegung gejett 
werden, damit jie nicht das Pendeln ſtöre, und ſchließlich 
war es nothwendig, nicht nur genau Größe und Gewicht 
der Kugel zu bejtimmen, ſondern aud die Kugelgeftalt 
- aufs allerſchärfſte genau zu machen und dafür zu jorgen, 
daß aud der Schwerpimft der Kugeln der wirflihe Mit— 
telpunkt derjelben jet. 

Alle dieſe großen Schwierigfeiten zu bejeitigen, bebinfte 
es ungeheurer Sorgfalt und außerordentlicher Koften. 
Der Natınforfher Reich in Freiberg hat ſich der unend— 
lichen Mühe zur Befeitigung diefer Schwierigfeiten unter: 
zogen, und feinen Beobachtungen und Rechnungen verdauft 
man das Refultat, das er dahin ausgejprodhen, daß die 
Sejammtmaffe der Erde nahe fünf und ein halb Mal 
jhwerer it, als eine eben jo große Kugel aus Waller 
wäre 2c., oder wifjenjchaftliher ausgedrückt: Die Dichtigkeit 
ber Erde iſt faft fünf und ein halb Mal größer als die des 
Wafjers. Hieraus ergiebt ſich denn das wirkliche Gewicht 
der Erde auf nahe 14 Duaprillionen Pfund, und hieraus 
folgt, daß die Erde aus immer dichten Mafjen befteht, je 
näher man dem Mittelpunkt kommt, und daß ſie aljo feine 
Hohlkugel jein könne. 

Denn man bevenft, daß bis zum Mittelpunkt der Erde 
800 Meilen weit ift, ıumd daß man durch Ausgrabungen 
nod nicht einmal eine Meile tief gekommen ift, jo hat 
man Urſache, ftolz zu jein auf Forſchungen, die mindeſtens 
theilmeife die wmerforfchlihen Tiefen der Erde dem Men» 
Ihengeift enthüllen. 


— — 
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Die Ernährung. 


RE \ 


1. Nicht s als Mild,. 


Denke dir einen Menſchen, ver mit dem fchärfiten 
Berftand begabt ift, der e8 aber nicht aus Erfahrung weiß, 
daß Säuglinge wachen und zu großen Menſchen werden, 
und ftelle dir einmal wor, mas er dazu fagen würde, wenn 
du ihm Folgendes erzählteft: 

Wiffe es, daß dieſes Feine Wejen, was dır hier fiehft, 
ein Säugling ift, das heißt ein angehender Menſch, ber 
nah und nad) dicker und breiter und größer und ſchwerer 
wird. Die weichen Knochen feines Körpers merden immer 
fefter und immer ftärfer und immer länger und immter 
fräftiger werden. Die Muskeln, die diefe Knochen bewegen, 
werben gleichfalls zunehmen an Größe, an Mafle und 


Ausdehnung. Daffelbe wird mit Augen, Ohren, Nafe, 


Mund überhaupt mit Kopf, Rumpf und Füßen gefchehen, 
denn jedes Glied dieſes Heinen Leibes wird ſich entwickeln 
umd immer weiter entwideln und ausbilden, bis das Find 
ein ganzer fertiger Menſch iſt. 

Ohne Zweifel wird berjenige, der al’ dieſes nicht ſchon 
aus Erfahrung weiß, voller Unglauben den Kopf ſchütteln. 

Wie aber, wenn du ihm fagteft: „al das Wachen 
und Gebeihen und Entwideln und Größer: ımd Schwerer: 


‘ 


werben fommt davon her, daß der Säugling mit feinem, 


Munde aus der Bruſt der Mutter einen weißen Saft 
einfaugt und verichludt, den man Milch nennt, und aus 


. 14 


biefevr Milch wird im Innern des Säuglinge al’ das 
fabrizivt, woraus der anwachſende Körper befteht,” — 
gewiß, dein Zuhörer würde dir ing Geficht lachen und did) 
einen leichtgläubigen Thoren jchelten. 

Wie? würde er jagen, ift denn in diefer Mil Fleiſch 
vorhanden? Kann man denn aus Mild Knochen machen, 
kann fid) denn Milh in Haare verwandeln, Fünnen denn 
ans Milk Nägel und Zähne gemacht werden? Soll ich 
mir einreden lafjen, daß aus Milch gar auch Auge wird? 
Daß ans Mid ein Fuß, eine Hand, eine Bade, ein 
Augenlied und all die hundert Dinge viefes Körpers 
fabrizirt werben können? 

Wenn du ihm hierauf fagteft: Ja! es ift fo! Im 
Innern diejes feinen Gejchöpfes iſt eine Fabrik, die nicht 
nım all diefes macht, fondern noch weit mehr. In biejer 
Fabrit werden Knochen und Haare und Zähne und Nägel 
und Fleiſch und Blut und Adern und Nerven und Häute 
und Säfte und Waſſer fogar fabrizint und all dies macht 
die Fabrik aus Mil und in der erſten Zeit ſogar aus 
nichts als aus Milch — mahrlid), dein Zuhörer, und 
hätte er. den Verſtand der allewwerftänpigften Menjchen 
in feinem Kopfe, er wiirde feine Hände über feinen Flugen 
Kopf zufammenfchlagen und würde dich himmelhoch anflehen, 
ihm zu jagen, woraus denn eigentlich dieſe Fabrik iſt? 
Wie viel Dampffeffel, wie viel Cylinder, mie viel 
Bentile, wie viel Drähte, wie viel Schaufeln, wie viel 
Käder, wie viel Pumpen, wie viel Haken, wie viel Zapfen, 
wie viel Speichen, wie viel Kolben drin fein mögen? und 
hauptjählih: ob all viefe wunderbare Maſchinerie aus 
Stahl oder Holz oder Gußeiſen oder Golo ober gar aus 
Diamanten gemacht ift. 

Wie aber, wenn du ihm jagteft: es ift nichts von 
alledem, wie du es Dir vorftellft, darin. Alles,‘ was du 
ſchon im Leben von fünftliben Fabriken gejehen haft, hat 
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feine Aehnlichkeit mit dieſer Fabril. Ja, ih muß dir's 
nur jagen, daß dieſe Fabrik ſelber nicht eine fertige Fabrik 
ift,‘ fondern fie jelber wächſt und wird immer größer und 
ſchwerer, ganz jo wie ber Körper dieſes Geſchöpfes; auch 
befteht dieſe Fabrik nicht ans Gijen oder Stahl, oder 
Gold oder Diamant, fondern diefe Fabrik fabrizirt ſich in 
jevem Augenblid jelber und zwar wiederum aus Nichts, 
als aus einem Theil verjelben Mil, die das Kind trinkt. 
— Gewiß, dein Zuhörer würde anfangen, an feinem Ber: 
ftande irre zu werben und würde ausrufen: Was ift der 
Berftand aller Verſtändigen, was iſt Einficht aller Einſich— 
tigen, was ift die Weisheit aller Weifen gegen ein Wenig 
Muttermild! 

Und dod weißt du, mein lieber Yejer, daß Muttermild 
nichts ift als Milh, und daß Mild nichts ift als ein 
Mittel der Ernährung, und „Ernährung wiederum nichts 
ift ald Theil der Lebensthätigfeit des menjchlichen Körpers. 

Darum aber, hoffe ih, wirft du mir deine Aufmerf: 
famteit jchenfen, wenn id) e8 in einigen Artifeln verfuchen 
will, von der Ernährung des menſchlichen Körpers zu 
ſprechen. 


iI. Der Menſch, die verwandelte Speiſe. 


Wir wollen von der Ernährung des menſchlichen Kör— 
pers jprechen; aber wir müffen uns erſt klar machen, was 
ift denn eigentlih Ernährung? 

Weshalb ift man genöthigt, Nahrung zu ſich zu nehmen? 

Freilich weiß jedes Kind, daß der Hunger dazu nöthigt. 
Allein es wid wohl Jeder wiſſen, daß man ſich vor 
Allen fragen muß, woher denn der Hunger fommt? daß 
man alſo erft ven Hunger näher kennen lernen muß, bevor 
man begreift, was Nahrung ift. 

Um aber viejes klar zu maden, ift es nöthig, daß 
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man fein Augenmerk noch auf etwas anderes richte, das 
nicht weniger ein Wunder tft wie die Emährung, und das 
ift dasjenige, was man wiffenichaftlih mit dem Namen 
Stoffmechfel bezeichnet. 

Es ift nämlich eine Thatſache, daß nichts im menſch— 
lichen Körper auch nur einen Augenblid fo bleibt, wie es 
ift, ſondern daß ein fortwährenver Umtaufch in jedem 
Theil des Körpers ftattfindet. Man athmet Luft ein und 
athmet Luft aus! aber die Luft, die man einathmet, ift 
anders als die Luft, die man ausathmet. Es hat mit 
diefem Borgang ein Stoffwechſel ftattgefunden, ein Umtauſch, 
wodurch ein neuer Stoff in den Körper ‚hineinfam und ein 
gebrauchter Stoff hinausgemorfen wurde. 

Diefer Stoffwechſel, den wir bei anderer Gelegenheit 
noch näher kennen lernen werden, ift aber eine hauptſäch— 
liche Nothwendigkeit des Körpers umd feines Lebens; denn 
diefer befteht eigentlicy nur in einem unausgefesten Umtauſch. 
Er ift gezwungen, Stoffe, die Theile -feines Leibes waren, 
von ſich zu geben und darum gemöthigt, nene Stoffe in 
ſich aufzunehmen und den Berluft zu erfegen. Es ift 
baher nichts Webertriebenes darin, wenn man fagt, daß 
fih) der Menſch fortwährend erneuet, denn in der That 
verlieren wir in jedem Augenblid Theile unſeres Leibes 
und erhalten neue, Ja, man hat berechnet, wie in fieben 
Jahren der gefammte Körper des Menſchen ein ganz nener 
und in ihm aud nicht ein Stäubchen mehr von demſelben 
Stoff vorhanden ift, den er eherem vor fieben Jahren an 
ſich hatte, 

Der regelmäßige Stoffmechiel aber fett voraus, daß 
es im Körper des Menfchen fo hergehe, wie bei einem 
ſoliden Taufhgefhäft, wo man in vemfelben Mafe ein- 
nehmen muß, fo wie man ausgiebt. Da man aber gend» 
thigt iſt, unwillkürlich auszugeben und ver Menſch fo 
Verluſte erleidet an ſeinem Körper, indem ſchon beim 
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Ausathmen gewiſſe Stoffe fortgehen, die er neu erſetzt 
haben muß, ſo iſt dieſer Stoffwechſel die Urſache, daß der 
Körper das Gefühl des Mangels beſitzt. Er hat ausge— 
geben und nichts eingenommen. — Dies wird in ganz 
eigener En empfunden, kommt ‚uns als Hunger: zum 
Dewußtjein, und nöthigt uns fo ‚viel einzunehmen, wie 
wir ausgegeben haben. 

Ernährung alſo iſt ein Erſetzen von — vor 
ſich gehenden Verluſten an Körpertheilen und iſt in der 
That nichts anders als eine höchſt wunderbare Umwand⸗ 
lung, in welcher aus Speiſen wirklich menſchlicher Körper 
gemacht wird. 

Ein Menſch, den man vor ſich ſieht, beſteht leiblich 
nicht eben aus einem Weſen, das nur Speiſen verzehrt 
hat, ſondern er ſelber iſt mit Haut und Haar und Knochen 
und Gehirn und Fleiſch und Blut und Nägeln und Zähnen 
— er iſt nichts als ſeine eigene verzehrte und verwan— 
delte Speiſe! 


II, Was für wunderliche Speiſen wir eſſen. 


Der Menſch iſt alſo leiblich nichts als verwandelte 
Speiſe! 

Dieſer Gedanke kann uns Schrecken machen, kann für 
unſere Gefühle entſetzlich ſein; aber ex iſt waht, vollkom— 
men wahr. Der Menſch beſteht leiblich nur aus ſolchen 
Stoffen, die er aufgegeſſen hat; er iſt thatſächlich die 
lebendig gewordene, won ihm felber aufgegeſſene Speiſe! 

Ein Kind lebt von der Muttermilch, das heißt in 
Wahrheit: es iſt mit Kopf und Rumpf und Hand und 
* eine verwandelte lebendig gewordene Muttermilch. — 

‚ jo ſonderbar es klingt, fo iſt es doch ganz richtig, 
= die lebendig gewordene Muttermilh wieberum neue 
Muttermilh verzehrt und immerzu verbrauchte Muttermild 
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durch das Ausathmen und Verdimften und das Ausſcheiden 
von Stoffen aus fi) entfernt. 

Da dies vollfommen wahr ift, ja läßt fi) mit Yeich- 
tigfeit überfehen, daß, wenn man chemiſch die Speijen 
genau kennt, man aud weiß, aus melden chemiſchen 
Stoffen der Menſch beſteht; und umgekehrt, wenn man 
die Stoffe genau kennt, woraus der Menſch beſteht, ſo 
weiß man auch genau, was er für Stoffe in den Speiſen 
zu ſich nehmen muß, um zu leben, das heißt, um ſeinen 
Körper immer neu zu bilden. 

Da die Muttermilch die einfachſte und allernatürlichſte 
Speiſe des Kindes iſt, ſo wollen wir jetzt eine kurze Be— 
trachtung in dieſem Sinne anſtellen; ſie wird uns dazu 
verhelfen, daß wir dann fpäter um fo leichter die fir 
Erwachſene wichtigen Nahrungsmittel und deren Wirkung’ 
werben überjehen können. Die Muttermilh hat alle Stoffe 
in fi, aus denen der menjchlihe Yeib ſich bilden kann; 
würde ihm ein einziger diefer Stoffe fehlen, jo müßte das 
Kind, ohne Erſatz, unfehlbar untergehen. 

Hätte die Milch 3. B. feine Beftanptheile der Kalkerde, 
fo würden die Knochen des Kindes, die es mit zum Welt 
bringt, ſchnell ſchwinden, ohne daß ſich neue bilden: das 
Kind würde Inochenbrüdig werden. Man hat mit Thieren 
den Verſuch gemadjt und fie mit Nahrungsmitteln gefüttert, 
woran bie Beftandtheile ver Kalkerde fehlten, und fiche da, 
fie wurden fett, aber immer ſchwächer an Knochen, und 
brachen endlich zuſammen. — Hätte die Milch nicht Phos— 
phor in fich, das iſt der Stoff, der zu unſern Zündhölzchen 
gebraucht wird und umter eigenthümlichen Geruch zu brennen 
anfängt, wenn man ihn veibt oder erwärmt, — hätte bie 
Muttermilch nicht ſolchen Phosphor in fi, Te würden 
nicht nur Knochen und Zähne darunter leiden, jondern es 
wide auch die Ausbildung des Gehirns im Finde nicht 
vor fih gehen. Das Kind fünnte nicht das volftändig 
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erjegen, was es mit jenem Augenblif an verbrauchten 
Gehirn ausathmet und von fid) giebt. 

Wäre in der Muttermilh nicht Eifen vorhanden, fo 
würde das Kind an der Bleichſucht umkommen, eine Kranl- 
heit, die auch Erwachſenen gefährlich ift und Die man nur 
bebt, wenn man dem Kranken eijenhaltige Speifen in 
reihen Maße, oder Medikamente derart giebt. 

Wäre in der Muttermilch nicht auch Schwefel enthalten, 
fo. wiirde fid) unter Anderem auch die Galle des Kindes 
nicht ausbilden fünnen, die wichtige Verrichtungen im 
menfchlihen Körper zu beforgen hat. 

Wir haben —* nur nebenſächliche Beſtandtheile der 
Muttermilch erwähnt, die man ſonſt nicht als Nahrungs— 
mittel oder Speiſen anſieht; denn wer denkt daran, daß er 
täglich Phosphor, Eiſen, Kalkerde und Schwefel eſſen muß 
und auch ißt. In der That aber geſchieht dies, und noch 
eine ganze Reihe ſolcher Stoffe, wie Natrium, Magneſium, 
Chlor und Fluor wird von uns verſpeiſt, ohne daß wir es 
wiſſen; und außerdem beſteht die eigentliche Nahrung aus 
drei Luftarten, aus Stickſtoff, aus Sauerſtoff und aus 
Waſſerſtoff und ſchließlich aus einer feſten Subſtanz, die 
Kohlenſtoff heißt und nichts mehr und nichts weniger iſt, 
als reine Sohle; | 

Und all dies ift in der That in der Milch enthalten, 
und all dies find die Urftoffe, die in Wahrheit ven menſch— 
lichen Körper bilden. 

Vieleicht aber meint Jemand, daß es hiernach jehr 
leicht wäre, ſich Speifen zu verſchaffen; denn man brauchte 
eben nur jo und jo viel Kohlenftoff und vie richtige Por— 
tion von Wafferftoff und Samerftoff und Stieftoff zu 
nehmen. und ein bischen Kalium und Natrium und Cal- 
cum und. Magnefiım und ein Stückchen Eifen und 
Schmefel und Phosphor und Chlor und Fluor imterein- 
ander zu mengen und löffelmeis zu genießen, um dem Körper 
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das zu geben, was ihn ernährt. — Mllein, das wäre ein 
Irrthum, den man ficherlid mit dem Leben büßen müßte. 

Es ift wahr, daß dieſe Stoffe die richtigen und wich— 
tigen der Nahrung find; allein in ihrer Urgeftalt helfen fie 
ung nichts, fondern fie müffen, ehe wir fie genießen, ſchon 
unter einander ſehr wunderbar verbunden ſein, um im 
Körper zur Nahrung zu werden. 

Wir werden im nächſten Artikel ſehen, wie die Natur 
erſt ihre Stoffe vorher verarbeiten muß, ehe ſie uns ſolche 
darbietet, und wie wir z. B. in der Muttermilch freilich 
dieſe Stoffe, aber in ganz anderer Form und Verbindung, 
und zwar als Käfeftoff, als Butterftoff, als Milchzucker, 
als Salze und als Waſſer verzehren. 

Und nicht wahr, das läßt fi) ſchon eher hören! 


— — — — 


IV, Wie die Speiſen für uns von der Natur 
vorbereitet werden. 


Wir haben es im legten Artifel bereits ausgeſprochen, 
daß die Speife des Kindes, das von Muttermilch lebt, 
eigentlich ihren Urftoffen nad) aus ganz wunderlihen Din- 
gen befteht. Diefe Stoffe find hauptſächlich Sauerftoff, 
Waſſerſtoff und Stidftoff, alfo drei Luftarten, und dazu 
fommt noch eine ftarfe Portion Kohlenftoff, alſo Kohle. 
Diejem munderlihen Gemenge von Luft und Kohle find 
in. der Muttermildy noch einzelne Stoffe beigegeben, aber 
in fehr winziger Portion, die zum Theil im gemöhnlichen 
Leben unbekannt find, wie Natrium, Calcium, Magneſium, 
Chlor und Fluor und einige, die wohl Jedermann Tennt 
wie Eifen, Schwefel und Phosphor. 

Allein diefe fonderbaren Dinge find von der Natur fchon in 
der Milch zur Speife verarbeitet umd zum Genuß vworbe- 
reitet. Denn die chemiſchen Uxftoffe umd deren Verbin: 
dungen, die man fünftlich hervorrufen kann, find durchaus 
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nicht geeignet, zur Nahrung ‚zu vienen. Es ift- vielmehr 
unumgänglic nöthig, daß die Natur jelber fie oorbereite 
zur Speije, und zwar dadurch, daß fie dieſe Stoffe erft 
durch das Pflanzenreich wandern läßt, - fie erft in einem 
Pflanzenleben zu neuen Geftalten umwandelt. 
. Die Pflanze lebt von chemiſchen Urſtoffen, oder richtiger 
ausgedrückt, die Pflanzenwelt iſt nichts als verwandelte 
Urftoffe. — Erſt nachdem dieſe Verwandlung der Lirftoffe 
in der Pflanzenwelt vor ſich gegangen ift, find vie Urſtoffe 
fähig geworben, Thieren und Menjchen zur Speiſe zu 
dienen. 

Alles, was der Menſch verſpeiſt, muß — erſt 
Pflanze geweſen ſein. Zwar lebt der Menſch auch von 
Fleiſch, Fett und Eiern der Thiere; aber woher haben 
denn die Thiere diefe Beftanptheile? Eben auh mm aus 
den von ihnen verzehrten Pflanzen. 

Es jtellt fi) daher in der Natur eine merkwürdige 
Reihenfolge von Verwandlungen dar, Die Urftoffe ernäh— 
ven die Pflanzen, die Pflanzen ernähren die Thiere, umd 
Thiere und Pflanzen find die Nahrung des. Menſchen. 
Auch die Muttermilch, diefe einfachfte und naturgemäßefte 
' Speife des Kindes, ift nur entftanden, indem die Mutter 
Pflanzen und Thierftoffe verzehrt hat. Diefe bereit8 vor- 
gebildeten Stoffe zum Speifung der Mutter find in dem 
Körper der Mutter umgewandelt, und ein Theil berjelben 
ift zu Milch in der Bruft der Mutter geworben, die das 
Kind ernährt. 

Es ift alſo ganz richtig, wenn man ſagt, daß die 
Muttermilch aus Sauerſtoff, Stickſtoff, Waſſerſtoff und 
Kohlenſtoff und einer kleinen Portion anderer chemiſcher 
Urſtoffe beſteht; aber dieſe Stoffe ſind in der Milch ſchon 
ſo untereinander verbunden, daß ſie Speiſeſtoff gebildet 
haben und — wie wir bereits geſagt — nunmehr Käſeſtoff, 
Butterſtoff, Milchzucker, Salze und Waſſer geworden ſind. 
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Welche Rolle aber ſpielen dieſe Speifeftoffe im Körper 
des indes? Was wird aus biefen Stoffen, wenn fie if 
den Körper des indes gebradjt find? Wie verwandeln 
fie fih mährenb der Zeit, daß fie im Körper vermeilen? 
Auf welchen Wege entfernen fich wieder dieſe Stoffe aus 
dem Körper und nöthigen das Kind, neue Stoffe außzu 
nehmen? 

Das ſind die geordneten Fragen über das Kapitel der 
Ernährung, die wir nunmehr der Reihe nach beantworten 
wollen, und wenn wir fie beantwortet haben werben, wird 
uns auch ein meiterer Blid erlaubt jein, nämlich der Blick 
auf die Frage: melches find die gefimbeften md dem 
menſchlichen Körper zuträglichften Speifen, wenn er nicht 
mehr Muttermilch genießt, fonvdern aus einem großen 
Vorrath von Pflanzen: und Thierjtoffen die Wahl hat, 
diefelben Stoffe, die in der Mirttermild) enthalten find, 
als Nahrung zu entnehmen. 

Wir haben, um zır den Antworten diefer Fragen zu 
fommen, freilich nöthig gehabt, ein wenig Vorbereitung zu 
mahen; mir werben aber deshalb jett etwas fürzer und 
fchneller zum Ziel gelangen und wir hoffen, dem Lefer 
einen Heinen Vorbegriff von dem, was die neueſte Wiffen- 
[haft hierüber an Aufichlüffen bietet, - geben zu können, 
wenn er ums, da mir genöthigt find, fehr furz ein fo wich— 
tiges Thema zu behandeln, mit feinem eigenen Nachdenken 
zur Hilfe fommen mill. 


— un nun 


V. Was wird aus der Muttermilch, wenn, fie in 
deu Körper des Kindes fommt. 

Denn das Rind ſich dem Schooße der Mutter ent- 
rungen hat, bringt es Blut und Fleifh und Knochen und 
Organe mit zur Welt, die bis dahin von dem Blute der 

Mutter gebildet und ernährt wurden. 
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+ Sowie, aber das Kind an Das Licht dev Welt. getreten 
iſt, hört es auf, im der. bisherigen Weiſe von der Mutter 
genährt-zu, werden und durch den Körper der Mutter das 
auszuſcheiden, was. von Stoffen in ihm unbrauchbar ge— 
werden... Das Kind athmet nun ſelbſtſtäudig und ſcheidet 
ſofort auch durch den Athen Kohlenſtoff als Kohlenſäure 
aus; die Haut beginnt auszudünſten und. ſcheidet haupt: 
ſächlich Waſſerſtoff und Sauerſtoff, ab, in der Geſtalt von 
Waffen oder Waſſerdunſt; und durch ‚ven, Harn entferut es 
Stieftoff. ¶ Dieſe Sioffe / Kohlenſtoff, Waſſerſtoff .¶ Sauer— 
ſtoff und Stickſtoff waren vorher belebte Theile im Körper 
des Kindes, ſie ſind aber jetzt verbraucht und werben ‚aus 
dem Körper entfernt. 

Es iſt klar, daß das Kind Erſatz — braucht, und der 
wird ihm durch die Muttermilch, die vornehmlich dieſe 
Stoffe enthält, | 

Wie aber geihieht das? 

‚Die Mildy gleitet durch den Schlund des Kindes aus 
dem. Munde ſchnell in, den Magen; aber ſchon im Munde 
findet die Milch eine eigene Flüſſigkeit vor, mit der fie 
fich miſcht, den, Speichel, ver ‚die Eigeunſchaft hat, ‚Die 
nöthige Veränderung der Milch im Magen vorzubereiten, 
Im, Magen. jelber. aber geht das. Hauptgeſchäft vor ſich. 
Die Wände, des, Magens, jondern, eine Flüſſigkeit aus, die 
Magenjaft heißt und welche die Eigenſchaft beſitzt, nicht 
nur Milch, ſondern auch harte Speiſen, die zerſchnitten 
augefeuchtet ſind, in einen Brei zu verwandeln, 

Die Wiſſenſchaft hat gelehrt, dieſen Mageuſaft künſtlich 
2 ‚bereiten, „und. man kann jetzt den Verdauungsprozeß, 
das heißt, die Verwandlung von harten Speifen, 3:2. 
Brodrinde und Fleiſch, zu einem, Drei in ‚einem; Glaſe 
beobachten, in von man ermwärmten Hanlihen Fra 
faftıgethan; hat. id 3% 
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Sobald’ vie Verdauung vollendet ift, öffnet ſich vie 
untere zum Darm führende Deffnung des Magens, die 
während der Verdauung durch "einen Muskel verſchloſſen 
ift, und der Drei fließt in die Fortfegung des Möhgens, 
in den Darm, der nur eim einziger langer, in vielen Win- 
dungen übereinander liegender Schlauch ift. Auch hier 
mischt fi) mit dem Brei eine Flüffigfeit, die den Namen 
Bauchipeichel hat und die Eigenfchaft befitt, die Verdauung 
fortzufegen, bis der Brei ſich im zwei Theile fondert, in 
einen feinen Saft, der Spetfejaft heißt und die Beftand- 
theile enthält, die den Körper ernähren, und in einen _ 
feftern Theil, ver zur Ernährung untauglich ift und fpäter 
durch die untere Deffnung des Darms entleert wird. 

Wie aber gelangt der ernährende Saft in alle Theile 
des Körpers? 

Langs des Darmes befinden ſich in ungemein großer 
Zahl außerordentlich feine Kanäle, die man Saugadern 
nennt. Diefe Gefäße jaugen den Saft in ſich ein, und 
weil der Darm jehr lang ift — beim Erwadjjenen an 30 
Fuß — geſchieht die Aufſaugung in gefundem Zuftand 
jehr vollkommen, und die eigentliche Nahrung befindet fich 
num in lauter vereinzelten Fleinen Kanälen. 

All diefe Heinen Gefäße aber laufen hinten umd unten 
an ver Wirbelfänle zufammen ımd vereinigen fich zu einem 
Schlauch, der in die Höhe fteigt bis hoch im den Bruſt— 
faften; und bier ergießt fi) der Schlauch in eine Haupt— 
blutader, in welcher fi) Blut befindet, das im Kreislauf 
begriffen und auf dem Wege tft, ins Herz zu fließen, um 
von diefem aus auf anderem Wege durch den ganzen Körper 
getrieben zu werben. 

° Die Speife, und ebenjo die Muttermilch, gelangt alfo 
in veränderter Form, als ein Saft, der ſchon die größte 
Aehnlichkeit mit dem Blut hat, auf einem weiten Umweg 
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in das Blut und miſcht ſich mit demſelben, oder richtiger, 
verwandelt ſich in wirkliches Blut. 
Wir wollen ſogleich ſehen, was nun aus dem Blute wird. 


VI. Wie das Blut im Körper zum lebendigen 
Körper wird. 


Man hat vollkommen das Recht, das Blut des Menſchen 
den in flüſſigem Zuſtand befindlichen Körper des Menſchen 
zu nennen. Das Blut hat die Beſtimmung, ſich in leben— 
digen feſten Körper des Menſchen zu verwandeln. 

Man hat geſtaunt, als der große Naturforſcher Liebig 
das Blut „flüſſiges Fleiſch“ nannte; man hat aber das 
Recht, noch weiter zu gehen und das Blut „flüſſigen 
Menſchenkörper“ zu nennen. Aus Blut wird nicht nur 
Muslelfleiſch, ſondern aus Blut wird auch Knochen, wird 
auch Gehirn, wird auch Fett, werden auch Zähne, werden 
Augen, Adern, Knorpel, Nerven, Sehnen und ſelbſt Haare. 

Es ift faljh, wenn man fi vorftellt, daß die Stoffe 
zu all den Dingen in der blutigen Flüſſigkeit etwa fo 
aufgelöft wären, wie Zuder im Waffer, wo immerhin das 
Wafjer etwas anderes ift, als der darin befindliche Zuder, 
ſondern man muß es einjehen, daß es ganz und gar nichts 
anderes ift, als das Baumaterial zu all ven Theilen 
des feiten Körpers. 

* Das Blut wird von einer Abtheilung des Herzens 
aufgenommen und von diefer, wie von einer Drudpumpe, 
in die Lungen getrieben. Da die Lunge Luft eimathmet, 
fo nimmt hierbei in einer höchſt merkwürdigen Weile das 
Blut den Sauerftoff der Luft in fih auf Diefes jauer- 
ftoffhaltige Blut Fehrt num durch eine Saugbewegung des 
Herzens wieder zur diefem, und zwar in eine bejondere 
Adtheilung des Herzens zurüd. Nun zieht fich wieder 
diefev Theil des Herzens zufammen und treibt das ſauer— 
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ftoffhaltige Blut durch den ganzen Körper, durch Schlag: 
adern, die fi) immer mehr und mehr verzmeigen, babet 
immer feiner werben und endlich foldhe Feinheit annehmen, 
daß fie für unfer Auge unfichtbar find. Das Blut 
pringt in folder Weife in alle Theile des Körpers und 
fehrt dann durch eben fo feine Aederchen, die ſich dann 
zu großen Adern veremigen, wiederum in das Herz zurüd, 
um wiederum zit den Lungen getrieben zu werben, um 
wieber zum Herzen zurückzukehren und wieder durch ben 
Körper bewegt zu werben. 

Während dieſes doppelten Streislaufs des Blutes vom 
Herzen zur den Lungen, und wieder zurüd, und dann vom 
Herzen nach allen Theilen des Körpers, und wieder zurüd, 
gejchieht ver merkwürdige Stoffwechjel, geſchieht ver Umtauſch, 
durch welchen Unbrauchbares, Berbraudtes aus dem 
Körper des Menfchen entfernt und neuer Stoff nad) jedem 
Theil getragen wird. 

Die Thatfache ift wunderbar und die Urſache bisher 
noch nicht durch die Wilfenfchaft ganz erklärt; aber es 
fteht fo viel feft, daß das Blut, wenn es wird) alle Theile 
des Körpers getrieben wird, im jedem Theile grade das 
ablagert, was biefer Theil bedarf, um fich zu erneuern, 
und daß es von jedem Theil das Abgenutte aus dem Körper 
entfernt. 

Das Blut; das 3. B. aus der Muttermid im Finde 
‚gebildet worden: ift, enthält Phosphor, Sauerftoff und 
Caleium, und diefe Stoffe lagern fid) beim Blutumlauf 
an den Kuchen ab und bilden den phosphorſauren Kalk, 
der ein Hauptbeftandtheil der Knochen ift. An die Zähne 
giebt es im gleicher Weife Fluor und Calcium ab. Die 
Muskeln, das Fleisch, erhalten ans dem Blute ihre 
Beftandtheile, ebenjo entftehen und erneuern fih ans dem 
Blute die Nerven, die Adern, die Häute, pas Hirn und 
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die, Nägel, und auch die. inneren Organe: das Herz, die 
Lungen, ‚die Xeber, ‚vie Nieren, der Darm und der Magen. 
+, Sie, alle aber geben. dem Blute dafür die abgenußten 
Theile ab, und von dieſem werben. fie dort, hingetragen, 
wo fie. aus dem Körper wieder ausgejchieden werben fünnen, 
Unterbindet man. ‚ein Glied des Körpers, fo daß das 
Blut nit in ihm cirfuliren kann, dann ſtirbt es ab, denn 
das Leben des Körpers befteht im fortwährenden Wedhjel 
defjelben, im. Umtauſch des Verbrauchten gegen. ven neuen 
Stoff, und diejer lebendige Umtaujd) wird eben durch das 
immerfort freijende Blut. erhalten, das immer neu. gebildet 
wird durch Nahrung und, immer vermindert wird, indem 
es ſich in lebendige Körpertheile verwandelt. 

Man nennt daher Nahrımgsmittel mit vollem Recht 
Lebensmittel, und das aus Nahrung entftandene Dlut kann 
man. mit-Recht den. Saft des Lebens nennen. 


VI. Der Kreislauf der Stoffe. 


Der menjchliche Körper ift aljo verwandeltes, feſtge— 
wordenes belebtes Blut. Blut ift verwandelte Speiie. 
Speije befteht aus von der Natur vorgebilveten verwandelten 
Urftoffen. Der Menſch ift demnach verwandelte, lebendig 
gewordene Urftoffe. 

Da aber das Menjchengejchlecht viele, viele Jahrtauſende 

alt iſt, da zugleich mit dem Menſchengeſchlecht Die 
ganze Thierwelt auf der Erde lebt, vie eben auch fürperlid) 
nur fo entfteht und fic erhält und ernährt, wie der Menſch;. 
ſo entſteht die Frage; wo fommen all die, Uxftoffe her, 
die immerfort ſich verwandeln müfjen, um belebt zu werden? 
Werben nicht fort und fort dieje Uxftoffe immer. weniger, 
wenn fie, verwandelt. werben. zu Pflanzen: und verzehrt 
werben. von Thieren und. Menjchen, um jelber, Thier⸗ umd 
Menſchenkörper zu bilden? 
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Die Antwort auf diefe Frage haben wir bereits gegeben. 
Der Menſchenkörper wird nicht nur durch Nahrung in 
jevem Augenblid nen gebilvet, neu gejchaffen, jondern es 
fterben in jedem Augenblid aud einzelne Körpertheilchen 
ab, und die abgeftorbenen gehen wieder zurück zu ben 
Urftoffen und kehren zur Mutter-Erde mieder, aus ber 
fie gekommen. 

Nicht nur der todte Menſch giebt der Erbe ui, 
was ihr gehört, giebt den Elementen wieder, was bie 
Elemente ihm gegeben, jondern meit mehr noch, als der 
Todte, den man in den Schooß der Mutter Erde u 
zahlt der Lebende dieſe Schuld zurüd. 

Der Leib des Menſchen ift nicht fein eigen; er ift ein 
Darlehn der Natın, nur für kurze Zeit geliehen, um ſofort 
nach abgethanen Dienft wiederum zumüdgenommen zu 
werden; und ver Menſch, der ſtolze Menjch, cr ift genöthigt, 
fortwährend dies Darlehn von der Natur anzınehmen und 
fortwährend ihr, bie Schuld abzutragen, bi8 ev mit dem 
legten Athemzug das letzte Darlehn macht und fterbend 
den Hinterbliebenen die Pflicht auferlegt, vie lebte on 
der Erde abzutragen. 

Und wınderbar! Sein eignes Blut ift der Bote, d 
ihm immer neues Darlehn bringt und als verwandelte 
Speife, ald verwandelte Urftoffe ihm ven Leib ausrüftet. 
Seim eigen Blut ift aber auch der Kaffirer, der ihm nad 
geleiftetem Dienft das Darlehn abnimmt und die Urftoffe 
aus dem Körper wieder binausführt, um fie der Natım 
zurückzuzahlen. 

Mit jedem Rundlauf des Blutes durch den Körper 
fließt dieſem verwandelte Speiſe zu, die ſich in ihm in 
lebendigen Menſchenkörper verwandelt; mit jevem Rücklauf 
des Blutes nimmt das Blut felber die verbrauchten Theile 
mit ſich und lagert fie dort ab, wo fie hinaus müſſen aus 
dem Körper. Im die Nieren, damit fie hauptſächlich im 
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Harn den verbrauchten Sticftoff aus dem Körper führen, 
dem auc ein Theil des phosphorſauren Kalks beigemiſcht 
ift, der ehevem Knochen und Zähne gebildet hat und jet 
abgenutt if. Das Blut fondert dir die Haut des 
ganzen Körpers den Schweiß ab, eine Tlüffigkeit, die 
Waſſer, aljo Sauerftoff und Wafferftoff enthält, dem aber 
auch andere verbraudte Subftanzen des Körpers, wie 
Kohlenſäure und Stidftoff beigemifcht find und in welchem 
auch Fett vorhanden if. — Vornehmlich aber führt das 
Blut den verbrauchten Kohlenftoff zu den Lungen, damit 
diefe beim Ausathmen die Kohlenjänre von fi geben, 
eine Luftart, die töbtlih wirft, wenn fie in der Yunge 
bleibt oder eingeathmet wird. 

Es ift nicht wenig, was der Menſch in einem Tage 
aus feinem Körper ausfcheidet; e8 beträgt den vierzehn- 
ten Theil feines Körpergewichtes, ja das Gewicht des 
Schmweißes, der theils in Luftform, theils als tropfbare 
Flüffigfeit ausfcheivet, beträgt im Verlauf von 24 Stunden 
an nahe zwei Pfump. 

Und all vie Theile, die fih von ihm entfernen, haben 
fofert die Eigenfchaft des verwandelten und belebten Stoffes 
verloren, fie fehren zu den Urftoffen zurück und dienen 
hauptjächlic wieder ver Pflanze zur Nahrımg, die ehevdem 
diejelben Stoffe dem Menjchen zur Nahrung geboten hatte. 

So vollendet fi der große Kreislauf in der Natım. 
Bon den umbelebten Urftoffen zu den Pflanzen, von ben 
Pflanzen durch die Nahrung zu den Thieren und Menfchen, 
und von biejen wiederum als verbraudte Stoffe zurück 
zu den Urftoffen, um dann den Kreislauf wieder zu beginnen, 
der todte Urftoffe belebt, um Tod in Peben, und belebte 
Stoffe vernichtet, um Leben wiederum in Tod zu verwandeln, 

Und in dieſem Kreislauf ift die Ernährung, ober 
richtiger: der Stoffwechjel im Menfchen, ein wichtiges 
Glied der welterhaltenven Fette. 
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VI Die Nahrung. 


Aus dem bisher Geſagten muß es Jedem klar geworden 
fein, daß nur folhe Speijen gute Nahrungsmittel find, 
welche dieſelben Beftanptheile in fi) haben, aus benen 
das Blut bejteht. 

Hierzu ift nöthig, Daß die Nahrungsmittel Wafler, 
Eiweiß, Salze, Fett und Zuder enthalten, und daß all 
dieje Stoffe in einem richtigen Verhältniß zu einander 
ſtehen. 

Daß Waſſer zur Erhaltung und Erneuerung des 
Körpers nöthig iſt, ſieht wohl Jeder ein. Unſer Muskel— 
fleiſch hat an 80 Prozent Waſſer in ſich, und doch muß 
ein Menſch ſterben, wenn man ihm nur Fleiſch zu eſſen 
giebt und ihm alles Waſſer entzieht, weil eben die 80 
Prozent, die er genießt, keineswegs ausreichen würden zu 
al ven Flüjfigfeiten, die im Körper nothwendig find, 

Aus dem Eiweiß, das man genießt, bilden ſich im 
Blute eben die Stoffe, aus denen vornehmlich das Musfel- 
fleiſch beſteht. Es ift aber ein Yrrthum, wenn man 
glaubt, daß man nöthig habe, Eier zu effen, ſondern ver 
Käſeſtoff enthält ganz diefelben Beftandtheile des Eiweißes, 
° wie wir denn ſchon gejehen haben, daß in der Muttermilch 
nur Käſeſtoff vorhanden ift, mogegen dat Eiweiß als 
jeldyes fehlt. Wer alſo reihlih Käjeftoff genießt — wie 
die Hirten in der Schweiz — bebarf der Fleiſchſpeiſen 
faſt gar nicht. Aber nicht nur der Käfeftoff enthält 
dieſelben Beſtandtheile des Eiweiß, ſendern es giebt auch 
ein Pflanzen-Eiweiß, das man Kleber nennt, und alle 
kleberhaltigen Pflanzen, worunter namentlich unſere Ge— 
treidearten, wie auch die Erbſen, Bohnen und Linſen, ſind 
fleiſchbildende Nahrungsmittel. 

Die Salze, vie man dem Blute zuführen muß, beſtehen 
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nicht nm im gewöhnlichen Kochſalz, ſondern man bezeichnet 
auch damit gewifje Verbindungen ver Stoffe, die man 
gewöhnlich nicht als Nahrungsmittel betrachtet, wie bie 
Berbindungen des Phosphors, des Eiſens u. j. w. Dieje 
find in mannigfachen Speijen enthalten, ohne daß fie dem 
Auge fihtbar find, und aus ihnen bilden fi die Knochen, 
die Zähne, die Nägel, die Sinorpel und die Haare. 

Das Fett, das genofjen wird, erjcheint Vielen als ein 
ganz bejenders wichtiger Beſtandtheil der. Speije, und fie 
meinen, daß man vom wett fett merde. Dem ijt aber 
nicht jo. Reißende Thiere, die nur von Fleiſch und Fett 
leben, werden nicht fett, dagegen nehmen Pflanzenfreſſer 
ungemein an Fett zu, wenn man jie mit guter Maft 
verfieht, die eben nur aus Pflanzen bejteht. — Gleichwohl 
ft Fett nicht etwas Meberflüjjiges in unjerm Körper. 
Der Menſch bedarf des Fettes, meil dies vornehmlich vie 
Athmung unterhält. Allein das Fett, das der Menjd im 
Körper bedarf, bilvet er ſich jelber, jo daß man nur wenig 
Fett zur genießen braudt und das Wenige nur zu dem 
Zwed, damit es die Bildung neuen Fettes aus dem 
Zuder exleichtere. 

Man thut daher gut, wenn man Weit und Zuder als 
eine zufammengehörige Nahrung bezeichnet, denn aus dem 
Zuder wird im Körper Fett gebilvet, und das wenige 
Fett, das man in der Speije genießt, ſoll nur dieſe Um— 
bildung des Zuders in Fett befördern. 

Man glaube aber nicht, daß man wirklichen Zuder zu 
genießen brauche, jondern jede Speije, vie Stärfemehl 
enthält, erjeßt vortrefflih die Stelle des Zuders und 
verwandelt fich im Körper erft zu Zuder und dann in 
Seit, Die Kartoffel enthält Stärkemehl und thut auch 
ihre Dienfte, nur muß man ihr Butter zujegen, um das 
Stärkemehl und ven fih daraus im Magen bildenden 
Zuder mit Leichtigkeit in Fett zu verwandeln. 
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Ein umnübertrefflihes Nahrungsmittel ift das Brod, 
denn es enthält faft alle Beftandtheile ver Nahrung. Es 
hat Pflanzen-Eiweiß und verwandelt fi) daher in Fleiſch. 
Es hat faft alle Salze in ſich, die dem Körper nöthig 
find, und hat auch Stärfemehl in fih, um Fett bilden zu 
fönnen; wenn man ihm daher ein wenig Butter zuthut, 
um die Fettbildung zu erleichtern, und daneben Waffer 
trinkt, jo veicht e8 zur Erhaltung des Körpers immerhin 
aus. Dahingegen find Kartoffeln allein ein ſchlechtes 
Nahrungsmittel, Fleiſch allein nicht minder, und Eiweiß 
allein würde unfern Körper nicht erhalten können, 

Man hat mit Thieren vielfadhe Berfuche gemacht, und 
außerordentlich reiche Erfahrungen über Nahrungsmittel 
gefammelt, nicht minder hat man in Kafernen Beobachtun—⸗ 
gen derart angeftellt, um vie Nahrhaftigfeit der Speijen 
zu erforfchen. 


IX. Einige Verſuche über die Ernährung. 


Man hat im Dienfte der Wiſſenſchaft außerordentlich 
zahlreiche Verſuche über die Ernährung angeftellt, und 
zwar ſowohl über die Berbauung, wie über die Wirkung 
des Hungers und die Wirkung verſchiedener Nahrungs- 
mittel. | 

Was die Verdauung betrifft, jo hat man die vorzüg⸗ 
Ichften Beobachtungen angeftelt an Menjchen, die eine 
Magenfiftel hatten, das heißt, eine Wunde am Bauch, die 
durchging bis in den Magen. Durch diefe Wunve konnte 
man genau unterfuchen, wie jchnell gewiſſe Speifen ver» 
bauen und welche Verwandlungen die Speifen annahmen, 
Aus ſolchen Verfuhen hat man gefunden, daß die Ver: 
dauungszeit jehr verſchieden ift bei verſchiedenen Speiſen 
und zwiſchen 14 und 54 Stunden dauert. Weiche ſüße 
Aepfel, gejchlagene Eier, gefochtes Gehirn wurden am 
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fehnellften verbaut. — Gekochte Mil, rohe Eier, weiche 
faure Wepfel, gebratene Ochfenleber wurden in ‚zwei 
Stunden verbaut. Gelochtes Rüdenmark, roher Kohl, friſche 
Milch, geröftetes Ochſenfleiſch, Auſtern, weich gefottene 
Eier, roher Schinken dauerten an drei Stunden, bevor ſie 
verbaut wurden. Weizenbrod, alter Käſe, Kartoffeln wurden 
erſt in nahe 34 Stunden, Schweinefleiſch, gekochter Kohl, 
Hammelfett erſt in nahe 5 Stunden verdaut. 

Die Verſuche des Hungers hat man nur an Thieren 
gemacht und es ergab ſich, daß während des Verhupgerns 
drei Viertel des Blutes verſchwanden, das Fett zehrte ſich 
faſt vollſtändig auf, das Fleiſch war um die Hälfte 
geſchwunden, ſelbſt die Haut war um ein Drittel vermin— 
dert und die Knochen hatten etwa ein Sechſtel ihres 
Gewichtes verloren. Am wenigſten verminderten ſich die 
Nerven, und dies giebt den Beweis, daß die Nerven eine 
große Kraft beſitzen, ſich zu erhalten, ſobald nur noch eine 
Spur von Stoff zu ihrer Ernährung da iſt. Aus vielfachen 
Verſuchen hat man den Schluß gezogen, daß ein ausge— 
wachſener Menſch, der etwa 130 Pfund wiegt, ſterben 
muß, wenn er durch Hunger etwa 50 Pfund von ſeinem 
Körpergewicht verliert. 

Was die Wirkung verfchiedener Speifen betrifft, fo 
haben Berfuche an Hunden dargethan, daß fie von bloßen 
Knochen eine jehr lange Zeit leben können, dahingegen 
ftarben fie, wenn man fie nur mit Zuder fütterte und 
obgleid, ein wenig Wett dazu genofjen, hingereicht hätte, 
den Zucker in Fett zu verwandeln, fand man nad) ihrem 
Tode doc gar Fein Fett vor. 

Thiere, die man mit Speifen fütterte, in denen fein 
Phosphor und Fein Kalk vorhanden tft, wurden fett, ftarben 
aber am Knochenbruch. Mit veinem Eiweiß, reinem Käſe— 
ftoff gefüttert, ftarben die Thiere ebenfalls und das Merf- 
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würdigſte hierbei ift, daß fie in verfelben Zeit ftarben, als 
wenn fie gar feine Nahrung erhalten hätten. 

Die Berfuhe an Menjhen haben gelehrt, daß es 
ihänfich ift, einförmige Koft zu geniehen. Es ift ein 
Abwechſeln der Koft durchaus gefund und nährend. Es 
iſt dies eine Erfahrung, die man ſowohl in Kaſernen wie 
in Gefängniſſen macht und deshalb wechſelt die Koſt dort 
mit jedem Tag in der Woche, ſo daß es täglich etwas 
Anders zum Mittag giebt. — — Ein Arzt in England 
hat an ſich ſelbſt die Wirkung einförmiger Koſt probiren 
wollen. Er genoß 45 Tage lang bloß Waſſer und Brot; er 
nahm dabei 8 Pfund an Körpergewicht ab. Sodann aß 
er vier Wochen nur Brot und Zucker, dann drei Wochen 
Brot und Baumöl; aber er erlag ſeinen Verſuchen und 
ſtarb, nachdem er acht Monate in ſolcher Weiſe an ſich 
Proben angeſtellt. Es iſt daher nicht eine Leckerei, wenn 
man zu verſchiedenen Speiſen Appetit hat und einerlei 
Speiſe ſchnell überdrüſſig wird; ſondern es iſt nothwendig, 
daß man wechſelt. Verſuche haben gezeigt, daß Kaninchen, 
die einen Tag Kartoffeln und einen Tag Gerſte erhalten, 
fortleben; erhalten ſie aber bloß Kartoffeln oder bloß 
Gerſte, ſo ſterben ſie ſchnell. 

Zum Schluß wollen wir nur noch einige Nahrungs— 
mittel und deren Eigenſchaften aufführen. — Unter den 
Getreiden iſt Weizen das nahrhafteſte, und genießt man, 
wie der Engländer, Fleiſch zum Weizenbrod, ſo erfreut 
man ſich einer guten Nahrung. — Reis giebt Fett, aber 
allein iſt er eine ſchlechte Nahrung, und iſt vielmehr nur 
zuträglich, wenn er mit Butter oder Fett und ein wenig 
Fleiſch dabei genoſſen wird. Kartoffeln ſind ein billiges, 
aber auch ein theures Gericht; fie haben wenig Nahrungs- 
ftoff und man muß viel davon efjen, um genährt zu 
werben; auch ift es nothwendig, fie mit Sal, Butter 
oder Fett zu würzen, da fie jonft ganz unnahrhaft wären. 
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Eine gute Mittelloft find Bohnen, Erbſen und Linſen; 
mm find die Hülſen unverdaulich und müſſen entfernt 
werben. 

Gemeinhin zählt man Getränke nicht zu Nahrungs- 
mitteln und Kochſalz glaubt man, fei nur Geſchmacksſache; 
das ift aber ein Irrthum. Kaffe und Thee find in ihrer 
Weiſe nährend, und endlich ift Salz und reichliher Genuß 
veffelben ein vortrefflihes Mittel zur Ernährung. 

Billiger Kaffee und billiges Sal; find vaher eine 
Volkswohlthat. 


Mas Licht und die Entfernung. 


I. Etwas über Belenchtung. 


Bon Zeit zu Zeit hört man ven Plänen ſprechen, ganze 
Stäbte mit einem einzigen großen Lichte, won einem einzigen 
Punkte aus zu beleuchten. Bei ver Leichtgläubigfeit des 
Publikums in naturwiſſenſchaftlichen Dingen kann es nicht 
Wunder nehmen, wenn man joldye Pläne auch ausführbar 
nennen hört. Man braucht indeſſen nur einen ernften Blid 
auf diefelben zu werfen, um ſich von der Unmöglichkeit leicht 
zu überzeugen. | 

Die Unmöglichkeit liegt nicht jowohl darin, daß man 
fein fo hellleuchtendes Licht fünftlih machen faun, als in 
dem Umftand, daß die Leuchtkraft des Lichtes ungeheuer 
ftarf abnimmt, jemehr man fi) von demjelben entfernt. 

Um dies unfern Leſern deutlich zu machen, wollen mir 
annehmen, daß man auf vem Schloßplat in Berlin, ungeführ 
vor der Breiten Straße, einen hohen Thurm, und auf defjen 
Spitze ein fo helles Licht anbringen wollte, wie e8 nur 
irgend durch Gafe oder Elektrizität möglid iſt. Wir wollen 
banı einmal fehen, wie fonderbar dieſes Licht die König— 
ſtraße beleuchten würde. 

Wir wollen der Deutlichkeit halber annehmen, daß von 
der Breiten Straße bis zur Kınfürftenbrüde eben fo weit 
jei, wie von der Kurfürftenbrüde bis zur Poſtſtraße, und 
eben fo wollen wir annehmen, daß alle Straßen, die bie 
Königsftrape durchſchneiden, gleich weit von einander ablägen, 
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alfo daß die Strede von der Boftftraße nad) der Spandauer⸗ 
ſtraße eben fo groß jei, desgleihen fol vie Entfernung von 
der Spandauer⸗ nad) der Füpdenftraßen-Ede, von der Jüden⸗ 
ftraßen- nad) ver Klofterftraßen-Ede, von der Klofterftraßen- 
nad der neuen Friedrichsſtraßen-Ecke und von dieſer nad) 
der Königsbrüde immer dieſelbe fein. — Wir hätten demnach 
fieben gleich große Streden, die von dem einen großen Licht 
erleuchtet werben follen. 

Nun ift e8 bekannt, daß das Licht an Helligkeit abnimmt, 
je weiter man fid von ihm entfernt: aber die Leuchtkraft 
nimmt in einem ganz eigenthlmlichen Berhältnig ab. Dies 
Verhältniß aber wollen wir einmal deutlich zu machen fuchen, 
was eben nicht leicht ift. 

Wir hoffen indeſſen, daß es uns bei dem vorliegenden 
Falle gelingen und dem aufmerffamen Leſer leicht werben 
wird, eim großes Naturgefet kennen zu lernen, das für 
außerordentlich viele Falle von größter Wichtigkeit ift. 

Die Naturwiſſenſchaft lehrt durch Rechnung und Erfahrung 
Folgendes: Wenn ein Licht eine Strede beleuchtet, fo leuchtet 
e8 in einer zweimal fo großen Entfernung nicht zweimal, 
ſondern 2 mal 2, alſo viermal ſchwächer. In einer dreimal 
jo großen Entfernung leuchtet e8 nicht dreimal, ſondern 3 
mal 3, alfo 9 mal ſchwächer. Man nennt dies wiſſenſchaftlich 
ausgedrüdt: das Licht nimmt ab im Quadrat der Entfernung. 

Wir wollen das an unſerm Beifpiel Kar zu machen 
ſuchen. | 

Nehmen mir an, daß das große Ficht vor der Breiten 
Straße jo ſchön leuchtet, daß man auf der Kurfürſtenbrücke 
diefe Drudjchrift würde leſen können. An der Boftftraßen- 
Ede wird es ſchon dunkler fein, aber da diefe Strede zwei- 
mal fo groß ift, fo wird es ſchon viermal jo dunkel fein, 
denn 2 mal 2 ift 4. Wollte man an diefer Ede Etwas 
lejen, jo müßte die Schrift viermal jo groß fein. Die 
Spandauerſtraßen⸗Ecke ift dreimal jo weit entfernt von dem 
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Licht, wie die Kurfürftenbrüde. Hier wird es ſchon neunmal 
fo dunkel fein, denn 3 mal 3 ıft 9. Eine lesbare Schrift 
müßte alfo neunmal jo groß fein. An der Jüdenſtraßen— 
Ede, die viermal jo weit ab vom Lichte ift, als die Kurs 
fürftenbrüde, wird es ſchon fechszehnmal fo dunkel jein, 
denn 4 mal 4 ift 16. Wollte man hier Etwas lejen, jo 
müßte die Schrift ſchon ſechszehnmal fo groß fein. — An 
der Klofterftraßen-Ede, die fünfmal jo weit ab ift vom 
Tichte wie die Kınfürftenbrüde, wird es fünfundgwanzigmal 
dunkler jein, denn 5 mal5 ift 25. An der neuen Friedrichs— 
ftraßen- Ede, die ſechsmal jo weit entfernt ift, wirb es 
ſechsunddreißigmal dunkler fein, denn 6 mal 6 ift 36 und 
an der Königsbrüde, die fiebenmal fo weit entfernt ift, wird 
es neunumboierzigmal dunkler fein, als auf der Kurfürſten— 
brüde, denn 7 mal 7 ift 49. 

Freilich könnte man dem Uebel abhelfen. Dan braudte 
nur auf dem Schloßplat 49 ſolche große Lichter aufzurichten, 
dann würde es auf der Königsbrüde hell genug fein, allein 
es fieht wohl Jever ein, daß es wernünftiger ift, 49 Lichter 
an verſchiedenen Stellen der Königsſtraße anzubringen und 
diefe gleihmäßig zu beleuchten, als fie an einen Drt 
hinzuſtellen. 

Dies wird wohl Jeden überzeugen, daß man wohl große 
Plätze, aber nicht große Straßen oder gar ganze Städte 
mit einem Lichte beleuchten kann! 


N. Die Beleuchtung der Planeten durch die 
Spune, 


Wir haben eben davon geſprochen, daß es nicht thunlich 
ift, große Streden duch ein einziges Licht zu. beleuchten. 
Gleichwohl müſſen wir anerkennen, daß die Natur dieſes 
Berfahren inne hält und die Sonne das einzige Licht ift, 
welches durch das ganze Sonnenfpften leuchtet, obwohl die 
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einzelnen Planeten ſich in jehr verſchiedenen Entfernungen 
von ihr befinven. 

Wir haben aber gerade jchon deshalb Urſache, anzur 
nehmen, daß fich nicht auf jevem Planeten jolche Geſchöpfe 
befinden, wie wir fie auf ımjerer Erde jehen, ſondern daß 
auf jevem einzelnen dieſer Himmelsförper eigenthümliche 
Geſchöpfe vorhanden find, deren ganze Natur grade pafjend 
eingerichtet ift für die Velenchtung, die die Sonne dort 
hervorbringt. 

Die Naturwiſſenſchaft lehrt nämlich, daß das Sonnen⸗ 
licht ganz denſelben Geſetzen unterworfen iſt, wie unſer 
künſtliches Licht; es nimmt ebenfalls ab mit der Entfernung. 
Die Planeten, die von der Sonne entfernt ſind, werden 
dunkler’ beleuchtet als vie ihr nahen, und die Art und Weiſe, 
wie dies abnimmt, ift ganz fo, wie wir fie oben vom 
irdiſchen Licht vargeftellt Haben, nämlich: nach dem Quadrat 
ver Entfernung! Das heißt bei zweimaliger Entfernung 
wird e8 viermal ſchwächer, bei breimaliger neunmal, bei 
viermaliger ſechszehnmal u. j. w., bei ver jebesmaligen 
Entfernung um fo viel ſchwächer, wie die Zahl ver Ent 
fernung mit fich jelbft multiplizirt beträgt. 

Wir wollen hiernad) einmal jehen, wie jonderbar wer 
ſchieden die Planeten beleuchtet find, je nachdem fie ber 
Sonne näher oder entfernter find, und daraus allein jchon 
werben wir ſchließen müſſen, wie anders die Geſchöpfe auf 
jevem Planeten gejchaffen find. 

Merkur heißt ver Planet, der ver Sonne am nädjten 
if. Er ift etwa 24mal der Sonne näher als die Erde, 
demnach ift er an fiebenmal ftärfer beleuchtet als diefe. Was 
das fagen will, fünnen wir gar nicht ermefien. Sicherlich 
würden wir jchon erblinden, wenn drei Sonnen ftatt ver 
einen zugleich fcheinen würden, bei fieben Sonnen, ober 
was daſſelbe ift, bei fiebenmal fo ftarfem Licht wie das 
anjerer hellen Tage, würden wir es mahrjcheimlich jelbft 
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mit gejchloffenen Augen nicht aushalten, da bekanntlich 
unſere Augenliver nicht völlig vor dem Sonnenlicht ſchützen, 
felöft wenn wir fie vollftändig jchließen. Die Geſchöpfe 
auf vem Merkur mitfjen daher ſchon ganz anders eingerichtet 
fein als wir. 

Benus, der zweite Planet, ift 14mal näher der Sonne 
als wir. Es ift daher auf diefem Planeten am Tage faft 
nod) einmal jo hell, als bei uns. Aber da auch dies fir 
ung nicht gut erträglich wäre, fo müffen die Geſchöpfe auf 
dieſem Planeten gleichfalls von uns verfchieden fein. 

Der dritte Planet ift die Erde, die wir bewohnen. Die 
Stärke des Sonnenlichtes auf derfelben in hellen Tagen fen- 
nen wir aus ‚Erfahrung, obgleich es noch nicht gelungen ift, 
diefe Stärfe durch Inftrumente fo genau zu mefjen, wie 
etwa die Wärme durch ein Thermometer, In neuefter Zeit 
hat zwar ein Herr Schell in Berlin Borjchläge zur genauen 
Mefjung des Lichtes gemacht, die ſich den Beifall ver 
Naturforſcher, namentlih Alerander von Humboldt's, 
erworben haben; indeſſen ift die Benutzung dieſer Verſuche 
noch nicht recht vorgenommen worden, obgleich fie für Photo- 
graphen jehr anwendbar zu fein fcheinen. Man weiß es 
daher noch nicht anzugeben, ob an einem oder dem andern 
Tag das Sonnenlicht bei wolfenlofem Himmel ftärker oder 
ſchwächer war und ebenfo menig weiß man genau zu 
beftimmen, um wie viel das Mondlicht ſchwächer ift ala 
das Sonnenlidt. 

Mars ift der Name des vierten Planeten, der 1tmal 
entfernter ift von der Sonne als die Erde. Dort leuchtet 
die Sonne nur etwa ein halbmal jo ſtark wie bei uns, 
Obwohl wir fehr oft Tage haben mögen, die um bie Hälfte 
dunkler find als andere, jo ift es doch jehr zu bezweifeln, 
daß wir e8 auf dem Mars aushalten könnten; bemn das 
Licht wirkt nicht auf unfer Auge allein, ſondern aud anf 
unjern ganzen Körper und deſſen Wohlfein und es iſt 
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wahricheinlich, daß wir wegen Mangel an Licht dort ſchon 
erliegen müßten. 

Die vier Dutzend neu. entvedter Heiner Planeten haben 
Tage, die an fehsmal dunkler find als die unfrigen, Die 
Beleuchtung dürfte dort am Tage fo fein, mie fie etwa bei 
der großen Somnenfinfternig am 28. Juli 1851 in Berlin 
war, eine Beleuchtung, die zwar auf wenige Minuten ihr 
Intereffantes hat, die aber uns, wenn fie immerfort fo 
wäre, ſicherlich melancholiſch machen würde. 

Schlimmer ergeht es nod den entfernten Planeten, 
Auf Jupiter ift es ſchon 30mal dunkler; auf Saturn 80mal, 
auf Uramıs fogar 300mal und auf dem leßten der Planeten, 
auf vem im „Jahre 1845 entvedten Neptun, ift e8 an 
900mal dunkler als auf der. Erbe. 

Zwar haben die entfernten Planeten alle viele Monde; 
allein abgejehen davon, daß das Mondlicht meifthin nur 
für Berliebte und Nachtſchwärmer Anziehendes hat, jo darf 
man nicht vergefien, daß die Monde ſelber nur ſchwach 
beleuchtet find, und wenn aud die Nacht, doc den Tag 
nicht heller machen. 
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Die Wunder der Aftronomie. 


I. Zur Erflärung einer wunderbaren Entdeckung. 


E3 mindern ſich oft Viele, daß, wenn ein neuer Planet 
entdedt wird, — und dies ift in den legten Jahren oft 
der Fall geweſen — man ſchon nah wenig Tagen zu 
beftimmen weiß, wie mweit er von der Sonne entfernt ift 
{md in wie viel Jahren er feinen Umlauf um dieſelbe macht. 
— Die ift e8 möglich, meinen fie, ven neuen unbelannten 
Saft ſchon nad) kurzer Bekanntſchaft jo genau zur fontrolliren, 
daß man feinen Weg und bie Zeit, die er dazır braucht, 
auf Jahre voraus genau beftimmen fan? 

In Wahrheit aber faun man das; und es fteht feft, 
daß feine Poſt und feine Eifenbahn fo ficher ihre Ankunft 
an einer Station auf die Stunde anzugeben im Stande 
ift, als die Aftronomen die Ankımft eines Himmelskörpers, 
ben fie, wenn auch nım furze Zeit, beobachtet haben. 

Ja, es gejchieht zuweilen nody mehr. Im Yahre 1846 
hat ein Barifer Naturforfcher, Xeverrier, ohne in den Himmel 
zu jehen, ohne Beobachtungen anzuftellen, rein durch Rechnung 
herausgebracht, daß 600 Millionen Meilen von uns entfernt 
ein Planet‘ vorhanden fein muß, den fein Menſch noch 
gefehen hat; daß diefer Planet in 60,238 Tagen und 11 
Stumden feinen Umlauf um die Sonne madit; daß er 244 mal 
jchwerer ift, als unfere Erde, und zu einer beftimmten 
Stunde an einer beftimmten Stelle am Himmel aufgefunden 
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werben würde, wenn man nur fo gute Fernröhre hätte, 
um ihn fehen zır fünnen. 

Leverrier zeigte all dies der Atademie der Wiſſenſchaften 
in Paris an; und die Alademie der Wiſſenſchaften ſagte 
nicht, der Mann ift thöricht, mie kann er wiffen, mas 
600 Millionen Meilen weit vorgeht, da er nicht eimmal 
weiß, mas Morgen für Wetter fein wird? Die Akademie 
fagte nicht: der Mann will uns täufchen, da er Dinge 
behauptet, die ihm Niemand bemeiien kann, daß fie unwahr 
find. Die Akademie fagte aud nicht: der Mann ift ein 
Detrüger, denn er wird wohl den Planeten ſchon gejehen 
haben und thut fo, als ob nur feine Weisheit deſſen Dafein 
ausfindig gemacht hat, ſondern die Alademie nahm feine 
Arbeit mit großem Ernſt auf, denn man fannte Leverrier 
als großen Natınforfcher und hatte aud von ihm erfahren, 
auf melden Wege ex zu feiner Eutvedung gekommen und 
welche gute Gründe er hatte, feine Behauptungen für wahr 
zu halten. 

Und der Erfolg frönte jeine Entvedung in der glänzend» 
ften Weife. 

Im Januar 1846 hatte er diefe Anzeige der Akademie 
gemacht; am 31. Auguſt theilte er nähere Beftinumumngen 
über den neuen nod) ungefehenen Planeten mit, und wie fid) 
denken läßt, euwedte dies Exftaunen und VBerwunderung aller 
Forſcher und Lächeln und Unglauben aller Halbgebilveten. 

Am 23. September vefjelben Jahres erhielt Herr Galle, 
— jet Director der Breslauer Sternwarte, damals Gehülfe 
an der Berliner Sternwarte, — der ſich durch glückliche 
Entdedungen bereits ausgezeichnet hatte, ein Schreiben von 
Leverrier mit der Aufforderung, an der genau bezeichneten 
Stelle am Himmel dem neuen Planeten aufzulauern. Die 
Berliner und die Königsberger und die Dorpater Sternwarte 
befaßen nämlich damals die beften Fernröhre, während jet 
in Pulfowa bei Petersburg ein befferes aufgeftellt ift; 
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Berlin aber hat von den genannten Orten bie gilnftigfte 
Lage zur Beobachtung des Himmels, weil es nicht fo weit 
nördlich wie dieſe liegt. — 

Und noch an demjelben Abend beobachtete Galle den 
Dimmel an der angegebenen Stelle ımd fand wirklich ven 
Planeten, und zwar außerordentlich wenig entfernt von dem 
Punkt, ven Leverrier angegeben hatte. 

Mit Recht nennt man diefe Entvedung Leverrier's ven 
größten Triumph, den jemals eine Forjchung erlebt hat. 
Dergleihen ift in der That noch niemals dageweſen und 
unfer Jahrhundert hat Urſache, ftolz darauf zur fein. — 
Aber, mein verehrter Leſer, wer in folcher großen Zeit Iebt, 
und fi gar feinen Begriff davon machen kann, auf welchem 
Wege folhe Entvedungen gemacht, der verdient faft nicht, 
ein Genofje diefer Zeit genannt zu werben. 

Ich will Dich nicht zu einem Aftronomen madhen; aber 
ich hoffe, daß es mir gelingen wird, Div das Wunder 
biefer Entvedung erfläven zu können. 


— — — — — — 


IM. Die Hauptftüge der Leverrierrfchen Entdeckung. 


Als Leverrier auf feine große Entvedung ausging, betrat 
er nicht einen neuen, ſondern einen bereit8 durch die Wiſſen⸗ 
haft gebahnten Weg und ftütte ſich hierbei auf ein großes: 
Naturgeſetz, daß die Grundlage aller aftronomijhen Kennt- 
niffe ift. 

Es ift dies das Geſetz von der Anziehungskraft ver 
Himmelsförper, welches der große Newton entvedt hat. 

Diejenigen Xefer, die ſich das vollkommen Kar gemacht, 
was wir oben vom Licht gejagt haben und von der Art 
und Weile, wie e8 abnimmt mit der Entfernung, werben 
jetst leicht das begreifen, was mi in ber VEN von 
der Anziehung jagen wollen. 
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Jeder Himmelskörper befigt eine Anziehungskraft und 
zieht den andern aud) wirklich an, ganz fo, wie ein Magnet 
Eifen anzieht. | 

Wären die Himmelsförper, alſo alle Planeten, 3. 8. 
nicht in Bewegung, fo mürben fie in ver That einander 
immer näher und näher fommen und ba die Sonne eine 
fo überaus ftarfe Anziehungskraft hat, fo würden fie alle 
der Sonne zuftinzen und fi) mit ihr zu einem einzigen 
Körper vereinigen. 

Nur dadurch, daß fie alle eine eigene Bewegung haben, 
bewirkt die Anziehung nur. eine Veränderung des Laufes, 
und bieje eigene Bewegung ber Planeten in Verbindung 
mit der Anziehungskraft ver Sonne bewirkt e8, daß fie fich 
um die Sonne herum in Kreifen bewegen. 

Man kann ſich hiervon leicht eine Vorſtellung machen, 
wenn man fi) Folgendes denkt. 

Nehmen wir an, daß in der Mitte des Tiſches ein 
großer, ſtarker Magnet liegt. Legt num Jemand eine eiferne 
Kugel auf den Tiſch Hin, jo wird die Kugel geraden Weges 
auf ven Magnet zulaufen, wenn aber Jemand die Kugel 
rollt, fo daß fie an dem Magnet vorüberlaufen müßte, fo 
würde die Kugel in gerader Linie über ven Tiſch hinlaufen, 
da aber ver Magnet fie in jedem Augenblide anzieht, jo 
wird fie won der geraden Linie abweichen und ſtatt deſſen 
einen. Umlauf um ven Magneten machen. 

Diefer Umlauf rührt aljo von zwei Kräften her, erſtens 
von der Kraft der Hand, welche die Kugel in gerader Linie 
fortrollen wollte, und zweitend von der Anziehung des 
Magneten, der die Kugel in jedem Augenblide ihres Laufes 
zu fi heranziehen will. 

Newton, der größte Naturforjcher aller bisherigen Zeiten, 
ber vor zmweihundert Jahren in England lebte, hat nach— 
gewiefen, daß alle Umläufe ver Planeten um die Sonne 
von eben folhen zwei Kräften hervorgerufen werben, nämlich 
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von einer Bewegungskraft der Planeten, bie ihnen inne 
wohnt und vie fie in gerader Linie durch den Weltraum 
treiben würde, und von einer Anziehungskraft der Sonne, 
welche viefen geradlinigen Lauf fortwährend ſtört umd bie 
Planeten zwingt, einen Umlauf um die Sonne zu machen. 

Newton hat aber noch mehr entvedt: Er hat durch 
Rechnungen nachgewieſen, daß man genau aus der Umlauf: 
zeit eines Planeten beweifen kann, wie ftarf vie Anziehimgs- 
kraft ver Sonne auf ihn wirft. Iſt nämlich die Anziehungskraft 
ftarf, jo wird fein Umlauf ſchnell fein; tft die Anziehungs- 
kraft ſchwach, fo wird ein Planet langfamer um die Sonne 
laufen. 

MWenn 3. B. die Sonne mit einem Male einen Theil 
ihrer Anziehungskraft verlieven würde, fo würde die Erde 
weit langjamer um die Sonne laufen und das Jahr, das 
" jest 365 Tage hat, würde dann viel mehr Tage haben. 

Endlich aber hat Newton nachgewiefen — und das ift 
für uns jeßt die Dauptfahe — daß die Anziehungskraft 
der Sonne in ihrer Nähe ſtark ift und in ihrer Entfernung 
ſchwächer wird, daß alfo die entfernten Planeten ſchwächer 
von der Sonne angezogen werben, ald die ihr nahen und 
zwar nimmt die Anziehungskraft mit der Entfernung ganz 
in verjelben Weife ab, wie wir es eben beim Licht gefehen 
haben, nämlih: im Quadrat der Entfernung. Das heißt: 
ein Planet, ver zweimal fo weit entfernt ift von der Sonne, 
als die Erde, wird viermal, einer ver preimal fo meit 
entfernt ift, wird neunmal ſchwächer von ihr angezogen. 

Diefes große, durch die ganze Natur gehende Geſetz 
ift, jo zu jagen, die Grundlage der Aſtronomie ımd war 
auch die Hauptftüte fir die großartige Entvedung des 
Naturforſchers Leverrier. 
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IN. Die großartige Entdedlung. 


Jedem denkenden Menſchen muß wohl ſchon die Frage 

nahe gelegen haben: wenn es wahr ift, daß bie Himmels» 
förper einander anziehen, warum zieht nicht ein Planet 
den andern jo an, daß fie um und durch einander herumt- 
laufen? . 
Diefe Frage hat ſich auch bereits Newton vorgelegt und 
bat auch die Antwort darauf gegeben, Die Anziehungskraft 
hängt ab von ber größeren oder geringeren Mafje ber 
Himmelsförper. Im Sonnenfyften hat num die Sonne 
eine fo große überwiegende Mafje gegen alle Planeten, 
daß fie die Hamptanziehung und darum den Umlauf ber 
Planeten um die Sonne bewirkt. Würde die Sonne einmal 
verſchwinden, jo wiirde wirklich vie Einwirkung der Planeten 
auf einander ungeheuer fein und namentlid wilden alle 
einen neuen Umlauf um ven Planeten Jupiter machen, Der 
unter den Planeten die größte Maſſe hat. — So ift z. B. 
die Sonne eine Mafje, die 355,499 mal ſchwerer ift, als 
die Erbe, wohingegen Yupiter nur 339mal ſchwerer als 
die Erde if. Es ift Mar, daß die Maffe der Sonne an 
tanfendmal die des Jupiter überwiegt und beshalb auch) 
die Erde, fo lange die Sonne eriftixt, niemals um Jupiter 
fi) bewegen wird. 

Allein trotz alledem zieht dennoch Jupiter die Erde an; 
aber wenn er auch diefelbe nicht aus der Bahn um vie 
‚Sonne reißen kann, iſt er doch micht ohne Einfluß auf 
den Lauf der Erde und wirklich haben Beobachtung und 
Rechnung gezeigt, daß durch die Anziehung des Jupiters 
auf die Erde ihr Lauf um die Sonne etwas verändert, 
oder was man jo nennt: „geſtört“ wird. 

Und wie dag mit Jupiter ımb der Erde der Fall ift, jo 
ift e8 auch mit allen Planeten der Fall, ihre gegenjeitigen 
Anziehungen ftören wirklich ihre Bahnen um die Sonne 
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und jeder Planet geht wirklich in einer anderen Bahn um 
dieſelbe, als er ohne diefe Störung gehen müßte. 

Diefe Störungen zu berechnen’ ift die größte Schwierig- 
feit in der Aftronomie und erfordert die ausbauerndften und 
allerfcharffinnigften Studien, die jemals im Gebiet ver 
Naturwiſſenſchaften gemacht worden find. 

Freilich wird fid) Jeder von felbft fragen, ob nicht 
Störungen mit der Länge der Zeit fo groß werben fünnen, 
daß fie das ganze Sonnenſyſtem in Berwirrungen bringen? 
Und dieſe Frage hat ſich auch wirklich ver größte Mathematiker, 
Namens Laplace, ver Ende des vorigen Jahrhunderts in 
Paris lebte, vorgelegt. Er hat aber in einem unfterblichen 
Werke: „nie Mechanik des Himmels“ den Beweis geliefert, 
daß alle Störungen nur eine beftimmte Zeitdauer haben, 
und daß das Sonmenſyſtem fo konſtruirt ift, daß gerade 
durch die Anziehungen, die die Störungen veranlaßt haben, 
wieder nad) beftimmten Zeiten eine Regulirung eintritt, fo daß 
für die Dauer die Drbnung immer wieder hergeftellt wird. ' 

Nunmehr wird es Jedem Kar fein, daß, wenn irgend 
ein Planet unfichtbar wäre, er dennod den Natınforichern 
fein Dafein verrathen würde und zwar durch die Störungen, 
die er im Lauf der anderen Planeten veranlaßt, ſobald feine 
Mafje nit gar zu gering und alſo feine Anziehungskraft 
nicht gar zu unbemerkbar ift. 

Und nun find mir fo meit, daß wir zu unferem Haupt- 
thema kommen können. 

Bis zum Jahre 1846, wo Leverrier feine große Entdeckung 
machte, glaubte man, daß der Planet Uranıs ver legte 
Planet fei, ver um die Sonne läuft. Uranus felber wurde 
erft im Jahre 1781 von Herfchel in England entdeckt, und 
da diefer Planet 84 Yahre braucht, um feinen Umlauf um 
die Sonne zur vollenden, jo hatte man im Jahre 1846 noch 
nicht einmal einen ganzen Umlauf des Uranus beobachtet: 
gehabt; trotzdem aber berechnete man feinen Lauf jehr 
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genau, weil man bie Anziehungskraft der Sonne fennt und 
auch die Störungen in Rechnung brachte, welche die befannten 
Planeten auf ihn ausüben. 

Aber aller Sorgfalt der Rechnung zum Trog wollte 
der wirkliche Yauf des Uranus nicht mit dem berechneten 
übereinftimmen. Man fam aljo ſchon wor Leverrier's Ente 
dedung auf ven Gedanken, daß jenſeits des Uranus, in einer 
Region, wohin unfer Auge jelbft mit Hilfe der Fernröhre 
- nichts entdecken fonnte, wohl noch ein Planet vorhanden 
fein müßte, der den Yauf des Uranus ändere. Der leiver 
für die Wiſſenſchaft zu früh verftorbene Beffel in Königsberg 
war ſchon hinterher, durch Rechnung den ımbefannten Störer 
herauszufinden, Er ftarb aber kurz vor Leverrier's Entvedung. 
Ja, ſchon im Jahr 1840 ſchrieb Mäpler in Dorpat ein jehr 
ihönes Kapitel in feiner populären Aftronomie über dieſen 
ungejehenen Stürer. — Leverrier aber ging an's Werk, er 
rechnete mit einem von Kennern bemunberten Scharfjinn. 
Er forſchte nach, mo diefer Störer am Himmel ftehen muß, 
wenn er den Uranus jo und jo zu ftören vermag? Wie 
ichnell bewegt ſich diefer Störer jelber in feiner Bahn? und 
wie: groß ift feine Maſſe? — Und wir haben ven Triumph 
der Wifjenfchaft erlebt, daß ein Leverrier mit dem geiftigen 
Auge, nur durch Rechnungen einen. Planeten entdedte, ver 
600 Millionen Meilen weit von ihm entfernt war! 

"Darum; Ehre diefer Wifjenfchaft! Ehre ven Männern, 
die fie pflegen! Und Ehre dem Menſchengeiſt, der — 
— als das Menſchenauge. 


Sur Witterungskunde. , 


— 


I. Etwas über das Wetter, *) - 


| Das ſonderbare Wetter, daß wir in diefem Jahre haben, 
hat wohl: viele veraulaft, über die Natur der Witterung. 
überhaupt nachzudenfen. | 
ir haben in, diefem Jahre „grüne Weihnachten und, 
weiße Dftern“ gehabt. und werden ſchwerlich in Pfingften 
auf den grünen Zweig fommen. Warme und falte Luft, 
Regen und in. legterer Zeit jogar Gewitter ziehen über: 
unjere Fluren ‚und, geben der Natur den: Anjchein, als jei 
fie in der Zeitrechnung irre geworden und wijje nicht mehr, 
daß: ver Mai da iſt, der fonft der Wonnemonat heißt. 
‚Nur die Sonne irrt ſich nicht. Sie ift heute, am 9. Mai, 
genau. um. 4 Uhr. 16 Minuten aifgegangen, wie e8 ihr ver 
Kalender vorgejchrieben hat: und wird Abends - genau nach 
Vorſchrift um 7 Uhr 37, Dinnten untergehen. Die Sonne 
eilt ftarf auf den Sommer zu und verlängert die Tage und 
verkürzt die Nächte; doch fie allein vermag nicht. die Witterung 
zu beherrſchen und vie Aſtronomen, die. den Sonnenlanf 
genauer berechnen fünnen, als irgend ein Mafchinenführer 
jeine Lokomotive, find jelber in VBerlegenheit, wenn man fie 
fragt: Was wird übermorgen für Wetter fein? 
Es ift ein unverzeihlihder Mißbrauch, daß die Kalender, 
und namentlid) die „Kalender für das Voll” nod immer 


*) Gejchrieben im Mai 1853. 
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„Wetterprophezeipungen" enthalten. Wir können ‚nicht Ben 
gegen dieſen thörichten Aberglauben empört fein, den man 
dadurch verbreitet. Und das Schmachoolle dabei ift, daß 
diejenigen, die das druden laſſen für's Volt, ſelber nicht 
daran glauben, ſondern es als einen Artikel betrachten, den 
ſie der Leichtglaͤubigkeit des Volkes darbieten zu müſſen 
vermeinen, eben weil der Mißbrauch ſeit vielen Jahren 
getrieben wird. Die Verehrer ver „biftorifchen Zuſtände“ 
würden fagen: weil dieſer unverzeihliche Zuſtand einmal 
hiſtoriſch geworden iſt. — 

Die Witterungskunde iſt eine Wiſſenſchaft, iſt ein ſehr 
großer Zweig der Naturwiſſenſchaft; aber ein Zweig, der 
erſt im Entſtehen iſt, und der alſo noch keine leicht zu 
pflüdenden Früchte bringt. 

Es iſt wohl möglich, daß man einmal dahin gelangt, 
auf einige Tage voraus das Wetter für einen beſtimmten 
Ort zu berechnen. Für jeßt ift e8 noch nicht möglich, und 
ein Herr Schneider, der hier in Berlin Kälte und Wärme 
im Boraus berechnet und verkündet, und angeblid dabei 
den Lauf ver Planeten beriidjichtigt, ift nicht um ein Saar 
zuverläſſiger in jeiner jogenannten neu entvedten Wifjen- 
ſchaft, als der hundertjährige Witterimgsfalender, und 
verdient im Bereich der wirklichen Wiſſenſchaft nur einen 
Ehrenplatz neben den Erfindern der elektriſch⸗ magnetiſchen 
Tichruckerei. 

Wir ſagen, daß man dahin. gelangen Hm. das Wetter 
auf einige Tage voranszubeftimmen, und dazu iſt die 
wirkliche Wiſſenſchaft ſchon jest. weit genug, gediehen, Sie 
bedarf aber hiezu großer Einrichtungen die erſt ins Leben 
gerufen werden müſſen. F 

Men did) ganz Eimopa die Einchnung getroffen 
wird, daß in der Länge und Breite von 15 ımd 15 Meilen 
etwa immer eine Station zur Beobachtung ver Witterung 
hergeftellt ift, und alle dieſe Stationen durch eleftrifche 
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Zelegraphen verbunden werben, und an jeder Station ein 
wiffenichaftlicher, zuverläffiger Beobachter angeftellt wird, 
dann wid man in Mittel-Europa, namentlih bei uns in 
Deutihland, recht gut das Wetter auf finze Zeit voraus 
berechnen fönnen. 

Die Veränderlichkeit des Wetters hängt nämlich von 
der Beſchaffenheit und der Bewegung der Luft ab, rührt 
von der Feuchtigkeit und von der Richtung des Windes 
her, und wird hervorgerufen von den Luftſtrömungen, welche 
über die Länder hinziehen, und ſich hier vereinigen, bort 
begegnen und hier Kälte, dort Wärme, hier Negen, dort 
Hagel ımd an anderen Orten Schnee erzeugen, 

In Nordamerika hat man an den Küften jchon eleftrijche 
Zelegraphen errichtet und vie Schiffe erhalten z. B. vie 
Nachricht von fünfzig Meilen weit, daß ein Sturmwind 
mit diefer oder jener Gejchmwindigfeit aus dieſer oder jener 
Gegend heranfommt. Da der eleftriiche Telegraph jchneller 
ift, als der Wind, fo erhalten fie die Nachricht zeitig genug, 
um ſich danach zu richten, und wenn ver Wind eintrifft, fo 
haben die Schiffe jchon ihre Maßregeln zu feinem Empfange 
gemacht. 

Das ift fhon immer Etwas von Stationen zum 
Witterumgsfunde: Wenn bei uns aber wirklich Stationen 
eingerichtet werden, jo wird man auch mehr wiſſen von 
Wind ımd Wetter. Denn die Witterungskunde, die in der 
Sprade der Wiſſenſchaft „Meteorologie“ genannt wird, hat 
einerjeits fefte Regeln, die fich genau berechnen laffen und 
andererjeit8 ſehr veränderliche Zuſtände zu berüdjichtigen, 
die diefe feften Regeln ftören. 

Wir wollen es verfuhen, dieſe feften Kegeln und die 
veränderlihen Zuftände jo deutlich) wie möglich unfern Lejern 
vorzuführen. 
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1. Bon der Witterung im Sommer und Winter. 


Es giebt, wie gejagt, fefte Regeln ver Witterung und 
diefe feften Regeln find einfach und leicht zu berechnen.‘ Es 
werben aber dieſe feften Regeln durch fo viele nicht berechen— 
bare Umſtände derart gejtört, daß namentlich) in unſerer 
Gegend faft niemals die feſte Regel, fondern immerfort 
die Ausnahme herricht. 

Die fefte Regel der Witterung hängt von der Stellung 
der Erde zur Sonne ab umd ift deshalb auch leicht zu 
beftimmen, denn die Aftronomie ift eine Wiffenfchaft, Die 
auf den fefteften Säulen ruht, umd obgleich Alles in der 
Welt uns näher ift als die Sterne, fo ift doch Nichts in 
der Welt jo fiher, als unfer Wiffen von dem Lauf der 
Geftirne, wie von ihren Entfernungen. Es mag mohl 
Manchen überrafchen, zu hören, daß man weit ficherer weiß, 
wie weit die Erde von ver Sonne entfernt ift, als wie weit 
von Berlin nach Wien ift, und doch ift e8 wahr und fo 
genau richtig, wie nur irgend etwas in der Welt. *) 


*) Wir find zu biefer Verſicherung durch eine an uns ges 
richtete Frage „aus dem Volke“ veranlaft, welche von uns auf 
„Ehre und Gewifjenbaftigkeit” die Frage beantwortet wiſſen will, 
ob all das, was die Aftronomie als jo ficher ausgiebt, mehr als 
„bloße Vermuthung“ if. Wir antworten hierauf: Es ift das 
aſtronomiſche Wiſſen das ficherfte in der Welt. Kein Kaufmann 
kann ein Stüd Zeug mit der Elle jo genau ausmefjen, daß er 
fih mit um „45 irrt, während die, Unficherheit iiber die Ent» 
„fernungen im Sounenjyftem nicht „45 überſteigt. — Ja, im 
Sabre 1874 am 9. December wird der Planet Benus jo zwijchen 
Erde und Sonne vorüber gehen, daß er auf der Sonnenfcheibe 
als ſchwarzer, wandernder Fled fichtbar fein wird unb dies 
Ereigniß, das in einem Jahrhundert nur zwei Mal vorkommen 
fann, wird die Sicherheit über die Entfernungen im Sonnen» 
ſyſtem noch bedeutend vermehren. 
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Wir wollen die feften Regeln jett näher kennen lernen. 
“Die Erde dreht ſich in 24 Stunden um ihre-Are und 
läuft zugleich in einem Jahr um die Sonne herum. Allein 
bie Erdaxe ift fo gerichtet gegen die Erdbahn, daß fie im 
Umlauf un die Sonne 6 Monate lang auf der einen um 
6 Monate lang auf der anderen Seite beleuchtet. iſt. Se 
fommt e8, daß am Nordpol ver Erde 6 Monate fortwährend 
Tag ift, worauf 6 Monate ununterbrochen Nacht folgt und 
ebenſo wechſelt am Südpol ein Tag, der 6 Monat dauert 
mit einer ebenjo lange dauernden Naht. In der Mitte 
zwijchen beiven Polen, in der. Gegend um den, Aequator 
der Erde, ift dagegen Jahr aus, Jahr ein zwölf. Stunden 
Tag und zwölf Stunden Nacht, während in den Gegenben 
zwijchen Aequator und Pol durch das Jahr hindurch Tag 
und Nacht außerordentlich verſchieden find ‚an Länge. 

Wir in Europa bewohnen die nördliche Hälfte ver Erde; 
wenn daher die Zeit kommt, wo der nördliche Pol 6 Monate 
Tag hat, haben auch wir in Deuſchland, die wir dem Pol 
ſchon nahe wohnen, lange Tage und kurze Nächte, während 
die Bewohner der Länder, die auf der ſüdlichen Halbkugel 
liegen, um dieſelbe Zeit kurze Tage und lange Nächte 
haben. Kommt aber die Zeit, wo am nördlichen Pol 6 
Monate Nacht und am fünlihen 6 Monate Tag ift, dann 
haben die Bewohner der füdlichen Halbfugel vie langen 
Tage, während wir lange Nächte haben. 

Zugleich mit der Dauer der Länge des Tages oder ber 
Nacht ift der Sommer und der Winter verbunden, denn 
mit dem Sonnenlicht wird auch zugleich die Wärme hervor- 
gerufen. Es ift daher in langen Tagen bei ung aud) warın, ,„ 
denn die Sonne durchwärmt den Boden der Erde. Bei 
den funzen Tagen ift e8 kalt, weil das erwärmende Sonnen⸗ 
ficht fehlt. — Daher iſt auch in derſelben Zeit, wo auf 
der nördlichen Halbkugel Sommer ift, auf. der ſüdlichen 
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Binter und umgekehrt, wenn hier Winter iſt, iſt auf der 
ſüdlichen Dalbfugel Sommer. 

Denn wir am Weihnachtsfeſt tief — ſind und 
an der erleuchteten Stube und am warmen Ofen Freude 
und Erhebung ſuchen, denken wir wohl an Freunde und 
Verwandte, die nach Auſtralien ausgewandert ſind und 
fragen uns, wie es ihnen jetzt ergehen mag am Feſttage? 
Wie erſtaunt aber der Unkundige, wenn ſpäter ein Brief 
aus Auſtralien ankommt, der am Weihnachtsfeſt geſchrieben 
worden iſt, worin der Freund oder der Verwandte anzeigt, 
daß er das Feſt in ſeiner Weinlaube gefeiert, wo er Schutz 
geſucht habe wor der großen Hitze des Tages und daß er 
erft fpät in der Nacht das Zimmer betreten, und ver Hite 
und Sehnfucht nach der Heimath, wo man am Werhnachts- 
fejt jo leicht Kühlung haben: faun, nicht habe ‚einfchlafen 
können! 

Der Unkundige wird ſich nun belehren laſſen, daß 
Auſtralien auf der ſüdlichen Hälfte der Erde iſt, während 
wir auf der nördlichen Hälfte leben, daß dort gerade der 
höchſte Sommer herrſcht, wenn bei ums der Winter hauſt. 
Er wird. ſich aber auch wicht. wundern, wenn ex erfährt, 
dar es im Auguſt in Auftealien gejdmeit hat, und ver 
Freund und Berwandte um. diefelbe Stunde, wo wir einen 
Spaziergang nach dem Feierabend machen, um im Freien 
das Abendbrod zu verzehren, in Auftralien am Kaminfeuer 
fi) zu erholen fjuchte und beim: Schein ver — den 
Brief aus der Heimath las. 

Aber nicht nur von der Länge des Tages allein hangt 
die Wärme des Sommers und nicht von der Kürze des 
Tages allein hängt die Kälte des Winters ab, ſondern 
hauptfachlich davon, daß im Sommer vie Sonne am Mittag 
hoch am Himmel ſteht und ihre ſenkrechten Strahlen ven 
Boden ſtark erwärmen können, während im Winter die 
Sonne des Mittags nur ſehr niedrig am Himmel ſteht 
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und ihre: Strahlen ſchräg auf den Erdboden fallen, deshalb 
auch denſelben nur ſehr matt erwärmen können. 

Wir werden nunmehr fehen, wie weſentlich diefer Stand 
der Sonne von Einfluß ift auf die Witterung. 


IM. Die Luftftrömungen uud das Wetter. 


. Um die Witterımgsverhältnifje genau zu begreifen, darf 
man Folgendes nicht außer Acht laffen. 

Die Sonne macht zwar Sommer ımb Winter, ihre 
Strahlen rufen zwar Wärme hervor und ihre Abmwefenheit 
läßt Kälte auf der Oberfläche der Erde herrjchen, aber das 
eigentliche Wetter macht vie Sonne allein nicht. | 

Wenn die Sonne allein wirkte, jo würde auf jevem 
beftimmten Theil der Erde, in jeder beftimmten Jahreszeit 
eine unveränderlihe Wärme und Kälte herrichen; die Some 
aber bringt Bewegungen ver Luft hervor, dadurch ftrömen 
Winde aus Falten. Gegenden in, warme, aus marmen 
Gegenden in kalte, und dies bringt bald bewölften, balo 
Haren Himmel, bald Regen, bald Sonnenfchein, bald Schnee, 
bald Hagel, bald Kühlung im Sommer und Wärme mitten 
im Winter, bald froftige Nächte im Sommer, bald laues 
Thaumetter im Winter hervor. Mit einem Worte: vie 
Bewegung ber Luft, ver Wind macht eigentlid das Wetter, 
das heißt die Veränderlichkeit von Wärme und Kälte, von 
Trodenheit und Feuchtigkeit, die man eben unter Wetter 
verfteht. 

Woher aber entjteht der Wind? 

Er entfteht aus dem Einfluß der Sonnenwärme auf 
die Luft. Ä ; | 

Die ganze Erdkugel iſt nämlich von einer Dunſthülle 
umgeben, die man Luft nennt, . Diefe Luft hat die Eigen- 
Schaft, daß fie ſich ausdehnt, wenn fie warn wird. Legt 
man eine mit Luft gefüllte und gut zugebundene Schweins- 
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blafe in die Röhre eines warmen Dfens, ſo dehnt fich die 
Luft in der Blafe jo aus, daß die Blaſe mit einem ftarken 
Knall zerplagt, Die ausgedehnte warme Luft ift aber 
leichter ala die dichte Falte Luft und fteigt deshalb immer 
in die Höhe. 

Hohe Stuben heizen ſich daher jchlecht, denn die warme 
Luft fteigt in die Höhe zum Balken hinauf. In einem 
Zimmer ift e8 immer am Fußboden Fühler, als am Balken. 
Darum friert man aud im Winter in der Stube weit mehr 
an den mit Strümpfen und Stiefeln verjorgten Füßen, 
ald an dem nadten Händen, ımb wenn man in einem 
ziemlich falten Zimmer auf eine Leiter fteigt und der Stu— 
benvede nahe kommt, wundert man fich, wie warm es da 
oben gegen unten ift. Die Stubenfliegen machen ſich daher 
mit Recht im Herbft das Vergnügen, am der Zimmerbede 
jpazieren zu gehen, da dort ſommerliche Wärme, wenn am 
Fußboden mwinterlihe Kälte herrſcht, denn die warme Luft 
ftetgt, weil fie leichter ift, nad) oben. 

Ganz fo ift e8 auch auf der Erde. Die Sonne durd)- 
wärmt in ver heißen Zone am Aequator die Luft fortwährend, 
die Luft fteigt dort in die Höhe. Von beiden Seiten aber, 
fowohl von der nördlichen, wie von der ſüdlichen Erdhälfte, 
ftrömt fortwährend fältere Luft Hinzu, um die Lücke aus- 
zufülen. Dieje fältere Luft wird aber wiederum erwärmt 
und ſteigt in die Höhe und wieder ftrömt neue falte Luft 
hinzu. Dadurch entfteht aber aud) zugleich an den Polen 
der Erde ein Iuftleerer Kaum, und nad viefem Iuftleeren 
Raum hin ftrömt die erwärmte Luft, die eben zur Höhe 
geftiegen war. 

So entſtehen die Strömungen in der Luft, die Jahr 
aus, Jahr ein, fortwährend ftattfinden, und in dieſen 
Strömungen wandert die Luft ftets unten an der Erde 
von beiden Polen nad dem Aequator hin, während hoch 
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oben die erwärmte Luft von dem Aequator nad den Polen 
hinfließt. 

Man ſagt daher mit Recht, die Luft cirkulirt fortwährend 
unten von den Polen nach dem Aequator und oben hoch 
in der Luft von dem Aequator nach den Polen. 

Wer Sinn hat für Beobachtung der Naturerſcheinungen, 
dem wird im Leben ſchon ähnliches vorgekommen fein, 
Wenn im Winter ein ſtarker Rauch im Zimmer iſt, jo 
öffnet man das Fenſter und da wird ſchon Jeder bie 
Bemerkung gemacht haben, daß oben zum offenen Fenſter 
der Rauch hinausſtrömt auf die Straße, unten aber e8 
den Anſchein hat, als ob der Rauch zurückſchlüge in das 
Zimmer, Das ift aber eine Täuſchung und vührt nur 
daher, daß oben zum Fenfter die warme Stubenluft hinaus— 
ſtrömt und den Rauch mit fi nimmt, unten am Fenſter 
aber ſtrömt dafür kalte Yuft ein umd drängt den Rauch, 
der umten ift, zurück in die Stube. — Bei ſolcher Gelegen— 
heit kann nun der aufmerkſame Beobachter jehen, wie zwei 
Luftſtrömungen oben und unten gerade entgegengejett ſich 
bewegen, während fie in der Mitte ſich verdrängen und 
eine Art Wirbel bilden, was man an dev Bewegung des 
Rauches ebenfalls recht gut merken fan. 

Auf der Erde findet ein ähnlicher Zuftand fortwährend 
ftatt und wir werden jehen, welden großen Einfluß dies 
auf das Wetter hat. 


J 


IV. Die feſten Regeln der Witterungskunde. 


Die Luft, die fortwährend von der heißen Zone auf— 
ſteigend nach den Polen der Erde fließt und von den kalten 
Zonen nach den heißen hin eirkulirt, iſt die Grundquelle 
des Windes, der die Wärme fortwährend vertheilt, denn. die 
kalte Luft, die von den Polen heranftrömt, fühlt die heißen 
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Gegenben, die warme Luft, die, von dem, Aequator nad) 
den falten Gegenden hinabfließt, erwärmt dieſe um etwas. 

So fommt es denn, daß es ‚oft; in. falten Gegenden 
nicht, jo kalt ift, wie es eigentlich. ſein würde, wen bie 
Luft nicht eirkulirte, und daß vegelmäßig, in heißen Gegenden 
die. Hige den Grad nicht erreicht, «den ſie haben wiirde, 
wenn Die Luft unbeweglid) über der Erde wäre. 

Hieraus. alſo jehen wir. bie Grundurſache des Windes. 
Allein. das wäre, immer nur ein ‚Wind nad beftimmter 
und einer und derſelben Richtung, käme da nicht noch etwas 
anderes hinzu, ſo gäbe es eigentlich nur zwei Arten von 
Wind, einen Wind über die Erdoberfläche, der vom Pol 
zum Aequator zieht, alſo bei uns der Nordwind, und einen 
zweiten Wind, der oben in der Luft vom Aequator nach 
dem Pol geht, alſo bei uns der Südwind. 

Es tritt aber ‚hierbei noch etwas hinzu, das. dieſen 
Zuſtand weſentlich verändert. Die Erde nämlich dreht ſich 
in 24 Stunden um ihre Are von Weſten nad) Dften, und 
bie Luft macht dieſe Bewegung mit. Da aber bei, jelder 
Umprehung diejenigen Theile, ‚ die dem Aequator näher 
liegen, ſich mit, weit größerer Geſchwindigkeit bewegen 
müſſen als die, welche dem Pol nahe ſind, ſo läßt es ſich 
bei einigem Nachdenken leicht einſehen und iſt auch bewieſen, 
daß die Luft, die unten von dem Pol nach dem Aequator 
zuſtrömt, fortwährend über einen Erdboden vorſchreitet, der 
ſich ſchneller nach Oſten hinbewegt als ſie, während oben 
bie ‚Luft, weil fie vom, Aequator herkommt, noch mit ‚Der 
Schnelligkeit ſich nach Diten ‚bewegt, die ſie am Aequator 
hatte und wenn ſie nach dem Pol wandert, immerfort über 
Strecken hinzieht, die eine mindere Fe nad) — 
haben, als ‚fie. — 
Sierdurch entſtehen bie, Winde, die, * Paſſ — 
— — und die für die Schifffahrt, jo außerordentlich), wichtig 
Es ift dies der Wind, der auf. unferer, Halbfugel in 
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der ımteren Luftſchicht von Norvoften kommt, während er 
in der oberen Luftſchicht ſüdweſtlich iſt. Auf der anderen 
Halbkugel dagegen ift der Paſſat in der unteren Lurftichicht 
füpöftlich, während er in der oberen noromeftlich meht. 

Hieraus nım entfpringen die feften Witterungsregeln. 

Man macht fid) nämlid eine ganz faljche Vorſtellung, 
wenn man glaubt, daß. ver Wind und das Wetter zwei 
verfhiedenen Dinge find. Wetter ift nichts anders als ber 
Zuftand der Luft. Ein Falter Winter, ein Falter Frühling, 
ein Falter Sommer, ein Falter Herbit beftehen nicht etwa 
darin, daß die Erde felber, over ver Fleden, auf dem wir 
leben, fälter ift, als fonft, denn wenn man ein Loch in 
bie Erde gräbt, jo findet man, daß weder pas falte noch 
das warme Wetter Einfluß haben auf die Wärme unter 
der Oberfläche ver Erde. Schon in einer Tiefe von dreißig 
Zoll fpürt man feinen Unterſchied mehr zwifchen der Wärme 
des Tages ımd der Kälte ver Nacht. In einem Keller, 
der 60 Fuß tief liegt, fühlt man feinen Unterſchied mehr 
zwifchen dem heißeften Sommer und dem fälteften Winter, 
denn unter der Oberfläche ver Erde eriftirt der Unterſchied 
der Witterung mit. Die Witterung befteht nur in ber 
Luft umd hängt nur ab vom Winde. 

Wir haben bereits gejagt, daß es fefte Regeln ver 
Witterung giebt, das heift, es giebt fefte Kegeln ver Be- 
wegung des Windes, aber wir haben and hinzugefügt, 
daß es auferorventlich wiel Urſachen giebt, die dieſe feiten 
Regeln ftören, und dadurch die Berechnung des Wetters 
im Voraus für jet zur Unmöglichkeit machen. 

Die feften Regeln des Wetters haben wir nun kennen 
gelernt. Sie find hervorgerufen erſtens durch den Lauf 
der Sonne, zweitens durch die Cirkulation der Luft von 
ven Polen zum Aequator und vom Nequator zu den Polen 
und drittens von der Umdrehung der Erbe, durch melde 
die Paſſatwinde entftehen. 
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Alle diefe Dinge find genau zu berechnen und find auch 
berechnet, und fomit ift die Grundlage fir die Witterungg- 
funde vorhanden; wir werben aber im nächſten Artikel 
jehen, welche Schwierigkeiten nody andere Dinge der Wit 
terungsfumde entgegen ftellen und wie dieſe ſich nicht be— 
rechnen lafjen. 


V, Die Luft und das Waffer in — Deilebung 
zum Wetter. 


Wir wollen nun die Umftände näher kennen lernen, 
welche die regelmäßigen Luftſtrömungen ftören und bemnad) 
die berehenbaren Winde unberehenbar und die Witterung 
namentlid in unferen Gegenden jo unregelmäßig machen. 

Der Hauptumftand liegt darin, daß weder die Luft noch 
die Erde allenthalben von gleiher Beihaffenheit find. 

Jede Hausfrau, die einmal Wäſche getroduet hat, weiß 
es, daß die Luft Feuchtigkeit in fih aufnimmt, wenn fie an 
feuchten Gegenftänden vorüberftreiht. Die Hausfrau, bie 
ihre Wäfche recht ſchnell trodnen will, hängt fie dort auf, 
wo der Wind fein Spiel ireibt und fie hat auch recht, 
wenn fie jagt, daß der Wind die Wäſche jchneller trodnet, 
als der ruhigfte Sonnenſchein. 

Woher aber fommt das? | 

Das kommt daher, daß teodene Luft, wenn fie nafje 
Gegenſtände berührt, die Feuchtigkeit in fich aufjaugt, dadurch 
trodnet der nafje Gegenſtand ein wenig; wenn es nım 
nicht windig ift, fo bleibt die feuchte Luft auf dem feuchten 
Gegenftand umd die Abtrodnung gefchieht nur jehr lang« 
fam; fobalo fid) aber ein wenig Wind erhebt, führt biefer 
die feuchtgewordene Xuft weg und bringt immer neue und 
trodene Luft mit dem feuchten Gegenftand in neue Be— 
rührung und bie Austrodnung erfolgt ſehr ſchnell. 
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Nicht die Erwärmung trodnet die Wäſche, denn im 
Winter, mo es fo kalt ift, daß die Wäſche auf der Leine 
fteif friert, trodnet fie dennoch, ſobald es nur recht windig 
ift; fondern eben der Wind trodnet, der immer frijche 
trockene Luft durch die anfgehängte Wäſche ftreichen läßt. — 
Jede Hausfrau weiß e8, daß, wenn fie die Stube gejcheuert 
hat, vie Dielen am ſchnellſten trodnen, wenn fie Thür und 
Fenfter öffnet und eine recht tüchtige Jugluft in der Stube 
macht; ſtarkes Heizen würde lange nicht-jo gut wirken. 

Hieraus kann man lernen, daß die Luft Waffertheilchen 
in fih aufnimmt und e8 wird nım Jedem erklärlich fen, 
woher es fommt, daß Waffer, welches man in einem Glaſe 
am offenen Fenſter Tagelang ftehen läßt, immerfort weniger 
wird, bis e8 endlich ganz und gar verſchwindet ımb das 
Glas troden wird. Wo blieb das Waffer? Die Luft hat 
immerfort ein wenig davon getrunfen, hat es in ſich auf- 
gejogen, bi8 es nad ımd nad) ganz ausgetrunken wurde. 

Mas aber macht die Luft mit al’ dem Waffer, das fie 
auftrinkt? Die Luft frömt Über das Weltmeer hin, über 
Seen, tiber Ströme, über Flüffe, über Quellen, über feuchte 
Wälder und Wiefen und allenthalben nimmt fie Waffer- 
theifchen in fih auf. Wo bleiben all die Wafjertheildhen ? 

Die Waffertheildhen verdichten fi) und bilden Wolken 
und fallen bald ala Nebel, bald als Regen, bald ala Schnee, 
bald als Hagel nieder. 

Es herifchen über dieſe Witterungs— Erſcheinungen 
die unklarſten Vorſtellungen, ſelbſt unter ganz gebilveten 
Menjchen. 

Es denken fi viele die Wolfen als eine Art von 
Schlauch, worin der Regen ftedt, den die Wolfen zuweilen , 
fallen faffen. Aber das ift ganz und gar falfh. Die 
Wolken ſind nichts als Nebel in der ‚Höhe, der Nebel ift 
nichts als eine Wolfe auf ver Erde, | 

Man kann ſich jehr leicht eine richtige Vorſtellung von 
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ver Bildung des’ Nebels und des Regens machen, wenn 
man mr auf ſich ſelber Acht giebt. 

Sedermann; det ſich im Winter ſchon einmal in die 
Hände gehaucht hat, mm fie zu erwärmen, wird bemerkt 
haben, daß bie Hände von dem Hauch naß geworden find. 
Man haucht anf die trockene Fenſterſcheibe und man hat 
eine feine Waſſerſchicht Darüber. Woher fommt das? Das 
fommt daher, daR die Luft, die wir ausathmen, auch 
Waſſertheilchen aus unſerm Blute mit fich Führt. Im 
warmer Luft jehen mir dieſe Maffertheilchen nur nicht, 
dem fie find luftförmig, vahingegen weiß Jeder, daß diefe 
Waſſertheilchen ſofort fichtbar werden, ſobald es kühl iſt, 
daß ſie einen Nebel bilden, wenn man im Winter im kalten 
Zimmer iſt; daß ſie ordentliche Tropfen bilden, wenn man 
die Waſſertheilchen des Athems gegen kalte Gegenſtände 
haucht, ja daß ſie ſogar frieren und zu Schnee werden, 
und bei tüchtigem Froſt am Schnurbart ſich ſogar als Eis— 
zapfen anhängen, wenn man zur Erwärmung bei ftarfer 
Kälte einen tuchtigen Gang in's Freie gemacht hat. 

Hier hat man ein kleines Beifpiel, wie die Waſſer⸗ 
theilchen des Athems unſichtbar ſind in der Wärme, wie 
ſie bei kälterer Luft ſchon als Nebel erſcheinen, bei noch 
fälterer ſich zu Tropfen ſammeln, bei ſtrengerem Froſt ſogar 
zu Schnee werden und bei mod) ——— Kälte ſogar zu 
Eis zuſammenftieren. 


VI. Nebel, Wolken, Regen und Schuee. 

Die Luft, die Waſſertheilchen aufſaugt an allen Theilen 
der Erde, macht e3 mit diefem Waffer eben fo, wie ver 
Hauch unferes Athems, der Waffertheile in fich hat. 

So wie eine Luftjchicht, die Waffertheilchen in fich hat,‘ 
mit einer fälteren Luftſchicht zufammentrifft, fo fließen vie 
luftförmigen Wafjertheilhen fofort zu einem Nebel zuſammen. 
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Aber Nebel ift, wie gejagt, nichts anderes als Wolfe. Wer 
in Gebirgsgegenden gereift ift, wird dies oft genug bes 
obachtet haben. Von unten fieht man oft, daß die Spike 
eines hohen Berges in Wolken gehüllt ift und man glaubt 
Wunder, was für Neues jehen zu fünnen, wenn man 
hinaufgeht, um ſich die Wolfe in der Nähe zur bejchauen, 
Kommt man aber hinauf, fo fieht man eben nichts, vor 
ſich und um ſich ala Nebel, den man ſchon fo oft gefehen 
bat, ohne auf Berge zu fteigen, Der Unmiffende, der nım 
glaubt, daß die Wolfe etwas anderes als Nebel ımd im 
Wahn ift, daß vie Wolfe, die er von unten gejehen, 
während des Befteigens des Berges wohl verſchwunden fei, 
und nım einen Mebel zurücgelaffen habe, der wird nicht 
wenig erſtaunen, wenn er wieder am Fuß des Berges ift, 
die Wolfe wieder oben zu fehen und wahrzunehmen, daß 
er wirklich) da oben in den Wolfen umhergewandelt ift. 

Die Waſſertheilchen ver Luft bilden aljo Nebel, oder, 
was dafjelbe ift, fie bilden Wolfen, jobald fie in eine kältere 
Luftſchicht gerathen. Aber die Wolke ift noch immer fein 
Regen, fondern es hängt von Umftänden ab, ob fi nun 
auch Regen bildet oder nicht. Es läßt ſich leicht überjeben, 
wie dieſe Umftände find. Zieht über die Luftſchicht, in der 
fid) Wolfen gebildet haben, wieder eine wärmere und trodene. 
Zuftihicht, fo faugt die neue Luftſchicht wieder die Wafjer- 
theilhen auf. Es geht der feuchten Luft ganz jo, wie es 
der 'nafjen Wäſche geht: die trodene Luft nimmt ihr die 
Waffertheilhen fort. Die Wolfen löjen fid) auf, der Himmel 
wird heiter und es regnet wicht. Strömt aber zu der 
wolkigen Luft noch fältere heran, dann verdichten fich die 
Waſſertheilchen noch mehr, aus der Wolfe werben lauter 
Heine Waſſertropfen; dieſe Waſſertropfen ſind zu ſchwer, 
um ſich in der Luft ſchwebend zu erhalten und fallen dann 
herunter als Regen. 

Während bes Fallens vergrößert fid) dev Tropfen immer 
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mehr durch die Waſſertheilchen der Luft, durch die er fällt 
md fo kommt es, daß der Regen oft bie Erbe erreicht im 
Form von großen Waffertropfen, mährend er, als er wirklidy 
zu fallen anfing, nur Meine Tropfen bildete. In der 
That find auf den Dächern die Regentropfen Feiner, als 
bie, welche auf die Straße fallen, und ver Unterſchied ift 
fo groß, daß auf das Dad) des Königlichen Schlofjes in 
Berlin durch das Jahr 4% Zoll weniger Regen fällt, als 
auf den Schloßplak. 

Es wird ſich nun Jeder leicht verftellen können, wie in 
ähnlicher Weiſe der Schnee entfteht. Wenn nämlich eine 
feuchte Luftfchicht einer fehr Falten begegnet, fo fängt der 
Nebel an zu frieren und wird zur ganz feinen Schneeflödchen. 
Auch dieſe vergrößern ſich beim Fallen und ae dann 
in großen Schneefloden herab. 

Dei Gelegenheit einer Schilderung, über die Bildung 
des Schnees in der Luft, erzählt Profeſſor Dove in Berlin 
eine Aneldote, die eben ſo intereſſant wie lehrreich iſt. In 
Petersburg nämlich gab ein Miniſter ein Konzert in einem 
großen Saal, wo die vornehme Welt ſich ſehr zahlreich 
einfand. Draußen war eine eiſige Winternacht, wie man 
ſie in unſern Gegenden gar nicht kennt; in dem überfüllten 
Saal aber herrſchte eine Hitze, wie ſie nur Ruſſen vertragen 
können. Aber die Hitze wurde bald auch den Ruſſen zu 
viel. Es war eine zu große Menſchenmaſſe beiſammen, 
das Gedränge war gefährlich, mehrere Damen wurden 
ohnmächtig. Man wollte ein Fenſter öffnen; aber es ging 
nicht, es war feſt eingefroren, da wußte ein tapferer Offizier 
ſchnell Rath: er ſchlug das Fenſter ein. — Und was gejchah? 
— es fhneite im Konzertfaal. Wie ging dies zu? — 
Der Wafferbunft, den die große Menge Menſchen im Saale 
ausathmete, fchwebte in der Höhe des Saales, wo ed am 
heißeften war, in ber Luft, der plößliche Eintritt der eifigen 
Luft durch das zerbrochene Fenfter verwandelte die Wäfjer- 
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theilhen in Schnee und jo jendete Hier hicht der Himmel, 
fondern der. mit Waſſerdunſt gefüllte Raum eines Konzert 
jaales Schneefloden. herniever. 

In ähnlicher Weije bilden fih aud Hagel und ſo— 
genannte Graupenſchauer in der Luft, was wir fpäter noch 
näher betrachten werden. Zunächſt aber haben wir jedoch 
den Einfluß dieſer Erfcheinungen auf die Kälte und auf vie 
Wärme näher zu betradjten, denn es ift eine Thatſache, 
daß nit nur Kälte und Wärme Regen und Waſſer— 
verdimftung erzeugen, ſondern auch umgekehrt: Regen und 
Waſſerverdunſtung erzeugen wiederum Wärme und — in 
„pa Luft. 


mn — — 


4 
VI. Wie Wärme gebunden wird und wie Wärme 
frei wird. 


Wir haben eben nachgewiefen, wie warme Luft Waffer- 
verdumftung: erzeugt und mie Kälte dann wieder Regen und 
Schnee verurſacht; wir haben nun nachzuweiſen, wie auch 
umgekehrt Waſſerverdunſtung und Regen Kälte und Wärme 
hervorrufen. 

Obgleich das, was wir hier nachweiſen wollen, wifjen- 
ſchaftlich jo feft fteht, mie nur irgend etwas in der Welt, 
fo ift es doch nicht leicht, Died ganz deutlich zu machen; 
weshalb denn auch die meiften gebildeten Menſchen, vie 
viel :gelejen haben: über „gebundene und freie Wärme*, fich 
ganz Faljche Begriffe davon machen. 

Um das, was mir jest fagen wollen, ganz Deutlich 
darzuthun,. müffen wir wiederum zu Beiſpielen aus. dem 
gewöhnlichen Leben ‚greifen und dabei doch unſere Leſer 
erſuchen, uns mit ihrem eigenen Re ein wenig zit 
Hilfe zu kommen. 

Jedermann weiß, wie man Waſſer kocht. Man jetzt 
kaltes Waſſer über Feuer uud die Wärme des. Feuers 
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tbeilt ſich dem Falten Waſſer mit, jo daß es wärmer und 
wärmer wird. Wo bleibt alfo die Wärme des Feuers? 
Sie wid vom Falten Wafjer aufgenommen; das Waſſer 
verichlucdt gemwiffermaßen die Wärme. Daher kommt es, 
daß ein Dfen, worin die arme Hausfrau ihr Mittagbrot 
kocht, lange nicht fo warm wird, als er geworben wäre, 
wenn fie dafjelbe Brennmaterial verbraudht hätte, ohne 
dabei ihr Mittagbrot zu kochen. Die Hausfrau hat Faltes 
Waſſer in den Dfen gejekt, die Wärme, die das Wafler 
in fih aufgenommen, konnte den Dfen alſo nicht heizen 
und es fehlt dem Dfen jomit eine ganze Portion Wärme, 
die das Waſſer in ſich hinein gejchludt hat. 

Wie aber ift e8, wenn man das kochende Waſſer heraus- w 
nimmt aus dem Dfen und es in die Stube hinftellt? 

Jedermann weiß es, daß dann das Waſſer nah und 
nad) falt und Fälter wird. — Wo bleibt pie Wärme? Das 
Waſſer giebt vie Wärme wieder von fid). 

Es fieht wohl Jeder ein, daß das Waffer die. Wärme 
verfchludt hatte, jo lange e8 am Feuer war und daß es 
die Wärme wieder von fih gab, als es in vie Fültere 
Stube gebracht wurbe, 

Was wird aber aus Waffer, wenn man es ummerfort 
Wärme verfchluden läßt? Was wird aus einem Keſſel 
Wafjer, wenn er in's Kochen geräth und man ihn nicht 
vom Teuer nimmt? Verſchluckt dieſes Wafler noch immer— 
fort Wärme? 

Die Beobachtung zeigt, daß dies nicht der Fall ift. 
Ein Thermometer, den man in's kochende Waffer ftedt, 
fteigt bi8 auf 8O Grad, aber nicht weiter; es ift vielmehr 
ganz befannt, daß das Waſſer kocht und beim Kochen immer 
weniger wird, Die Frauen fügen: das Waffer kocht ein! 
— In Wahrheit’ aber tocht das Waſſer aus, denn wenn 

man Acht ‚giebt, jo nimmt man wahr, daß. das Waſſer 
ſich im. Kochen in — verwandelt, der ‚aus dem Keſſel 
5* 
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binausfteigt und fich in der Luft verbreitet. — Wo aber 
bleibt die Wärme, bie fortwährend vom Wafjer verſchluckt 
wird? Die Wärme fteigt mit dem Dampf in bie Höhe 
und ſchwimmt mit dem Dampf in‘ der Luft herum; oder 
richtiger, die Wärme ift jegt vom Dampf verfchludt, oder’ 
was baffelbe ift: Die Wärme ift im Wafjerbampf gebunden. 
Man fagt daher ganz richtig: Man verbraudt Wärme, 
um Waſſer in Dampf zu verwandeln. 

Wir wiſſen alfo, wo die Wärme ftedt: fie iſt im 
Mafferdampf gebunden. 

Kann auch diefe Wärme wieder frei werden? — Ganz 
gewiß; und die wadere Hausfrau, die ſich nicht ſcheut am 
Herd zu ftehen, die wird e8 auch Schon gefühlt haben, wenn 
fie auch dariiber noch nicht nachgedacht haben follte. Wenn 
die Hausfrau unverfehens mit der Hand an den Theekeſſel 
fommt, gerade dort, wo der Dampf ausftrömt, fo wird fie 
merken, wie ihre Hand plötzlich naß, aber auch tüchtig verbrüht 
worden iſt. — Woher kam das? — Die Hand wurde naf 
duch den Dampf, der ſich wieder in Wafjer verwandelte, 
als er auf vie fültere Hand kam; aber in denselben Augen- 
blit gab auch der Dampf feine Wärme. ab an die Hand 
und verbrühte viefelbe. Der Dampf alfo, der ſich in Waffer 
verwandelt, giebt die verjchludte Wärme wieder von fi), 
das heißt: die gebundene Wärme wird wieder frei. 

Diefe Erjcheinung, die man in jeber Küche beobachten 
kann, geht in großem Maafftab auch in der Natur vor 
und von welch gewaltigem Einfluß dies auf das Wetter 

ift, das wollen wir in. dem folgenden Artikel zeigen. 


VII, Die gebundene Wärme macht kalt, die freie: 
Wärme macht warm, 


Wer darüber nachdenkt, wie Waffer, wenn es erwärmt‘ 
wird, fi in Dampf verwandelt und wie biefer Dampf die 
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ganze Portion Wärme verjchludt' hat, vie nöthig war, um 
ihn herzuftellen, der wird leicht. begreifen, daß Gegenden, 
wo fih Wafferbimft bildet, ſich abkühlen müſſen. — 
Ganz fo mie das Feuer, das zum Kochen verbraucht wird, 
den Dfen nit warm macen fanır, ganz jo kann bie 
Wärme des Sonnenlichtes, welche das Waſſer auf der Ober- 
fläche der Erde in Wafferdimft verwandelt, die Erde nit 
erwärmen. Ä 

Daraus folgt, daß allenthalben, wo Waſſer verdunſtet, 
es kühl wird, denn die Wärme wird verbraucht zur Bildung 
des MWafferdunftes, der Waſſerdunſt hat diefe Wärme in 
fih, oder wie man ſich wiſſenſchaftlich ausprüdt: der Wafjer- 
dunft bindet vie Wärme, 

Wenn es im Sommer recht vrüdend heiß ift, und ein 
tüchtiger Regenfchaner fommt, fo ift e8 während des Regens 
oft nod) drückender, aber nad) dem Regen fühlt fi, wie 
man zu jagen pflegt, pas Wetter ab. Woher fommt dies? 
Das kommt daher, daß nad den Kegen die Oberfläche der 
Erde naß ift und nun die Feuchtigkeit zu verdunſten anfängt, 
das Negenwafjer verivandelt fich wieder in Dunft. Hierzu 
aber ift Wärme nöthig, und dieſe Wärme wirb der Luft 
und der Ervoberfläche Daher entzogen; dadurch werben Luft 
und Erde fühl. 

In Städten, wo im Sommer die Straßen fleißig mit 
Waſſer bejprengt werben, ift es nicht nur angenehm, ſondern 
auch gefund, denn das Berdampfen von Waſſer bindet bie 
Wärme und fühlt fo die Luft ab. 

Es ift aber auch das Umgelehrte ver Fall. Ganz fo 
wie die Hausfrau fi die Hand verbrüht, wenn fid) der 
Waſſerdampf auf ihrer Hand in. Waſſer verwandelt, ganz 
jo mie hier der Waſſerdampf die Wärme, die er in fid 
hatte, von fich gab, indem er wieder Wafjer wurde, ganz 
fo ift es in der großen Natur. Wenn in ver Luft ber 
Waſſerdampf ſich in Regen verwandelt, fo giebt er bie 
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Portion Wärme, die er gebunden hatte, wieder. heraus und 
e8 wird vor dem Negnen und vor dem Schneien wärmer. 

Wenn es im Winter lau wird, das heißt, wenn plötzlich 
die Kälte nachläßt, jo weiß man, daß man Schnee befommt. 
Denn es ift eben nur darım märmer geworden, daß ſich 
oben in der Luft der Waſſerdampf in Schnee verwandelt 
und jeine Wärme abgegeben hat. Wenn im Sommer vie 
Sonne fo recht ftiht, fo jagen die Leute: die Sonne zieht 
Waſſer, e8 wird regnen. Das Wahre daran ift, daß 
wirflidy fi in der Luft der Dampf in Waſſer verwandelt 
und die Wärme von fic giebt, fo daß die Leute meinen, 
die Sonne ſei heißer geworden. Daher aber kommt es 
auch, daß in Ländern, mo viel Waffer ift, e8 im Sommer 
fühl ift, weil viel Waffer da verbunftet und Wärme ver- 
ſchluckt und im Winter wärmer, weil viel Waſſerdunſt ſich 
in Waſſer verwandelt und jo Wärme frei läßt. 

Und dies hat einen ungeheuern Einfluß auf das Wetter, 
einen Einfluß, der fid) vorausberechnen läßt. 

Um ein Beifpiel anzuführen, jo ift die Lage von Berlin 
und London fo, daß in beiden Städten die Sommerhige 
und vie Winterfälte gleich fein müßte, Aber weil ganz 
England eine Inſel im Meere, aljo ungemein ftärfer yon 
Waſſer umgeben ift, ift die Waſſerverdunſtung in London 
viel größer, aljo der Sommer dort Fühler; und Regen und 
Nebel find dort viel häufiger, aljo ver Winter dort weit 
weniger ftreng. 

Wir werden num in ber folge ſehen, wie ähnliche 
Berhältnifje von größtem Einfluß. auf ganze Yänder find 
und dadurch ganz gegen die Kegel, oft kalte Sommer und 
warme Winter verurfachen, 
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IX. Witterungsregeln und Störungen derfelben. 


» Sehen wir num. auf die. Naturerfcheinungen in der Luft 
im Ganzen und Großen, fo find fie freilich berechenbar, 
und man kann die-Witterung im Allgemeinen für große 
Länderſtrecken mit einiger Sicherheit vorherſagen. Ja, es 
giebt Länder, wo das Wetter gar nicht wetterwendiſch iſt, 
ſondern in beſtimmten ‚Zeiten nad ganz beſtimmten Regeln 
fi) ändert. 

In Ländern, in der Nähe des Aequators, wo die Sonnen⸗ 
bite ſehr groß: iſt, herrſcht während des dortigen Sommers 
Hitze, Windſtille und Trodenheit, Hitze durch die Sonne 
verurſacht, Windſtille, weil die Luft ſich erwärmt und nach 
oben hinaufſteigt, und Trockenheit, weil durch die Hitze 
alles Waſſer in der Luft ſich in Waſſerdampf verwandelt. 
Dieſe Witterung hält dort regelmäßig an, bis der dortige 
Winter herankommt, wo aber doch niemals Froſt eintreten 

n, weil; die Sonnenſtrahlen immer noch ſehr wenig ſchief 
auf die Ebene der Erde fallen. Aber dadurch, daß die 
Sonne die Erde nicht mehr ſo ſehr erwärmt, behält auch 
die Luft die Wärme nicht mehr und die von den Polen 
zuſtrömende kältere Luft macht es, daß der Waſſerdunſt ſich 
wieder in Waſſer verwandelt und der Winter dort eben nur 
im einer, langen; ununterbrochenen Regenzeit beſteht. 

Für die wärmeren, Yänder find daher die, Witterungs- 
regeln ziemlich beftändig und ficher und man wird. dort 
nicht durch ſolche Unregelmäßigkeiten überraſcht, wie in unſern 
Gegenden. Im dortigen Sommer Hitze, Windſtille und 
Trockenheit und im dortigen Winter Oſtwinde, Gewitter 
und fortwährender Regen. — Hört dieſer Regen auf, ſo iſt 
in wenigen Tagen wieder der Sommer da, und das Land 
Babe wieder und trägt wieder. Früchte. 

Dies ift aber nur in den Gegenden der Fall, die dem 
—— nahe ſind. Je weiter man ſich von dort nach 
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den Polen. entfernt, deſto — wird der Sommer 
und der Winter, die Tages- und die Nachtlänge, die Hitze 
und die Kälte und, ſomit auch der Zuſtand der Luft und 
das eigentliche Weiter. 

Blicken wir hierbei auf die Gegenden, in welchen wir 
leben, ſo iſt es gerade das nördliche Europa, wo das Wetter 
am unregelmäßigſten iſt. Den Grund dieſer Unregelmäßig- 
teiten können wir jet näher angeben. 

Wir leben nahe zu in ver Mitte zwijchen dem Pol und 
dem Aequator ver Erde. Vom Bol her weht immerfort 
ein Falter Wind, alfo der Nordwind; und oben in der Luft 
frömt fortwährend ein warmer Wind vom Wequator her, 
aljo ein Südwind. Durch die Umdrehung der Erde wird 
der Nordwind ein äftlicher, alſo ein Nordoſt, und der obere 
Südwind mweftlih, aljo ein Südweſt. Der Norbojtwind 
tommt aus falten Gegenden, er führt aljo feinen Wafjer- 
dunſt mit jih; wir haben aljo bei Norboftwind Haren 
Himmel, folglich Haben wir Sonnenſchein, aber feine Wärme. 
Haben wir diefen Wind im Winter, fo bringt er uns 
teodenen Froft, wo am Tage die Sonne hewrlich ſcheint 
und in der Nacht die Sterne köſtlich funkeln, aber bei dem 
heitern Himmel der Hauch uns vor dem Munde gefriert. 
Diefer Wind aud) ift e8, der öfter im den erſten Tagen 
des Frühlings Herrfcht, mo wir neben dem prächtigſten 
Sonnenſchein oft im Schatten empfinpliche Kälte verjpüren. 
Dies ift auch ganz natürlich. Der Wind weht vom Norb- 
pol her, wo Eis und Schnee erſt im Schmelzen begriffen 
find und die Sonnenwärme zu diefem Schmelzgeichäft ver 
braucht wird, alſo die Luft nicht erwärmen kann. 

Solche Witterung würde bei uns auch die regelmäßige 
fein; allein die obere wärmere Luft firömt, wie wir bereits 
wiffen, vom Aequator nad; dem Pol hin und wir leben 
gerade in der Gegend, wo dieſe wärmere Luft hinabdringt 
indie kalte und in weiten. ‚breiten Streden den Erdboden 
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berührt und ſo warme Luftfrömumgen verurſacht, bie mit 
falten abwechſeln. 

Was am Aequator wirklich über einenbex geſchieht, 
geſchieht bei uns meiſt neben einander. Dort fließt der 
kalte Luftſtrom unten und der warme oben; in unſern 
Gegenden aber begegnen ſich beide Luftſtrömungen in ber 
Nähe des Erdbodens, kämpfen oft mit einander, ſuchen 
fi) zw verbrängen, wechſeln und wälzen ſich über Länder 
bin und her ımd. bringen die verſchiedenſten Wetter durch 
einander zum Aerger aller Wetterpropheten und zur Er— 
ihmwerung ver - wiſfenſchaftlichen Laſuagen der Witterungs⸗ 
funde, 

Wir wollen im nächſten gtchitei ſehen, mie dieſer Zuftand 
und die Lage unferer Gegend die Urjache ift, daß bei: und 
das Wetter jo wetterwendiſch iſt. 


X Unfere wetterwendifche Lage. 


Wir haben bereit8 deutlich zu machen verfucht, woher 
die Witterung bei uns fo unbeftändig und unberehenbar 
ift. Es rührt dies daher, daß im unferen Gegenden bie 
wärmere Luftſtrömung, vom Aequator her, nicht mehr oben 
über dem fälteren Luftftrom fortfließt, ſondern bier chen 
bherabfteigt und neben und gegen den Ffälteren Luftſtrom 
hinzieht. Dier entfteht jehr oft ein Kampf warmer. mb 
kalter Luftftrömumngen mit einander. Im Sommer erleben 
wir. jolhen Kampf fehr oft. Der Himmel ift öfters heiter, 
die Sonne jcheint mit mächtigen Strahlen herniever und 
im Schatten erquidt uns ein kühlender Luftſtrom, ver ven 
Dinmel Kar und licht erhält und fein Wölkchen an vemjelben 
ericheinen: läßt. Da mit einem Male tritt Winpftille ein. 
Es wird. nun aud im Schatten umerträglih heiß. Die 
Bäume ftehen ferzengrade und. fein Blättchen vührt und 
regt fih. Die vollkommene: Winpftille wird : unerträglich 


74 


und beängftigenb. Mau ſpricht von der trügerifchen Ruhe, 
die vor dem Sturme hergeht und eilt, um ſchnell unter 
Dad zu kommen — und wirklich, es dauert micht lange, 
da erhebt ji) ein Gegenwind, die Wetterfahne macht kehrt, 
ver Staub auf den. Straßen wirbelt tanzend in der Runde 
und erhebt ſich hier und dort zu einer jchlanfen Säule und 
ftaut fich zu einer Staubwolfe auf, die Häufer hod) empor— 
fteigt. Plögli fangen ſich Wolfen zu bilden an, die Bäume 
ſchütteln ihre Kronen, das Laub rauſcht auf und ehe man 
ſich's verjieht, ift Stumm und Gewitter und heftiger Regen 
ba, der die heiße Erde jchnell wieder abkühlt. 

Woher kam dieſes Wetter und woher namentlich die 
Windſtille, die ihm voranging, und der Wirbelwind, ber 
darauf folgte? 

Es fam daher, daß zwei entgegengefeßte ——— 
die eine Zeit lang ſich aus dem Wege gingen, ſich jetzt an 
unſerem Orte begegneten. Beide Luftſtröme drängten ſich 
einige Zeit aufeinander mit gleicher Kraft, ſo daß fie ſich 
beide gegenjeitig zum Stehen brachten und das erjcheint 
ung als Winpftille. Aber joldy ein Gleichgewicht hält 
nicht lange an, die eine oder die andere Luftftrimung muß 
überwiegen, fie wirbein durch einander umd treiben ven 
Staub zu hohen Säulen auf, fie erfaffen die Bäume und 
rätteln fie duch einander. Der kalte Luftſtrom macht ben 
Wafferdimft des warmen Luftſtromes zu Wolfen und wandelt 
ihn in Regen um. Der. nieverraujchende Regen-läßt plötzlich 
die Wärme frei, bei welcher Gelegenheit elektriſche Erſchei⸗— 
nungen, Blige erfolgen, die von Donnerſchlägen und Luft⸗ 
erjchütterungen begleitet find. Und dieſes Unmetter hält an, 
bis die eine oder die andere Luftſtrömung den Sieg davon 
getragen und ein beftäubigeres Wetter dann darauf folgt. 

Außer diejen ſich begegnenden Luftftrömungen, die eigent- 
lid) von dem Süden und dem’ Norden berühren, wird das 
Better in unferer Gegend noch dadurch jehr unbeftändig, 
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daß umfere Nachbarſchaft in Dft und Weſt außerordentlich 
verſchieden befchaffen. ift. 

Ein Blick auf die Landkarte überzeugt. Jeden, daß mir 
im Dften an Afien grenzen, an eine große ungeheure 
Länderſtrecke; im Weften jedoch haben mir das Meer zum 
Nachbar, aljo eine große, weite Waſſerwüſte. Wir wiſſen 
nun bereits, daß die Luft über Waffer mit Waſſerdämpfen 
getränft ift, während die Luft über Länderſtrecken verhältniß- 
mäßig troden if. Die feuchte Luft hat Wärme in fid, 
bie trockene ift fühl, gleichwohl firebt die Luft nad) einem 
Gleichgewicht und taufcht ſich gegenfeitig aus. Da wir 
aber gerade in der Mitte liegen, befommen wir bald von 
diefer, bald von jener mehr" ober weniger ab. Das Wetter 
gleicht bei uns fehr oft der Politf. Es fommt bald von 
Rußland, bald von England zu ums herüber und öfter nod) 
fampft auf unjerem Grund und Boden die dürre Luft Kuß- 
lands mit der wafferdampfreichen Englands und macht daher 
die Wetterbeftimmung äußerſt ſchwierig, ja faft — 


XI. Die Schwierigkeit und die Möglichkeit der. 
Wetterverfündigungen. 


Nachdem wir nunmehr die feften Kegeln ver Bitterungs- 
verhältniffe näher dargelegt und auch nachgewieſen haben, 
wie gerade in unferer Weltgegend die Witterung fo ſchwierig 
zu berechnen ift, wollen wir. diefe Schwierigkeit nod) etwas 
näher kennen lernen, indem wir die faljchen Wege bezeichnem 
werben, die man bisher in Erforſchung ver Witterungslunde 
eingeſchlagen hat. 

Die Schwierigkeit, für einen beſtimmten Ort das Wetter 
zu prophezeihen, liegt darin, daß das Wetter niemals dort 
zum Ausbruch kommt, wo es entſteht. So iſt z. B. das 
morgende Wetter in Berlin nicht eine Folge des Luſt⸗ 
zuſtandes, der heute in Berlin herrſcht, deun die Luft iſt in 
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Fortbewegung begriffen und wird von Strömungen über 
Stadt und Land hinweggetrieben. Wir haben fein ficheres 
Mittel, um zu erfenmen, woher morgen der Wind einher- 
frömen wird. Wir wiffen nur, daß gleichzeitig aus allen 
Weltgegenvden Luftftröme im Umbherziehen find. Vom Pol 
ein Falter Luftitrom, vom Nequator her ein warmer, vom 
Meer im Weften ber ein feuchter, vom aſiatiſchen Feſtland 
im Dften her ein trodener. Alle dieſe Winde find fort- 
während in Thätigfeit und hängen wiederum genau mit 
ihrer von ums noch entfernteren Nachbarſchaft zufammen, 
Wollte man aus dem heutigen Berliner Wetter Das morgende 
prophezeien, jo müßte man eine Strede von ein Paar 
hundert Meilen mit einem Blide überfehen fünnen. Das 
heißt, man müßte erſt berechnen, weld ein Wetter heute 
im ganzen hunvdertmeiligen Umkreis von Berlin ſtattfindet. 
Man müßte die Richtungen: aller Winde, die auf biejer 
großen Strede herrſchen, kennen, müßte ihre Stärke meffen, 
müßte wiſſen, ob fie wiel oder wenig Feuchtigkeit enthalten 
und dann erſt fünnte man eine Berechnung anftellen, mit 
welcher Gejhwindigfeit das eine oder das andere Weiter 
bei ums eintreffen, welche Erſcheinungen ein Zufaminen- 
treffen von zwei ober mehreren Luftſtrömungen über Ber— 
fin heroorrufen und weldes: Wetter dies bei uns zu Wege 
bringen wird. | 

Daher ift das Wetter für den jegigen Zuftand ber 
Witterungsfunde nur ein Gegenftand der Forſchung vor—⸗ 
handener Erjheinungen und nicht ein Gegenftand des 
Borherjagens kommender Erſcheinungen. Freilich giebt es 
Regeln der Wahrjcheinlichkeit. Beginnt für uns der Winter 
mild, das heißt: bereichen Südweſtwinde und Regen bis 
in den Januar hinein, fo ift es höchſt wahrſcheinlich, daß 
das. nöthige Gleichgewicht ſich herftellen wird durch einen 
im: Spätmwinter eintretenden Nordoſt. Mean jagt daher 
ganz mit Recht, daß auf grüne Weihnachten weiße Oſtern 
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folgen; aber eine untrügliche Regel iſt es nicht, denn bie 
Ausgleihung kann durch Heftige Stürme fchneller und früher, 
oder durch milde Luftfröme langſam und fpäter erfolgen. 

Erſt wenn man dahin fommen follte, daß Stationen 
zur Witterungsfunde durch das ganze Feftland Europa's 
vorhanden und dieſe durch elefriiche Telegraphen verbunden 
find — ein Gedanke, der uns jett ungeheuer, aber unſern 
Kindern wahrscheinlich einſt jehr einfach und natürlich klingen 
wird — erft dann wird man in Berlin z. B. am Sonn- 
abend die Nachrichten aus allen Stationen erhalten, wie 
es um bie Luftſtröme fteht. An jedem Ort wird man bie 
Stärfe des Luftftromes, die Wärme, die Feuchtigkeit und 
die Schwere defjelben genau durch nftrumente meffen. 
Und dann freilich läßt ſich's berechnen, melde Luftſtröme 
fih begegnen und wo fie fi) begegnen werden, melde 
Wirkung die Begegnung haben wird, und — die Zeitungen 
werben am Sonntag erfcheinen fünnen mit einer ziemlich) 
genauen. Angabe, ob die Spaziergänger ſich mit Paletot 
oder Frads, mit Sonnen- oder Regenſchirmen zu verfehen 
haben. | 

Aber nicht für den Sonntag und für das Bergrügenr 
allein wird dies dereinft won Wichtigkeit jein, fondern wie 
alle neuen Erfindungen und Einrichtungen werben foldhe 
telegraphijch verbimdene Witterungs-Stationen erft in ihren 
Beftehen ihren Segen in allen Zweigen bes Lebens bar- 
thun, und unfere Enkel: werden vielleicht nicht begreifen, 
wie ung nur das Leben erträglich fchien, ohne folhe Vor— 
richtungen, die ihnen fo natürlich und einfach fcheinen werben, 
wie uns jest ſchon Gaseinrihtung und Eifenbahnen einfach 
ericheinen, die unfere Vorväter als Träumereien oder Zaus 
bereien weit von ſich gewiefen haben würden. 
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XU. Die falfchen Wetterpropheten. 


Wir wollen bier nur nod in Kürze die faljchen Wege 
bezeichnen, die man bisher in der Erforihung des Wetters 
und in feiner Prophezeiung eingejchlagen hat. 

Die Wetterverfündigungen des Kalenders find eine 
Schande unſeres gebildeten Zeitalter umd Diejenigen, bie 
fie immer noch den Kalendern beibruden, verbienen, daß 
man unwillig ihre Produkte von ſich weiſe. Wir gehören 
nicht zu Denen, die Alles von den Behörden und ihren 
Machtſprüchen erwarten; aber dieſe follten mit gutem 
Beifpiel vorangehen und auch jevem Berleger, der bie 
Thorheiten des hundertjährigen Kalenders dem Bolfe aufs 
tiſcht, Die Materialien verfagen, die fie für die Kalender 
liefen. Die Behörden haben hiezu um fo mehr das Recht 
und die Pflicht, als die Wetterprophezeiungen auch leicht 
das in Mißkredit fegen, was von der Behörde jelbft von 
aſtronomiſchem Material ven Kalendern geliefert wird. 

Gegenwärtig finden fi oft in den Zeitungen Anz 
preijungen - gemiffer Wetterogrfündigungen, vie ein Herr 
Schneider hier in Berlin herausgiebt. Angeblich berechnet 
Herr Schneider das Wetter durch den Yauf der Planeten 
und theilt vie Planeten je nach der Stellung verfelben zur 
Erde und zur Sonne in kalt» over warmmachende ein und 
prophezeit hieraus, wie viel Grad Wärme bei Sonnen- 
aufgang oder Untergang an jevem Tage des Jahres * 
werden. 

Bei ernſtlicher Erwägung erweiſt ſich aber dieſe ganze: 
Prophezeiungsart ſowohl theoretiſch wie praltiſch als Char- 
latanerie. 

Es ſteht feſt, daß die Stellung der Planeten für Berlin 
durchaus feine andere ift, wie die für Trieft; giebt es kalt— 
machende oder warmmachende Stellungen der Planeten, jo 
müßte mindeftens die Wirkung fir Berlin dieſelbe jein, 
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wie für Trieft, Das ift aber nicht der Fall. Zrieft hat 
oft kalte Zeiten, wenn Berlin warme hat md Inmgefehtt. 
Ueberhaupt müßte dev erwärmende oder fühlende Einfluß 
von Planeten-Stellungen: auf der ganzen Erde merkbar jein 
und das iſt nicht im Entfernteften der Fall. Im Gegentheil 
trifft es ein, daß, ‚wenn kalte Winde über: einen: Landſtrich 
wehen, die warmen Winde über andere Länder dahinziehen. 
Es ift faft Regel; daß Ffalte Winter: in Europa warme 
Winter in Amerifa, und umgefehrt die warmen Winter in 
Europa kalte Winter in Amerifa veranlafien. — Bei 
näherer Betrachtung kommt man auf die Bermuthung, daß 
Herr Schneider ſich die Prophezeiungen ſehr leicht macht. 
Er nimmt die mittlere Wärme jedes Tages und prophezeit 
auf gut Glück ein oder zwei Grad darüber oder Darunter, 
und es läßt ſich nachweiſen, daß ſolche leichte Prophezeiung 
mindeſtens in fünfzehn Tagen eines Monats nahe eintreffen 
wird. Zuweilen freilich verkündet er auch außerordentliche 
Steigerung von Kälte oder Wärme für einen Tag, obgleich 
doch ſeine Planetenſtellung nicht ſo plötzlich mit einem Tage 
ſich ändert; aber jolche Prophegeiungen — denn in 
der That nur ſelten ein. 

Wie aber hilft ſich Herr Schneider in ſolchen Fällen? 
— ſich Berichte aus jenen Gegenden ſenden, mo 
Beobachtungen gemacht find und da es wohl möglich iſt, 
daß in Memel oder Danzig oder in Bornholm oder in 
Schleswig oder ſonſt irgendwo wirklich Reif gefrorem hat, 
ſo notirt Herr Schneider dies in ſeiner von ihm heraus— 
gegebenen: Bergleihung der berechneten und beobachteten 
Wärme als Ergebniß der en: die dann Pe 
Re: — — 
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XI. Hat der Mond Einfluß auf das Wetter? 


Der Glaube, daß ver Mond Einfluß habe auf vie 
Witterung, ift ein fehr verbreiteter, nicht nur im Volke, 
fondern auch unter Gebildeten. Was dieſe zu folder 
Amahme verleitet, ift nicht die wirkliche Beobachtung ‘der: 
Natur, ſondern folgender Schluß, der eimen Schein von‘ 
Wahrheit für fi hat. Wenn — fo fagen Biele — ver 
Mond jo viel Einfluß auf das Waffer des Meeres hat, 
daß er Ebbe und Fluth erzeugt, fo muß er auf das Luft- 
meer noch weit größeren Einfluß ausüben und fomit auch 
auf das Wetter von wejentlihem Einfluß fein. 

An fid) aber ift dies eine Täuſchung. Schon der große 
Laplace hat bemiefen, daß die Schwere einer Flilffigfeit 
eine größere Ebbe und Fluth hervorruft. Wäre pas Meer 
ftatt mit Waffer mit Ouedfilber gefüllt, fo würde Ebbe 
und Fluth eime furdhtbare Höhe erreihen. An ſich alfo 
ift Ebbe und Fluth in der Luft wohl vorhanden, aber 
verhältnißmäßig geringer, als im fehweren Waffer. Zudem 
aber wohnen wir nicht an der Oberfläche der Luft, ſondern 
in der unterften Schicht des Yuftmeeres und die Einflüffe 
diefer Ebbe und Fluth find jo außerordentlich unmerfbar 
auf diefer untern Schicht, wo eigentlich das Wetter vor 
ſich geht, daß man fie troß der fleißigften Barometer» 
Beobadhtungen nicht hat beſtimmen können. 

Sleihwohl haben die Gelehrten fo viel Reſpekt vor 
dem BVolfsglauben gehabt, daß gründliche Unterſuchungen 
und Beobachtungen angeftellt worden find, um bie Frage 
zu erledigen. 

Die geführten Unterſuchungen find vreierlei Art geweſen. 

Erftens, melden Einfluß hat die Nähe oder die Ent» 
fernumg des Mondes von der Erde auf das Wetter, in 
Bezug auf Kälte und Wärme? — Zweitens, welchen Einfluß 
hat dies auf Regen over Trodenheit der Luft? Drittens, 
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hängt die Berfchiedenheit der Witterung irgendwie mit dem 
Wechſel des Mondlichts zufammen? 

Zur Beantwortung biefer Fragen haben verfchiedene 
Naturforicher die genanefte Beobadhtung von nahe 40 Yah- 
ven benutzt, in welcher Zeit tagtäglid drei bis fieben mal 
ſowohl die Wärme der Yuft, wie der Drud der Luft und 
endlich die Feuchtigkeit: dev Luft gemeffen wurde. Nachdem 
num dieſe Beobachtungen der Reihe nad) unterfucht worden 
find, hat fich ergeben, daß freilich der Mond nicht ganz 
ohne Einfluß auf den Zuftand der Luft iſt; aber dieſer 
Einfluß iſt jo außerordentlich gering, daß er für die Wit- 
terumgsfunde ganz und gar verſchwindet. 

Wenn der Mond ver Erde am nädjften ift, fo ift es 
freilich etwas fälter, als wenn er in der Erdferne ift; aber 
die Abnahme der Wärme beträgt durchſchnittlich faum ein 
fünftel Grad und dies ift eine Größe, die völlig unmerklich 
für das Wetter if. — Was den Regen betrifft, jo iſt er 
gleichfalls in der Zeit, wo der Mond der Erde am ent— 
fernteften ift, etwas feltener, als in der Zeit der Erdnähe; 
aber auch dieſer Unterſchied ift außerordentlid, Hein. Bet 
taufend Fällen des Negens kommen auf die Zeit der Erd— 
ferne 488 Negentage, mährend auf die der Erdnähe 512 
Regentage kommen. 

Was den Luftorucd betrifft, fo ift er in der Zeit, mo 
der Mond der Erde am entfernteften ift, freilich etwas 
größer, als zur Zeit der Erdnähe, aber der Unterſchied 
ift nody bei weiten geringer, al8 bei ver Wärme und dem 
Regen, und ift derart, daß man bei gewöhnlichen Baro- 
meter gar nichts davon merft. 

Die gründlichſte Unterſuchung ift über den Einfluß des 
ab⸗ und zunehmenden Lichtes des Mondes auf das Wetter 
geführt worden, mweil gerade hierüber die größte Täuſchung 
obmwaltet. Aber auch hier hat fich ergeben, daß der Unter— 
ſchied im Wetter fo gut wie gar nicht eriftirt und daß es 
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ein veiner Aberglaube ift, wenn die Leute behaupten, daß 
beim Mondwechſel auch das Wetter ſich ändert. Der 
Lichtwechiel des Mondes findet auch nicht plötzlich ftatt, 
fondern äußerſt regelmäßig von Tag zu Tag, von Minute 
zu Minute, während das Wetter in unferer Gegend nament- 
lich oft plötzlich umſchlägt. 

Es ſteht daher feſt, daß man zur Witterungskunde nur 
die Erbe und ihre Stellung zur Sonne, ferner die Yufts 
frömung und die Lage von Land- und Waſſerſtrecken zu 
beobachten hat und für jett die anderen Dimmelserjchere 
nungen ganz und gar aus dem Spiele laffen muß. 


83 


Don der Blüthe und der Srucht.*) 


l. Eine Kirfchblüthe. 


Der Frühling ift in dieſem Jahre ſpät eingetroffen; 
aber er ift nicht ausgeblieben, und der Mai wird ums nicht 
verlaffen, ohne Baum und Straud zu füllen und Blüthen 
auf Flur und Gärten auszuftreuen. 

Iſt es aber möglid), daß der friſch auflebende Hauch 
der Natur, der tanjendfacdh des Menſchen Auge und Herz 
erfreut, an jo Viele vorüberziehen kann, ohne daß fie das 
innigfte Verlangen empfinden, die Natur jelber in ihrem 
Beben umd Leben zur belaufchen? Iſt es nicht wunderbar, 
daß es Menſchen giebt, die wohl unendlich viel von der 
Natın empfangen, aber nicht einmal ftreben, fie zu erkennen? 
Iſt e8 nicht ein ſchwerer Undank, die Frucht zu genießen, 
ohne zu wifjen, wie fie herameift, ſich an der Blüthe zu 
erfreuen, ohne fid) zu fragen, wie fie entjteht, das Auge 
daran zu ergäßen, ohne den Geift darüber zu belchren? 

Und doch giebt es leider viele Tauſende, die die Wunder 
der Natur nur anftaunen und im Genuß es verfärmen, 
mit dem geiftigen Dli das Leben der Natur zu erjpähen. 

Gehörſt Du auch zu diefen, Lieber Leſer, nun jo will 
ih Did) mahnen zum gelegenen Stunde und den Verſuch 
machen, ob ich es vermag, Dich auf einen vichtigeven Weg 
zu bringen. 


*) Gefchrieben im Mai 1853. 
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Der Kirſchbaum fteht jegt in voller Blüthe. Wie lebt 
diefe Blüthe?r Wie wird fie zur Frucht? Diefe Fragen 
wollen wir hier erörtern; aber nicht mit diefen todten Zeilen 
jchriftliher Belehrung allein; auch Du, mein Lejer, folft 
Hand anlegen und die lebendige Natur zu Hülfe nehmen, 
Es wird Dir leicht genug werden; Du braudft nur vom 
erften Kirſchbäumchen eine Blüthe abzupflüden und an ber 
lebendigen Natur mit dem Anſchauen Deines Auges das 
zu vervollftändigen, was ic) Div. nur mit todten Worten 
zu bejchreiben vermag. 

Wenn Du gethan haft, was ih Dir gerathen, jo haft 
Du ein Blümchen in der Hand. — 

— Die, fagft Dur vielleicht, das ift ja eine Blüthe! — 

Wohl ift e8 eine Blüthe; aber eine Blüthe ift eben 
nichts anders als eine Blume. Blumen und Blüthen find 
eben nicht zwei verſchiedene Dinge, wie das oft Dichter 
annehmen, welche die Natur nicht Fennen. Ale Blumen 
find Blüthen. Die Roſe ift nicht eine Frucht des Roſen— 
ſtockes, ſondern die Blüthe defjelben, die Blüthe, die be— 
fimmt ift, eine Frucht hervorzubringen, und die Frucht des 
Kofenftodes ift nichts anders, als die befannte Dagebutte, 
die Du wohl ſchon oft gejehen haft, ohne zu ahnen, daß 
fie in ihrer Jugend auf ihrem ftacheligen Köpfchen eine 
duftende Roſe getragen hat. 

Weil der Menfc aber gar eigennüßig ift und die Dinge 
nur fo lange beachtet als fie ihm Bergnügen oder Nuten 
gewähren, hält er das immer als die Dauptjache ber 
Pflanzenwelt, was fie fin ihn Angenehmes bringt. Die 
wohlriechende over fein Auge entzüdende Blüthe nennt er 
Blume und kümmert fih nit um die Frucht, die doch Die 
Hauptſache ift. Er pflüdt die Blume und weiß es faum, 
daß er eigentlich eine Frucht zerſtört. Die Blüthe aber, 
die nicht gar zu ſchön oder wohlriechend ift, zählt er nicht 
einmal zur Blume, Er läßt diefe Blüthe unbeachtet und 
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wartet ab, bis die Frucht fommt, um fie zu brechen und 

zu genießen, wenn fie ihm Freude oder Nutzen bringt. 
Alſo die Kirſchblüthe ift eine Blume, freilidh eine 

beſcheidene Blume von nur einfach weißer Farbe und ohne 


erfriſchenden Geruch. 


— — — — 


1. Die Kirſchblüthe in ihren einzelnen Theilen. 


Aus diefem Blümchen foll eine Kirſche werden; aber 
fragen wir uns, was denn eigentlih Daran zur Kirfche wird, 
und ſehen wir und das Ding von allen Seiten wohl an, 
jo bemerken mir nichts, was einer Kirſche ähnlich fieht und 
nur der Stengel ift vorhanden, das Gerüft, auf ber vie 
Frucht ſich dereinſt wiegen wird. 

Freilich figt am Ende des Stengels ein dides Knöpf— 
chen, das in fünf grünen, hellen Blättchen endet; aber dieſes 
grüne Knöpfchen wird nicht zur Kixfche werden. Es war nur 
die Hülle, das Kleid der Blüthe, das fie zart umſchloſſen 
hielt zur Zeit ihrer Jugend, als der Wind noch rauh Daher 
- fuhr. Das liebe warme Sonnenlicht hat aber vie Bewohner 
dieſes Knöpfchens aufgewedt aus dem verfchloffenen Jugend— 
fhlummer, und fünf weiße Blättchen, die an das Knöpfchen 
inwendig angewachſen find, haben die Hülle gejprengt, 
haben das ſchützende Gewand von fi abgeftreift und 
drängten fi hervor an das Licht des Tages, um ſich im 
ihm zu entfalten und das an den Sonnenftrahl zu bringen, 
was von andern wichtigern und merfwiürbigern Theilen in 
ihnen lebte, 

Das grüne Knöpfchen mit den fünf grünen Blättchen 
nennt man den Kelch der Blüthe; die fünf weißen zarten 
Dlätter werben die Krone genannt. 

Aber der Kelch ift nur ein äußerliches Werkzeug umb 
bie Krone ift nur eine bloße Zierde; der wahre Werth ift 
nimmermehr in ihnen, denn fie find beftimmt zu mellen 
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und abzufallen, fobalo die Zeit gefommen ift, wo bie Em- 
pfängnig der Frucht ftattgefunvden, die jehr beſcheiden ſich 
verftedt hat und die wir nunmehr aufſuchen müfjen. 

Blicken wir in den Kelch hinein, fo ſehen wir ringsum 
am Rand vefjelben eine große Keihe von 30 bis AO aufrecht⸗ 
ftehenven weißen Fäden, an deren fpigem Ende ein gelbes 
Köpfchen von fehr zartem Anfehen auffigt; in der Mitte 
des Kreiſes aber ragt ein ftärferer Stamm hervor, der das 
Anfehen eines Stengels hat und in einem Kopf endet, der 
wie ein Fleiner, zarter Mund ausfieht. 

Und eben das, mas wir hier fehen, ift das häusliche 
Leben der Natur; denn wir bliden gerade in das Familien— 
leben der Pflanze hinein. Die rings im reife aufredht- 
ftehenden Fäden find vie Samenträger ver Blüthe; ber 
innerhalb des Kreiſes hervorragende ftärfere Stamm ift 
berufen, den befruchtenden Samen in fid) aufzımehmen. 

Man nennt die weißen Fäden Staubfäden; denn 
die gelben Köpfchen, die fie tragen, find hohle Gefäße, vie 
mit einem feinen Staub gefüllt find, und es heißen baher 
die Köpfchen ver Staubfüden: vie Staubbehälter, 

In der That ift in diefen Staubbehältern ein feiner, 
dem Auge kaum fichtbarer Staub enthalten, ver Blüthen— 
ftaub heißt, und dieſer Blüthenftaub ift eben beftimmt, 
die Dlüthe zum geeigneten Zeit zu beſchwängern, um vie 
Frucht hervorzubringen. 

Man nennt die Staubfäden fammt ihren Staub: 
behältern und deren Blüthenftaub den männlichen Theil 
der Pflanze; der Stempel, der in ihrer Mitte fteht, hat 
den Beruf des MWeibes. 

Wir werden jpäter jehen, wie zur beftimmten Zeit 
der Staubbehälter, der bis dahin verjchloffen ift, aufjpringt 
und eine Feine Staubwolfe um fid her verurſacht, wie 
aber eben biefer feine Staub zu dem Munde des Stem: 
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pels gelangt, ben man die Narbe nennt, und von biefem 
aufgenommen und hinabbefürdert wird zu ber Stelle, wo 
die Frucht heranreifen wird. | 


— — — — 


II. Die Befruchtung der Blüthe. 


- Der Heine Stamm, ber in dem Steldye im Kreiſe Der 
Staubfäden mitten inne fteht, heißt ver Stempel, und 
dieſen hat man mit Recht ven weiblichen Theil ver Pflanze 
genannt. 

Wenn die Sonnenwärme ven Blüthenftaub in den gelben 
Köpfchen der Staubfävden, in den Staubbehältern gereift 
bat, dann fpringt die Hülle der Staubbehälter auf bei ver 
leijeften Lufterſchütterung und jchüttet feinen Inhalt mit 
einer Kraft vom ſich, daß ein feines Wölkchen von be= 
fruchtendem Staub entfteht, von dem jedes einzelne Stäub—⸗ 
hen die Eigenschaft befigt, ven Stempel zu befruchten, 
fobald es an den Mund vefjelben gelangt, den man bie 
Narbe nennt. 

Die einzelnen: Staublörnhen, die mit blogem Auge 
faum fichtbar find, fann man durch Bergrößerungsgläfer, 
Mikroſkope, genauer betrachten und man erblidt dann, daß 
jenes Stäubchen einen rundlichen hohlen. Schlauch bilbet, 
ber mit einer körnigen Flüſſigkeit gefüllt ift. 

Der Stempel aber, der berufen ift, minbeftens Ein 
ſolches Staubförnden zu feiner Befruchtung aufzufangen, 
ift bei der Kirſchblüthe um die Zeit, wo die Stanbbehälter 
aufipringen, mit einem feinen Tröpfchen an dem Munde 
verjehen, an dem die Staubkörnchen fügen: bleiben und iſt 
dies der Fall, jo mag: der Wind viele Tauſende von Staub⸗ 
körnern mit ſich fort nehmen und davon führen, der Jmed 
ift erfüllt, ver Stempel bat feinen befruchtenden Keim 
empfangen und wird das — der weitern Befruchtung 
getreulich erfüllen. 
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"Der Stempel, den wir wie einen feften Stamm inmitten 
der Blüthe emporragen ſehen, -ift nämlich ein hohles Röhr- 
hen, das einen feinen Kanal in ſich hat, welcher binabgeht 
bis zu dem Grund des Stempeld, den man den Frudt- 
Inoten nennt. Wenn man den grünen Kelch der Blüthe 
abreißt, jo fieht man den Fruchtknoten ſehr deutlich, es ift 
dies der untere Theil des Stempels, ver bedeutend bider 
ift, als der hinauffteigenvde. Aber. jo dünn aud) diefer auf- 
fteigende Theil ift, jo ift doch inwendig in demſelben ein 
Weg für das befruchtende Stäubdyen, der von der Narbe 
zu dem Fruchtknoten führt, und der daher auch Der OR 
weg genannt wird. 

Man hat daher mit Recht ven Stempel in drei Theile 
gejondert und jeden mit einem bejondern Namen belegt. 
Der ımtere die faftgrüne Stamm heißt der Fruchtfnoten, 
der auffteigenve gelbgrüne lange Theil heift der Staubweg 
oder Griffel umd die oberfte Spite wurde, wie bereits 
gejagt, die Narbe genannt. 

Dei der Kirſchblüthe ftehen Stempel und Staubfäpen 
jo nahe bei einander und befinden fich meift in fo gleicher 
Höhe, daß es fehr leicht ift, daß ein Fruchtſtäubchen auf 
die Narbe kommt. Es giebt aber Blüthen, wo es ber 
Befruchtung nicht jo leicht gemacht ift, indem bei vielen 
der Stempel body emporragt über die Staubfäden, bie 
Staubkörnchen aljo in die Höhe fteigen müßten, um die 
Befruchtung auszuüben. 

Dei folhen Blüthen hat man. in weuerer Zeit. bie 
wundervolle Beobadytung gemacht, daß: zur. Zeit, wo bie 
Staubbehälter ihrem Auffpringen nahe find, auch der Stem- 
pel, der jo unthätig erjcheint, eine Arbeit übernimmt. Er 
neigt fi hinunter, um den Staubbehältern nahe zu: fein 
und wartet ab, bis die Hülle berftet, was meift jofort 
geſchieht, und ift ein Staubkörnchen zum Narbe gelangt, dann 
richtet ji der Stempel wieder zum Höhe auf und ragt 


89 


wieder ftolg empor hoch über feinen Heingewachfenen Frucht⸗ 
ſpendern. 

Aber auch dieſer Fall gehört nicht zu den wunderbarſten. 
Denn immerhin ift in ſolchen Fällen die Begattung eine 
leichte, da die Blüthe den männlichen ımd weiblichen Theil 
zugleich enthält. Es giebt aber auch Blüthen, die eimerjeits _ 
mr Staubfäden und feinen Stempel haben; ſolche Blüthen, 
rein männliche Blüthen, entwideln ſich nicht zur Frucht, 
jondern tragen nur den befruchtenden Staub. Andererſeits 
aber find Blüthen verfelben Pflanzenart vorhanden, vie 
feine Staubfäven, ſondern nur einen Stempel hervorbringen; 
und dieſe rein weiblichen Blüthen können nur zu Früchten 
werben, wenn Fruchtſtäubchen von jenen männlichen Blüthen 
zu ihnen gelangen. 


IV. Der Wind uud die Blüthen. 


‚Die Luft fpielt in dem Haushalt ver Natur eine große 
mächtige Rolle. Im der Luft lebt, in der Luft verweht 
Alles. Sie trägt Keime des Lebens und Keime des Todes 
in fich, und tft fo ver Weg vom Tod. zum Leben und vom 
Leben zum Tode. Sperrt man die Luft von einem lebenden 
Weſen ab, fo erftarıt e8 im Tode; fperrt man die Luft 
von einem erftorbenen Weſen ab, fo werfteinert daſſelbe. 
Die Luft aber, wo fie frei wirkt, ımterhält vie Thätigkeit 
des Lebens’ und bringt das Erftorbene zur Berwefung, um 
aus feinen Theilen wiederum neues Leben entftehen zu laſſen. 

Nicht minder wichtig, ald die Thätigfeit der Luft ift die 
Bewegung derfelben, iſt der Luftſtrom, ift der Wind. Er 
verfieht -Dienfte in der Natur, die das Wıige nicht fehen, 
fondern der Geift ver Forſchung nur erft ahnen Tann. Der 
Wind fuhrt Wärme und Feuchtigkeit von Ort zu Ort. 
Der Wind gleicht: Gegenſätze anf dem’ Erdenrund aus. 
Der Wind zerſtreut unſern Odem, ben wir aushauchen, 
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damit nicht die Luft verpeſtet werde und führt friſche Luft⸗ 
ſtröme einher, daß man nicht wieder einathmen dürfe, was 
man ausgeathmet. Der Wind trägt die Luft, die wir aus— 
geathmet und die auf Thiere und Menſchen giftig wirken 
würde, den Pflanzen zu, die gerade. von dieſer Yuftart 
gedeihen. Der Wind nimmt die Yuft auf, die die Pflanzen 
aushauchen und miſcht ihre Beſtaudtheile, damit Menſch 
und Thier friſchen Athem haben. Ohne Wind würden 
Thier und Menſch in ihrer eigenen Atmoſphäre erſticken, 
ohne Wind würde die Pflanze ſterben, ohne Wind würde 
das Feſtland verdorren, ohne Wind würden die Ströme 
und Fliiſſe und Quellen verſiegen, ohne Wind das Mecı 
verderben und faulen, und ftarrer Tod auf. dem Erdrund 
berrichen. 

Und in feiner großen, jegnenden Thätigfeit auf dem 
großen Erdrund vergißt der Wind auch nicht der kleinen 
Dlüthen, die auf feine Hilfe harren, denn er’ ift es, der 
den Stamm der Bäume und den Halm der Gräſer aufs 
rüttelt aus dem ftill lebenvigen  Pflanzentraum, und wenn 
ver Wind in ſtiller Mainacht eimberzieht, erzittern die 
Dlüthen der Bäume und laffen die Hülle der reifgewordenen 
Staubbehälter aufjpringen und der befruchtende Staub ver 
Dlüthe wird einhergeftreut, um. zu dem Stempel ſchnell zu 
gelangen, wenn er nahe ift, oder mit dem Winde anf und 
davon zu ziehen, ‚wenn -feine „weibliche, Blüthe auf dem 
Daume vorhanden ift, der Fruchtſtäubchen aufnimmt. 

Und der Wind, er verrichtet treulich auch dieſen Kleinen 
Dienft. In jener. Wanderung durd das Erdrund nimmt 
er von. ben Pflanzen, die. nur männliche Blüthen tragen, 
die Fruchtſtäubchen in ſeinen Schoeß auf, und trägt fie 
weit und breit und ſtreuet fie umher nad). allen Gegenven, 
Und da die Stäubhen gar fo leicht find und der Wind 
gar jo mächtig iſt, ſo trägt ex die wielen, vielen Millionen 
ſolcher Stäubchen auf feinen gewaltigen; Flügeln einher und 
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ftrent fie überall auf die Flächen der Erde Hin, ımb fo 
gelangen Stäubden aud) zu den Pflanzen, die einfam nur 
die jungfräulichen Blüthen tragen, die da harren des Freiers, 
der von Fernen herbeifommen fol, um einen Mutterjegen 
über fie. auszufchütten. ' 

Und dieſer Mintterfegen fehlt nicht. Es ift wahr und 
wahrhaftig. Der Wind übernimmt diefen getreuen Dienft 
der Hocyzeitd-Equipagen und führt mit. dem Bräutigam und 
wäre es auch meilenmeit, zur harrenden Braut. — Gag’ 
am, magft Du dem Winde noch gram fein, der Dich fröfteln 
macht in dunkler Nacht, wenn Dir beventft, daß er nicht 
umfonft jo eilig thut und viele große Dienfte zu leiften hat 
auf diefer Erde, und im unendlichen großen Dienfte auch 
noch im unermüplichen Liebesdienſt begriffen ift, um von 
Blüthe zu Blüthe die. große Rundfahrt zu machen umb 
Heiraths- Partien zu Stande zu bringen, bie ohne ihn faft 
gar nicht ftattfinden fünnten. 

Ja, gar nicht Hein find die Reifen, die der Wind um 
deshalb unternimmt. Im botanischen Garten zu Berlin 
ift eine Pflanze, weiblichen Geſchlechtes, deren Gatte nur 
in Amerika vorhanden tft, und auch zur der jungfräulichen: 
Blüthe diefer Pflanze trägt der Wind alljährlich den Bräu— 
tigamı herbei und pflanzt hier ein Geſchlecht fort, das nur 
der menschliche Forſchergeiſt zur Befriedigung ferner Wiß- 
begierde aus ferner Gegend hierher gebracht hat. 

So ift denn der Wind ein herrlicher Heirathsfonnmnif- 
fionair, der Partien zu Stande bringt, ohne exft fein Geſchäft 
durch falſche Heirathsanträge in den Zeitungen in guten 
Schwung zu bringen. 

Aber auch der Wind hat im viefem Geſchäft einige 
Konkurrenten, die ihm in's Handwerk pfuſchen und dieſe 
wollen wir ſogleich kennen lernen. 
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V. Die Inſekten und die Blüthen. 


Wir wollen von den Konkurrenten fprechen, die dem 
Wind in dem Gefchäft ver Befruchtung weiblicher Blüthen 
in's Handwerk pfuſchen; denn diefe Konkurrenten offenbaren 
eine jo wunderſame Wirkjamfeit, daß das, mas man von 
ihnen weiß, faft zu den unglaublichſten Dingen der Welt- 
ordnung und Der Naturgeſetze gehört. 

Wenn der Wind ſchon in dem Vefruchtungsgeſchaft eine 
ſo unendlich zauberhafte Rolle ſpielt, daß er über Meere 
hin den Fruchtſtaub führt, um ihn der weiblichen Blüthe, 
die ohne ihn fruchtlos bliebe, zu überbringen, ſo iſt das, 
was die Inſekten in dieſem Fache thun, unendlich wunderbarer. 

Die Bienen und die Schmetterlinge ſind bekanntlich die 
größten Blumenfreunde der Welt; es reihen ſich ihnen aber 
noch viele einzelne Blumenfreunde der Natur an, die in 
dem Zucker der Blüthen gern ihr kurzes Leben verſüßen; 
und obwohl ſolche Inſelkten ſehr ſelten nur ihre Eltern 
gekannt haben und ihre Kinder kennen werden — denn 
die meiſten derſelben kriechen im Frühling aus ben Eiern, 
wenn die Eltern ſchon im verwichenen Herbft den Tod 
gefunden haben umd fterben dann auch, wie die Eltern int 
Herbft, und hinterlaffen ihre Nachkommenſchaft in gelegten 
Eiern nicht nur ımerzogen, fondern auch nod) ungeboren — 
obgleich aljo viefe Geſchöpfe jchmwerlic, etwas willen von 
den Öefchlechtern vor ihnen und von den Geſchlechtern nad) 
ihnen, fo jcheinen fie dennoch dafür zu forgen, daß ihren 
Kindern einft die Blüthenwelt eine reihe Nahrung werben 
möge, und fie übernehmen das Geſchäft, während ihres 
Streifzuges von Blüthe zu Blüthe, ven Fruchtſtaub männ- 
licher Blüthen zu ven ihrer harrenden Theilen meiblidyer 
Blüthen Hinzutragen. — 

Wenn Bienen oder andere Inſekten in die Kronen der 
männlichen Blumen ſich hineinzwängen und dort ein ſüßes 
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duftiges Mahl feiern, dann fpringen bei ihrer Berührung 
die Staubbehälter auf und überfchütten die nafchigen Gäſte 
mit ihrem Segen; und wenn bie trunfenen Zecher nach der 
Koft der männlichen Blüthe, die vielleicht mildere meibliche 
aufjuchen, um in ihrem duftigen Honigſeim das Deffert zur 
genießen, dann bringen fie in ihren haarigen Körpern den 
Fruchtſtaub mit und find fo galant, ihn dort abzuſchütteln 
und damit die Zeche zu bezahlen. — Und fo unterhalten 
die Inſekten, die von den Blüthen leben, das Blüthenleben 
felber, denn die Inſekten find es, die das Vermittlergeihäft 
bei der Befruchtung übernehmen und fo Früchte und Pflanzen 
für eine Nachkommenſchaft erhalten, die der größte Theil 
von ihnen niemals zu Geficht befommt. 

Man hat lange Zeit an Zufall bei der Befruchtung der 
Blüthen durch Inſekten gedacht, und nahm an, daß dies 
Geſchäft nur beiläufig geichehe, das auch ohne fie und zwar 
duch den Wind zır Stande gefomnen wäre. Allein in 
neuerer Zeit hat man die Befruchtung einer Pflanze durch 
ein beftimmtes Infekt entvedt, die jo merkwürdig und 
wunderbar zu Wege gebradit wird, daß fie das höchſte 
Erftaunen ermedt. 





VI. Wunderbarfte Befruchtung einer Blüthe. 


Die Blüthe, deren Befruchtung am wunderbarften von 
allen befannten Befrucdhtungsarten vor fid) geht, gehört 
einer Giftpflanze an, welche den Namen Ofterluzei führt 
und die man fonft wohl an Zäunen und Kichhofsmauern 
unbeachtet läßt, die aber der Natınforfchung nicht entgangen 
ift, welche den Geſetzen und Wundern der Natur nachſpürt. 

Die Blüthe dieſer Pflanze iſt eigenthümlich beſchaffen, 
der Kelch ſieht faſt wie eine geſchloſſene Tulpe aus, beſteht 
aber nicht aus ſechs Blättern wie die Tulpe, ſondern aus 
einem einzigen Blatte, das einen verſchloſſenen Behälter 
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bilvet, zu dem fi nur oben an der etwas umgebogenen 
Spite ein Heiner Eingang befindet. Inwendig in biefem 
verſchloſſenen Raum find num zwar Fruchtknoten und Staub» 
behälter, aber in anderer Form als in der Kirſchblüthe, 
denn bie Behälter des Fruchtſtaubes figen nicht auf Staub- 
fäden, die zur Narbe gelangen fünnen, fondern find unten 
feft angewachſen an dem jehr ftarf ausgebildeten weiblichen 
Stempel. Eine Befruchtung dieſer Blüthe gehört daher faft 
zu den Unmöglichkeiten, da die Blüthe faft völlig verjchloffen 
ift und der Wind nicht hinein fann; und da überdies daß 
Bermittlergejhäft des Windes nur dort hauptfächlic eintritt, 
wo Männdhen und Weibchen in zwei verſchiedenen Blüthen 
oder auf zwei verfchievenen Baumen oder gar in zwei 
verschiedenen Gegenden wohnen, in weldhem Falle vie Natur 
die Borforge getroften hat, das Männchen mit auferorvent- 
lic vielem Befruchtungsſtaub auszuftatten, fo daß oft viele 
Millionen Staublörnden ohne Schaden verloren gehen 
fönnen und es genügt, wenn nur immer ein einziges von 
einer ganzen Million zur weiblichen Blüthe geführt wird. 

In der Pflanze, von welcher wir fprechen, fpielt ver 
Wind feine Rolle eines Behruchtungsgehülfen; aber ein 
Inſekt übernimmt unter den wunberbarften und unglüd: 
lichſten Verhältniffen viefe Rolle, um ver Natur zu helfen, 
wo fie ſcheinbar fo unbeholfen ift. Leider findet das Infekt 
einen jehr ſchlimmen Lohn für feinen Liebesdienſt; es bezahlt 
ihn mit feinem eben. 

In dem Kelch dieſer tulpenartig gejchloffenen Blüthe 
ift nım oben eine kleine Deffnung und durch dieſe ſchlüpft 
alljährlich ein beftimmtes Infekt hinein, angelocdt won dem 
füßen Duft, den die Blüthe inwendig trägt. Der Wen 
hinein geht auch ganz aut, obgleich Die verfchloffene Hille 
ver Blüthe inwendig mit langen Härchen bejegt ift, denn 
dieſe Härchen laufen alle nad) abwärts und hinein in ven 
Kelch, wie die Eifendrähte einer Maujefalle. Ganz aber 
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VII. Von den Wundern und der Wichtigkeit der 
Befruchtung der Blüthen. 


Wir können nicht von der wunderbaren Befruchtung 
der Oſterluzei ſcheiden, ohne eine kurze Betrachtung über 
dieſen Vorgang anzuſtellen. 

Die Beobachtung hat gelehrt, daß die genannte Pflanze 
nur in folder und feiner anderen Weiſe befruchtet wird. 
Wenn man durd Vorrichtungen es verhütet hat, daß das 
Infekt in die Deffnung hineinkiecht, ftarb die Blüthe ab, 
ohne Frucht zu treiben. Wo man. keine Vorrichtungen diefer 
Art. angewandt, Fam das Inſekt regelmäßig um vie Zeit, 
wo die Narbe des Fruchtſtaubes bedarf, verrichtete jo ihren 
Dienft und gab ſich fo jelber ven Top. 

Wer hier nod an Zufall denken will, der treibt offenbar 
mehr Aberglauben mit dem Zufall, als vie Abergläubigften 
jemals® mit dem Glauben getrieben haben. Die ganze 
Beichaffenheit ver Blume ift jo, daß fie des Inſektes zur 
Befruchtung bedarf; die Härhen im Imnern des Einganges, 
die den Eintritt geftatten und ven. Austritt des Inſektes 
unmöglich machen, haben eine zweckentſprechende Beftimmung 
und fünnen nicht zwedmäßiger eingerichtet und georonet 
fein. Scneidet man jorgfältig die Härchen ab, oder macht 
man fonft eine Oeffnung in den Kelch, wodurch das Inſekt 
hindurch kann, jo verläßt das Infekt die Blüthe, ohne fie 
befruchtet zu haben. Wer kann folhen Thatſachen gegen- 
über in Abrede jtellen, daß eine volle VBorausficht, eine 
vollftändige Zweckmäßigkeit in dem Verhältniß zmijchen dem 
Infekt und diefer Blüthe obwaltet, und fich namentlich darin 
fund giebt, daß das Thierchen, das ſonſt wie alle lebende 
Geſchöpfe ein Wiperftreben gegen Gefahren hat, gezwungen 
ift, hier in den Tod zu gehen, un das Leben einer Pflanze 
aufrecht zu erhalten! — 
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Wir bedauern, daß wir nicht noch eine größere Reihe 
von den Wundern der Befruchtung der Blüthen hier aufs 
zuführen im Stande find. Die Wunder verfelben find un— 
zahlbar, ver Raum aber in diefem Werkchen ift zu bejchränft, 
um auch nur theilweife viefelben den Leſern klar zu machen; 
nur noch Eines wollen wir hier erwähnen, bevor wir in 
unjerm Thema fortfahren und jchließlicd von der Ausbildung 
ver bejchwängerten Blüthe zur Frucht ſprechen. 

E8 giebt viele Pflanzen, die im Waffer leben und umter 
ber Oberfläche des Wafjers blühen. Unter dieſen befinden 
ſich viele, bei denen die männlichen und meiblicyen Theile 
der Blüthe nicht in unmittelbare Berührung kommen, und 
doc joll ver Fruchtftaub won den erfteren Theilen zu ven 
feteren gelangen, ohne daß das dazwiſchen fliegende Wafjer 
ihn fortführt. Auch Hier hat man die Pflanzen in ihrer 
geheimen wunderbaren Befruchtung beobachtet und hat 
Folgendes wahrgenommen. 

Der weiblihe Theil der Blüthe fist auf einem Stiel, 
der fpiralartig wie ein Pfropfenzieher gewunden iſt. Zur 
Zeit, wenn der Fruchtftaub in den männlichen Theilen ver 
Blüthe zur Reife gelangt ift, ſtreckt fid) der fpiralartige 
Stiel lang aus, bis der mweiblihe Theil der Blüthe oben 
auf der Oberfläche des Waſſers zu liegen kommt. Jetzt 
erſt öffnet fich der Staubbeutel unter dem Waſſer und da 
der Fruchtſtaub leicht ift, fo ſchwimmt er nach oben auf 
die Oberfläche des Waſſers und hier gelangt er zu ber 
weiblihen Narbe, um das Werk der Befruchtung zu vers 
rihten. Iſt das aber geſchehen, jo rollt fid) der Stiel 
wiederum fpiralartig zufammen, ver weibliche Theil ber 
Blüthe taucht wieder ımter Waſſer und reift daſelbſt bie 
Frucht, um ihr Geſchlecht fortzufegen. 

Wir jehen hiernach, daß nicht nur der Wind und bie 
Imfelten, fondern auch das Wafjer ver Vermittler in ber 
Befruchtung ift, indem es den leichten Fruchtſtaub hinauf 
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zur Oberfläche trägt, wo der meiblihe Theil der Blüthe 
feiner hart. 

Außer dieſen Vermittlern in dem Befruhtimgägefchäf, 
das die Natur betreibt, ift noch der Fleiß und Beobach— 
timgsfinn der Menſchen außerordentlich thätig, die Befruch— 
tung zu fürdern, und e8 gehört die fünftlihe Beftaubung 
jest zu den gewöhnlichften Beſchäftigungen der Kunſtgärtnerei. 
Die ſchönſten Blumen und die zarteften Früchte werben 
jet dirch fünftlihe Beitaubung gezogen, indem man ben 
feimfähigen Fruchtftaub einer ſchönen Blüthe zum geeigneten 
Zeit ausſchüttet über die weibliche Blüthe anderer Art ımd 
fo Spielarten ver edelſten Gattımg zu erzeugen im Stande 
ift. Aber nicht nur für Auge und Gefhmad, fondern auch 
fir die Ernährung ift die Beobachtung der Befruchtung von 
Wichtigkeit. Im Yahre 1846 war die Befruchtung der 
Getreideblüthen jehr mangelhaft und die Hungersnoth, vie 
darauf folgte, kam den Naturforſchern eben nicht überrafchend. 
Wie wichtig alſo ift die Kenntniß der Natur fir das 
Wohlergehen des ganzen Menſchengeſchlechtes! 





VIII. Die befruchtete Kirfche, 


Wir müffen ung jegt von dem Aft der Befruchtung 
trennen, und wieder zur Kwjchblüthe zurückkehren, um an 
derſelben zu ſehen, was denn num gefchieht, wenn ber 
Fruchtſtaub jenen Weg zum weiblihen Theil der Blüthe 
— hat. 

Zu dieſem Zwecke wollen wir noch einmal den weib- 
lichen Theil ver: Blüthe in's Auge faffen und jehen, . wie 
feine einzelnen Beftanptheile ſich zur Befruchtung verhalten. 

Man nennt den weiblihen Theil der Blüthe den Stem- 
pel, weil: der aus der Mitte. der Blüthe hervorragende 
Stamm das Anjehen eines Stempeld oder Petſchafts Hat. 
Der Theil unten, ber in der Kirſchblüthe im Kelch drin 
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ſitzt, ift did und faftgrün und heißt der Fruchtknoten; er 
ragt hinauf in einem dünnen Stiel von gelbgrüner Farbe, 
den man den Griffel oder den Staubmweg nennt, und endet 
oben in einen Mund, der die Narbe heißt. 

Der Befruchtungsſtaub gelangt zur Narbe, weldhe ihn 
in fid) aufnimmt und fobald dies gefchehen ift, fenft fich 
das Fruchtſtäubchen hinab in den Griffel, der einen Weg 
bis zum Fruchtknoten bilvet und hier im Fruchtknoten geht 
die eigentliche Beſchwängerung der Frucht vor ſich. 

Man täuſcht ſich nämlich, wenn man wähnt, daß etwa 
aus dem Fruchtſtäubchen die Frucht fi) bildet, es iſt viel— 
mehr bei ver Pflanze, wie bei lebenden Weſen die eigent- 
liche Frucht ſchon vworgebildet in einem Ei, das, um ſich 
auszubilden und zur pflanzlichen oder lebenvigen Frucht zu 
werben, einer geheimnigvollen Anregung eigner Art bedarf. 
Wie das Ei des Thieres, fo liegt in dem Fruchtknoten 
der Kirſchblüthe ein Ei, das zur Frucht werben joll, ver— 
borgen. Diejes Ei würde verdoren, wenn ber Fruchtftaub 
nicht zu demfelben gelangen wiirde. Sobald aber ver 
Fruchtſtaub, der ſich zu einem länglichen Schlauch um- 
wandelt und hinabſteigt zu dem Fruchtknoten, zu dem Ei 
gelangt, übt er eine erweckende und belebende Wirkung 
auf daſſelbe aus und nun erſt erhält das * die Kraft, 
zur Frucht zu werden. 

Die Frucht iſt alſo wirklich das Kind des weiblichen 
Theils ver Blüthe, iſt das Kind: ver Mutter, der Frucht⸗ 
ftaub belebt nur daſſelbe. — Dies ift ein Geſetz der Natur, 
gleich geltend fin Pflanzen, Thiere und Menfchen. #) — 





*) Anmerkung zur zweiten Auflage. 

Die Anfichten, die wir bier ausgeiprochen, find bem Stand 
ber Naturwiffenjchaften im ber neueſten Zeit nicht mehr ganz 
entiprehend. - 

. Man bat nämlich in jüngfter Zeit eine Reihe bon Beob- 
achtungen über Befruchtung, ber Pflanzen und ber Thiere gemacht, 
7 
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Da feit ver Zeit, wo wir mit dieſem Artifel über bie 
Kirſchblüthe begonnen haben, inzwiſchen vie Blüthen ab- 
gewelft, die weißen Blätter der Krone vom Winde hinmeg- 


welche bie Lehre, bie bisher für richtig galt, jehr erjchütterte. 
Obwohl diefe neuen Entdeckungen nur für befondere Pflanzen 
und Thiere gelten, fo liegt bie Vermuthung doch fehr nahe, daß 
weitere Forfhungen wejentliche Veränderungen in ber Lehre von 
ber Befruchtung im Allgemeinen begründen werden. — Augen» 
blicklich dürfen wir die obigen Anfichten über die Befruchtung 
der Kirfchblüthe wiederholen, denn an diefer find bie neuen Be- 
obachtungen nod nicht gemacht worben; allein als unzweifelhaft 
bürfen wir fie nicht mehr binftellen. Ä 

Was die neuen Entdedungen betrifft, fo find fie in Kurzem 
ausgebrüdt Folgenbe: 

Bor Allen hat Meißner bei Infekten nachgewieſen, daß 
jebes Ei des Weibchens eine Heine Oeffnung in der Schale hat, 
durch welche ein Samenthierchen wirklich in den Etoff des Eies 
eindringt. Dies wirft nicht bloß, wie bisher angenommen, an 
regend auf das Leben, fondern verbindet fi mit dem Stoff 
bes Eies und bildet erft nach der Bereinigung und Verfhmelzung 
bie erfte Anlage des jungen Thieres. Auguft Müller in 
Berlin hat bei Fiſchen dieſelbe Erfcheinung beobachtet. Es ift 
hiernach ſehr wahrſcheinlich, daß daſſelbe in der ganzen Thierwelt 
gilt. — Gleichzeitig hat aber auh Pringsheim in Berlin die 
Beobachtung bei Pflanzen gemacht, daß das, was wir oben 
Fruchtſtaub nennen, ebenfalls in das Ei der ‘Pflanze einbringt, 
bort verbleibt und gemeinfam mit demfelben den Keim der neuen 
Frucht bildet. Hiernach können wir nicht mehr fagen: der Frucht- 
ftaub wirfe nur anregend und belebend auf das Ei, ſondern 
müſſen ergänzend hinzufügen: er vereinige fih mit bem 
Ei und gehe mit ibm gemeinfam eine Umbildung 
befjelben ein. 

Es find aber zu biefen Entdedungen noch neue hinzuge— 
fommen, bie im vollen Sinne des Wortes für jetzt jede beftimmte 
Erflärung über Befruchtung als gewagt erfcheinen laſſen. — Es 
bat fich nämlich ergeben, daß einzelne Inſekten, z. B. Bienen 
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geführt find, jo kann man jett ſchon an den Kirſchbäumen 
recht wohl erkennen, welche Blüthe zur Frucht werben wird, 
Die Staubfäven find bereits werborrt, der Griffel und vie 
Narbe find im Abfterben, der grüne Kelch ift braun und 
welt und dem Abfallen nahe; nur dort, wo fid) eine Kirfche 
auszubilden im Begriff ift, da ift ver ehemals Fleine Frucht: 
fuoten dicker und größer geworben und wenn nad) wenigen 
Tagen erft alle andern Theile abgefallen jein werden, fo 
wird jedes Kind fchon die noch grüne Kirche als ſolche 
erkennen. 

Aber dad, was wir jett ſchon als eine Kirfche jehen, 
ift nur die Oberhaut derſelben, die eigentliche Kirche ſteckt 
inwendig und ift eben nichts, als das befruchtete und ſich 
entwidelnde Ei, der Fruchtknoten ift Gebärmutter ber 
Kirſche, in welcher dieſe lebt und aus der fie die Nahrung 
zieht, die Die Natur daſelbſt worgebilvet hat. 

Die Vorgänge im Wahsthum ver Pflanze und ver 
Frucht find erft in neuerer Zeit beobachtet worden. Sie 
find wunderbar und im höchſten Grave lehrreid, und haben 
über viejelben die großartigen Entvedungen des Natur- 
forfhers Schleiden bisher das wichtigſte Verſtändniß 
erichloffen. Indem wir in einem fpätern Artifel einmal 
über das Wachsthum der Pflanze verſuchen wollen, bie 
neueften Entdeckungen unfern Leſern worzuführen, wollen 
und bie Schmetterlinge ber Seibenraupe, Eier legen, aus welchen 
auh ohne Befruchtung lebendige Jungen entftehen, Aehnliche 
Entdedungen find auch ſchon in der Pflanzenwelt befannt geworben. 
Unter diefen Umftänden muß man alle bisher als ficher aufge- 
ftellten Lehren nur einftweilen und bis auf beſſere Einfiht in den 
‚geheimen Vorgang ber Natur gelten lafjen, und bes Fortjchritts 
gewärtig fein, ber die augenblidlihen Zweifel ſchon löſen wird. 

Mer es mit ber Wiffenfchaft und mit dem Publiftum Ernft 
‚meint, hat -fich diefes Zuftandes der Wiffenfchaft nicht zu ſchämen, 
und des Geftänbniffes: vor dem Publikum nicht zu grämen. 
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wir für jet nur jagen, daß e8 die Borgänge allein find, 
die man big jett erforfcht hat, der Grund berjelben aber 
ift bis dahin noch ziemlich unbekannt. — 


— ——— — 


IX. Einiges über die Früchte und deren Erziehung. 


An der reifen Kirſche können wir eben nichts von den 
Deftandtheilen ver Dlüthe wahrnehmen, nur eine Spur des 
einen Beftandtheils derfelben ift daran fichtbar. Die reife 
Kirſche ift der ausgebildete Fruchtknoten, der ehedem im 
Kelche ſaß. Der Kelch ift abgefallen und der Fruchtinoten 
figt nunmehr an dem Stengel feft, der einft ven Kelch 
getragen hatte. Vom Kelche bleibt alſo auf ver Kirſche 
feine Spin zurück, und nur der breite Rand des Stengels, 
ber an ber Kirſche anliegt, ohne mit ihr verwachſen zu jein, 
zeigt die Stelle, an der einft der Kelch angeheftet gewejen 
ift. Oben an der Kirfche aber ift meifthin eine Kleine 
Bertiefung, jedesmal aber ein feines Knöpfchen und das ift 
die Stelle, wo der Griffel ſaß, der längſt verdorrt und 
abgefallen ift und nur dieſes verhärtete Köpfchen zurüd- 
gelafjen hat, | 

In ähnlicher Weife wie die Kirfche, wachen faft alle 
Ohftarten, nur mit dem Unterſchied, daß bei vielen der 
Fruchtknoten nit in dem Kelch, fondern unter dem Kelch 
der Blüthe ſitzt. So bemerkt man oben in dem veifen 
Apfel eittige verdorrte Blättchen und in deren Mitte ein 
Knöpfen: Die Blättchen find der verdorrte Kelch und 
das Knöpfchen ift gleichfalls der Reſt des verdorrten Griffels. 
Der reife Apfel trägt alfo die Spuren feiner Blüthe deut— 
licher an fi, als die Kirſche. Dafür aber ift der Stengel 
des Apfels nicht jo breitrandig als der der Kirſche und if 
fefter mit der Frucht verwacjen. Wäre dies nidt ver 
Ball, jo würde der Apfel feines bedeutenden Gewichts halber 
ſchon un Beginn feiner Reife vom Baume abfallen. Das» 
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jelbe. wie beim Apfel ift bei der Birne zu bemerfen, und 
da jeßt aud die Stachelbeeren und Johannisbeeren im 
Wahsthum begriffen find, jo wird Jeder Gelegenheit haben, 
wahrzunehmen, daß aud) hier auf dem oberften Theil der 
Frucht die verborrten Blättchen ſich befinden, die gleichfalls 
die leiten Nefte des Kelches ver ehemaligen Blüthe find. 

Sehr gern würden wir hier zum Schluß nod ein 
Näheres von dem eigenthümlichen Saft der Früchte und 
ihrer Farbe mittheilen; allein es ift dies ein Gebiet, das 
von der Wiffenihaft noch nicht aufgeklärt ift. Die forg- 
fältigfte Forſchung hat es noch nicht nachgewiejen, daß vie 
ftofflihen Bejtanptheile, die zum Wahsthum der Pflanzen 
nöthig, bei der einen Pflanze anders find, als bei der 
andern. Zwar hat man lehrreiche Beobachtungen gemacht, 
daß gemilje Pflanzen die Eigenſchaft haben, ganz beftimmte 
Stoffe aus dem Boden zu entuehmen, dem fie entjprofjen, 
und man findet dieſe Stoffe dann aud im den Früchten 
der Pflanze wieder. Hat der Boden feinen Stoff diejer 
Art, jo gedeiht die Pflanze nicht mehr in demſelben. Zu 
diejent Zwede läßt man die Felder düngen, bamit ber 
Boden wiederum die geeigneten Stoffe befomme, welche bie 
vorjährigen Erndten ihm entzogen haben und ‚gehört Daher 
eine durch Beobachtung und Erfahrung gewonnene Kenntniß 
dazu, um.zu wiljen, womit man. ein Feld Dingen muß, 
um es für reine beftimmte Frucht tragbar zu. machen. Des- 
halb pflanzt oder füet ‚ver Landmann oft abwechſelnd ver- 
ſchiedene Sorten von nußbaren Pflanzen auf einem und 
demjelben Felde. Wo das Getreide dem Boden, diejenigen 
Stoffe entzogen hat, die daffelbe bedarf, da geveiht es im 
Jahre darauf nicht, während die Kartoffel noch Stoffe genug 
vorfindet, um gedeihlid zu wachen. Wir werden bei einer 
ſpäteren Gelegenheit einmal dieſes wichtige Thema näher 
ausführen. — Die Obftarten jedoch betreffend ift die Unter— 
ſuchung nody nicht jo weit gebiehen, nadyzumeijen, worin 
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die Eigenthümlichkeit ver Pflanze liegt, gerave dieſe be— 
ftimmte Sorte des Obftes hervorzubringen, und man findet 
ben Grund einzig und allein in der noch unerforfchten 
Verſchiedenheit, die den Pflanzen eigenthümlich ift, einer 
Kraft, die ihnen urſprünglich gegeben ift, nur folhe und 
nicht andere Blüthen und Früchte zu treiben und nur bie 
ihnen zuſagenden und nöthigen Stoffe und nicht andere 
aus der Luft und dem Boden zu entnehnten. 

Gleichwohl hat die Erfahrung gelehrt, daß man bie 
Früchte jelbft vereveln kann durch Fünftlihe Mittel, wenn 
man edlere Zweige verjelben Gattung den Bäumen auf- 
pfropft, oder wenn man ven Blüthenftaub evlerer Früchte 
den Blüthen verjelben Gattung zuführt. AU unjer befjeres 
Dbft ift in dieſer Weiſe veredelt und es ift ein großes 
Bervienft um die Menjchheit, dieſe Veredlung der Frucht— 
bäume nod weiter zu treiben, als es bisher gejchieht. 
Merkwürdig ift e8, daß man von einzelnen Zmeigen eines 
und vefjelben Baumes Früchte von jehr verjchievenen 
Eigenſchaften ziehen kann, 3. B. fauere und füße Kirjchen, 
Birnen und Aepfel; aber viefe Kunft hat nur beftimmte 
Grenzen und dieſes Baſtardiren gelingt nicht, wenn nicht 
eine nahe Verwandtſchaft zwiſchen ven Früchten von Natur 
aus gegeben ift. — 

Sp lauſcht ver Menſch der Natur einzelne Geheimnifje 
ab und zwingt fie zuweilen, feinen Launen und Zwecken zu 
dienen; aber feine Kunft hat eine Schranke wie jein Wiffen, 
und immer ift es die Natur, deren Spuren er folgen und 
beren Gefege er reſpektiren muß. — 
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Die Wahrungsmittel für das Dolk. 


Il. Umſatz der Nahrungsmittel, 


Man nennt die Nahrungsmittel auch gewöhnlich bie 
Lebensmittel und das mit Recht; denn das, was leiblich 
in uns lebt, ift in ver That nichts, als die in uns felber 
verwandelte Nahrung. 

Es ift daher fehr leicht anzugeben, was ver Menfch 
effen muß, um zu leben, was von den Speifen feine Ge— 
jundheit zu erhalten im Stande ift, mas feine Arbeitskraft 
immer frijh erneut und was feinen Verluft durch Athmung, 
Schweiß und Ausſcheidungen zu erfegen im Stande ift. 
Dieje leichte Aufgabe haben fid) Viele geftellt und glauben 
fie gelöft, wenn fie nachgewieſen haben, daß alle Theile 
des menjhlichen Körpers durd das Blut gefpeift werben 
und da man die Beftandtheile des Blutes genau fennt, fo 
glauben fie genug gethan zu haben, wenn fie die Speifen 
als die geeignetften für den Menſchen bezeichnen, welche 
die Beſtandtheile des Blutes in ſich haben, oder durch bie 
Verdauung in Blut verwandelt werben können. 

Im Allgemeinen ift dies ſchon richtig und doch ift dies 
nicht ausreihend, wirflihen Aufſchluß über bie Nahrungs 
mittel für das Volk zu geben. 

Der elende Irländer, der faft nın von Kartoffeln lebt, 
bat eben fo viel Blut im Leibe, wie ver Englänver, deſſen 
Arbeiter mit Arbeitseinftellung droht, wenn er nicht fir den 
Lohn fein Stüd Fleifch und fein gutes Bier zum Frühſtück 
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haben kann. Das Blut des Irländers hat ganz und gar 


diefelben Beftandtheile in fi, wie das des Engländers; 


und doch ift ihre Speife fo verjchieden, und man nennt den 
Irländer mit Recht elend, wie den Engländer gut genährt. 

Man fieht, daß es am DBlute eben nicht allein liegen 
kann, und es liegt aud) daran nicht. Es müſſen wielmehr 
noch andere Dinge hinzutreten und Diele; wollen wir vorerft 
kennen lernen, bevor wir auf die einzelnen Nahrungsmittel 
und deren Werth zu fprechen kommen, 

Den erften Grundſatz, den wir hier allen andern voran 
ftellen müfjen, ift folgender: Die Ernährung hängt nicht 
vom Blute allein ab, fondern von dem ſchnellen Umſatz 
befjelben. 

Das Blut gleicht einem beftimmten Kapital, das dev 
Menſch befizt. Vom Kapital kann aber kein Menjch lebe, 
ohne dafjelbe zu Grunde zu richten; er muß von dem leben, 
was er buch das Kapital verbient, dadurch leben, daß er 
fein Kapital immer friſch umſetzt. Und fo muß es aud 
mit dem Blute fein. Das Gleihniß ftimmt fo genau, daß 
wir uns biefen Gedanken am beften durch ein Beifpiel 
deutlich machen künnen. 

. Man venfe ſich zwei Kaufleute, von denen Jeder nur 
hundert Thaler hat, Beide Kaufleute find aljo an Kapital 
gleich reich. Es findet aber zwijchen ihnen folgender Unter: 
jhied ftatt: der Eine geht zweimal wöchentlich aufs Land 
‚und fauft Vieh ein und bringt es zu Markt, wo er es 
wieder verkauft; hierbei werbient er jedesmal au jeinen 
‚ hundert Thalern fünf Thaler. Der andere macht fid) einen 
Poſamentierladen, kauft für hundert Thaler Waare, die er 


in einem Monat ganz und gar verkauft und verdient hier— 


‚bei fünfundzwanzig Thaler. — Wer von dieſen beiden fteht 
ſich nun beſſer? Der Poſamentier, der an feinen hundert 
Thalern fünfundzwanzig verdient, oder der Viehhändler, 
„ber nur fünf verdient? Sicherlich der Viehhändler. Denn 
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während der Bofamentier im Monat fünfundzwanzig Thaler 
zum Leben hat, hat der Biehhändler achtmal fünf, alfo 
vierzig Thaler. Woher fommt das? Daher, daß der 
Pofamentier nur Einmal im Monat fein Kapital umſetzt, 
während der Viehhändler achtmal in diefer Zeit fein Kapital 
umſetzt. | 

E3 geht mit dem Irländer und dem Engländer ganz 
und gar fo. Beide haben gleichviel Blut, das ift ihr 
Kapital, das ganz gleich if. Der Umſatz iſt nur nicht 
gleich. Der Engländer arbeitet fraftig und ißt kräftig. 
Wenn ev arbeitet, "giebt ex jein Kapital, fein Blut aus, 
jeder Hammerjchlag nimmt ihm ein Stüd Leib durch den 
Athen weg, jede hräftige Bewegung führt durd) den Schweiß 
einen Theil feines Bluts davon, ale Thätigkeiten feines 
Lebens find kräftig. Wenn er aber ift, ift er auch gut 
und fräftig. Er giebt daher fein Kapital jchnell aus und 
nimmt es auch wieder jchnell ein, ex fett fein Kapital ſchnell 
um und fteht fi) alfo gut dabei. Der elenve, unglüclicye 
Irländer giebt jehr langſam jein Blut aus, er arbeitet 
nicht; ex ißt Kartoffeln, die allein eine ſehr fchlechte Nahrung 
bilden, aljo er nimmt auch fein Kapital wieder jehr langſam 
ein, und obgleich das Kapital immer daffelbe ift, ift doch 
per langjame Umfag die Urfache, daß der Irländer elend, 
denkfaul, arbeitsſcheu, ſchwindleriſch, diebiſch, während ver 
Engländer ein an Leib und Geiſt geſunder Menſch iſt. 

Es kommt alſo nicht auf das Blut allein, ſondern auf 
den ſchnellen Umſatz des Blutes hauptſächlich an. 


I, Die Verdauung. 


Bir haben im vorigen Artifel gezeigt, daß der ſchnelle 
Umſatz des Blutes die Hauptjache bei der Ernährung aus— 
‚macht, und will man hiernach die Nahrungsmittel für das 
‚Bolt betrachten, ſo muß man nur folhe Nahrung: fir ein‘ 
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gute und gefimde erflären, melde das durch Arbeit und 
Rebensthätigfeit verloren gehende Blut ſchnell wieder zu 
erjegen im Stande ift. 

Hieraus aber folgt, daß die Chemiker nicht genug thım, 
wenn fie die Speifeftoffe prüfen und ven Werth verjelben 
nad) ihrem Inhalt allein beftimmen, fondern man muß bie 
Speifeftoffe auch prüfen nad) der Schnelligkeit und Leichtig- 
feit, mit welcher fie in Blut verwandelt werben können. 

Ein Speifeftoff, ver wenig Beſtandtheile enthält, vie das 
Blut braudt, dieſes Wenige aber fich fchnell und leicht in 
Blut verwandelt, ift beſſer als ein Speifeftoff, ver viel 
vergleichen Beſtandtheile in fi) hat, aber nur langfam und 
fhwer zu Blut wird. 

Ein Beiſpiel wird das, was wir bier gejagt haben, 
deutlich machen. j 

Es ift chemiſch nachgemiefen, daß die Hülſen des Ge— 
treides, die reine Kleien, eine außerordentlich reihe Menge 
von Pflanzeneiweiß und Fettſtoff in ſich haben, ja, fie find 
an diejen Beftandtheilen reicher fogar als das Weizenmehl, 
und ein beveutender Chemiker, Millon in Paris, hat im 
Jahre 1849 Aufjehen erregt durch die dringliche Aufforderung, 
die Kleie nicht mehr als Futter, fonden, mit dem Mehl 
gemischt, al Nahrung für Menſchen zu verwenden, Er 
berechnete genau und wies unwiderleglich nad, daß fold 
eine Nahrung fir Emopa als ein wahres Glück und ein 
großer Segen zu betrachten märe. 

Obgleich aber feine Prüfung und Rechnung vertrefflid 
und unumftößlic war, hat fi) doch erwiefen, daß fein 
Vorſchlag falſch if. Als Chemiker hat er fchon ganz Recht 
gehabt; allein der menschliche Magen hat nicht fo viel Zeit 
amd Geduld, wie ein Chemiker, ver ftubirt, und wenn es 
auch ganz richtig ift, daß die Kleie jehr viel Stoff enthält, 
den das Blut brauchen kann, fo Hilft e8 und doch nichts, 
ſobald nicht unfere Verdauungswerkzeuge danad) eingerichtet 
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find, die Umwandlung ver Kleie in Blut ſchnell und leicht 
zu vollziehen. Wenn die Kleien wieder unfern Körper un— 
verbaut. verlaffen, was jelbft bei den Fräftigften Menſchen 
ver Fall ift, fo ift es gewiß richtiger, damit die Thiere zur 
mäfter, die fie gut vervauen, davon kräftig und fett werben 
und ums dafür Fleifc, Fett und Milch liefern. 

Wir haben alſo noch einen Grundſatz feftzuhalten und 
das ift der, daß von zwei gleichen Nahrungsftoffen immer 
der der bejte und vortheilhaftefte tft, ver am ſchnellſten und 
leichteften verdaut, das heißt, in Blut verwandelt wird. — 

Wir haben aber nod) einen dritten Grundſatz feftzuftellen, 
daß man ja nicht glaube, es jei die große Auswahl von 
Speifen etmas Unwichtiges und Gleichgültiges; es haben 
vielmehr Verſuche vargethan, daß einfürmige Speifen ſchäd— 
ich find, und das Abwechſeln derſelben der Gefunpheit und 
der Ernährung fehr zuträglich ift. 

Endlich aber ift es bei Betrachtung der Nahrımgamittel 
hervorzuheben, daß der Geſchmack dabei eine bedeutende 
Rolle fpielt umd eine richtige Mifchung und Würze ver 
Speifen ein wefentliher Beftandtheil guter Ernährung find. 
— Der fleifige Arbeiter ernährt fein Weib; aber die brave 
Hausfrau, die für eine ſchmackhafte, gefunde Nahrung forgt, 
verrichtet wahrlich in ihrem Kreiſe einen wichtigen Dienft 
und leiftet mehr zur Arbeitsfähigfeit ihres Mannes, als 
diefer es zumeilen einfehen mag. 

Nach diefen Furzen Vorbereitungen wollen wir zu ben 
Nahrungsmitteln felber kommen und uns dabei an das 
ptaftifche Leben halten, wenn wir auch bei dieſer Gelegen- 
heit in Gefahr gerathen, ein wenig in das Gebiet unferer 
braven Hausfrauen und in Töpfer, Schüffeln-, Pfannen- 
und Kannen⸗Guckerei bineinzugerathen. 
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II. Kaffee. 


Wir kommen jetst zur Betrachtung der einzelnen Nahe 
rungsmittel und wollen hierbei weder. das üppige Leben 
des Reichen betradyten, ver oft wegen feines ewig verbor= 
benen Magens mm feinen Gaumen Figelt, und eben fo 
wenig das unglüdjelige Yeben des Darbenden in Erwägung 
ziehen, ber wegen des leeren Magens alles genießbar zu 
finden genöthigt if. Wir wollen vielmehr vie Speifen 
des Mittelftandes betrachten, wo der Mann, ein tüchtiger 
Arbeiter, kräftig im Leben wirken muß, um Weib und Kind 
zu ernähren, und das Weib eine brave Hausfrau fein. will, 
die für Kräftigung und Stärfung des Mannes und ber 
Kinder Sorge trägt. Wir wollen mit einem Worte die 
Speijen betradhten, die man zu Hausmannskost zählt, 
und ung hierbei ſowohl an das häusliche Leben, wie an 
das Genießen der Speifen durch den ganzen Tag vom 
Morgen bis zum Abend halten, 

Es ift bei uns Sitte, daß man des Morgens Koffee 
trinkt und etwas Weißbrod dazu genießt. 

Mas aber hat es für Bewandniß mit dem Kaffee? Iſt 
der Kaffee ein Nahrungsmittel? Iſt er ein Getränk, um 
nur den Durſt zu ſtillen? Iſt er ein Mittel dev Erwärmung? 
Iſt er ein Gewürz? Iſt er eine Medizin? oder ift er gar 
ein Gift? 

Es iſt merkwürdig, daß die Wiſſenſchaft über die Granger 
wirklich nicht ganz im Klaren ift.ı 

Man hat ven Kaffee chemiſch unterfucht und gefunden, 
daß in ihm ein eigenthümlicher Kaffeeftoff vorhanden iſt, der 
außerordentlich reichhaltig ift an Stickſtoff. Merkwürdiger⸗ 
weile hat man aud im Thee bei einer hemijchen Unter⸗ 
fuhung einen Theeftoff gefunden, ver ganz diefelbe Menge 
Stieftoff enthält. Da nun der Thee bei vielen Völlern 
ven Kaffee erjett, was namentlih in Rußland, Holland, 
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England und Amerika der Fall ift, fo ift der große geift- 
volle Naturforſcher Liebig Ju der Anficht gefommen, daß 
es ver Sticftoffreichthum fei, der dem Thee und Kaffee 
feinen Werth als Nahrungsmittel gäbe und da ımfer Blut 
des Sticjtoffes bedarf, um unſere Muskeln, unfer Fleiſch 
bilden zu können, fo ift nach Liebig ver Kaffee zu ven 
Nahrungsmitteln zu zählen. 

Aber dieſe Anficht ift in nenerer Zeit befämpft worden⸗ 
Wenn es aud) wahr ift, daß ver Kaffee außerordentich 
reich ift an Stidftoff und wir einer Portion Stidftoff be— 
birfer, um ımjere Muskeln zu bilden, fo kann es doch 
nimmermehr der Stidftoff fein, der uns zum Kaffeegenuß 
treibt. Der Stidftoff ift in der Kaffeebohne enthalten, von 
biefem geht ein Theil ſchon beim Brennen des Kaffee’s 
durch den Schornftein weg, ein anderer Theil der ftidftoff- 
haltigen Bohne wird mit dem Kaffeegrumd fortgegofjen; der 
Stickftoff, den wir wirklich mit dem Aufguß von heißem 
Waſſer geniefen — denn wir trinfen ja eben nur ben 
Aufguß, in welchem ſich jehr wenig feingetheilte Kaffeebohne 
befindet — iſt aufßerorventlid gering und wollten wir im 
Kaffee nur ven Stidjtoff genießen, jo würde dieſer außer— 
ordentlich thener bezahlt werben müſſen. Im Zollverein 
werben jährlich mehr als 600,000 Zentner Kaffee verbraucht, 
rechnet: man auch nur zwanzig Thaler auf ven Zentner, jo 
giebt man im Gebiet des Zollvereias jährlid 120 Millionen 
Thaler für Kaffee aus. Da man aber den Kaffee felbft 
nicht verzehrt, fondern nur den Aufguß, jo genießt man 
für diefe 120 Millionen Thaler nur etwa 230 Zentner 
Stiefftoff, was eine furdhtbare Verſchwendung ift, da man 
für diejen Preis fiebenmal mehr Stidftoff genießen könnte, 
wenn mau ftatt des Kaffee's Fleiſch efjen wollte, das ‚eine 
große Portion Stickſtoff enthält. 

Es hat daher die Naturwiſſenſchaft wirkliche Kaffee» 
Feinde aufzumeifen, die den Genuß deſſelben won öfono= 
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mifhen mie vom medizinifhen Standpunkt aus befümpfen, 
namentlich ift er ein Gift genannt worden und wirklich 
ift e8 erwiefen, daß der eigentliche Kaffeeftoff, ver unter 
dem Namen Kaffeein bekannt ift, die Cigenfchaft eines 
Giftes hat umd in großer Menge genoffen giftig wirft. *) 

Gleichwohl hat man Urſache, Reſpekt vor dem Kaffee 
zu haben, denn ein Getränf, das jo fehr zum Bedürfniß 
geworben ijt, hat feine Wichtigkeit, und der Yuftinft, ver 
Millionen und Millionen Menjchen zum Genuß des Kaffee’s 
treibt, ift der bejte Beweis, daß der Kaffeegenuß nicht 
ſchädlich, ſondern vortheilhaft für ven Menjchen ift, wenn 
er auch in einzelnen Krankheitsfällen nicht genoffen werden 
darf, und wenn aud) die Wiljenjchaft noch nicht nachgewiefen 
bat, worin eigentlih der Vortheil des Kaffeetrinfens als 
Nahrungsmittel befteht. i 

*) Das Kaffeein wird auf chemifchen Wege aus ben Kaffee- 
bohnen hergeftellt; es hefteht in feinen weißen Nabel-Kryftallen 
und wird zu mebicinijchen Zweden gebraucht, Ueber bie Her- 
ftellung bat ung Herr Apothefer Beyrid in Berlin eine inter- 
effante Mittheilung gemacht, die auch für unfer Thema von 
Wichtigkeit if. Herr Beyrich hatte die Abficht, das Kaffeein 
mögligft billig herzuftellen, und in der Hoffnung aus ben beften 
Kaffee-Sorten die reichfte Ausbeute zu erzielen, arbeitete er Anfangs 
nur mit folhen. Trotz aller Sorgfalt fonnte er jedoch fein gün— 
ſtiges Refultat erlangen; nur um bie Berfuche nicht aufzugeben, 
entjchloß er ſich, einmal fchlechtere Kaffee-Sorten zu verarbeiten, 
Zu feinem Erftaunen ergab fih bier der Erfolg günftiger; ja bie 
ſchlechteſten Kaffee-Sorten ergeben bie reichhaltigfte Ausbeute. — 
Hieraus follte man jchließen, daß es nicht das Kaffeein ift, wel« 
ches dem Kaffee feinen Werth verleiht, fondern ein anderes 
chemiſches Probuft, in welches das Kaffeein ber Bohne ſich ver« 
wandelt. Es wäre eben fo intereffant wie wichtig dies ausfindig 
zu machen. 
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IV. "Kaffee als Medizin. 


* 
„Man * in neueſter Zeit den Kaffee nicht als Nahrmnge 
mittel, ſondern theils als ‚ein Gewihz, theils als eine Art 
Medizin betradtet, Ein Gewürz ift er inſofern, als er wie 
viele andere Gewürze dahin wirkt, daß der Magen mehr 
Verdauungsflüſſigkeit abfondert. Die Verdauung der Speifen 
geht nämlich nur dann im Magen vor fi, wenn die Wände 
des Magens eine Flüjfigkeit in ven Magen ergießen, bie 
die Eigenjhaft befitt, Speifen zu vervauen. Daher genießt 
auch Der Reiche, der. fich beim Mittagsmahl ſtark angegeſſen 
hat, eine Taſſe Kaffee gleich nad dem Mahle, um vie 
Berbauung ‚ber Speifen. zu befördern. — Da nun: des 
Nachts die Verdauung geſchwächt iſt — weshalb man au) 
ſchlecht jchläft, wenn man etwas ſchwer Verdauliches zum 
Abenpbrod gegefien bat — und namentlich ver Magen gegen 
Morgen erfhlafft und unthätig ift, fo wirkt eine Taffe 
Kaffee belebend und anreizend auf die Häute des Magens 
und befördert eine friſche Thätigkeit vefjelben. — Man hat 
auch wirklich nach dem Kaffee meift mehr Appetit, als vor 
demjelben. — Dies ift nun bie — des Kaffee's 
als Gewürz. 

Man ſchreibt aber — dem Raffee mit Recht eine 
wediziniiche Wirkung zu, indem man ihn als eine Medizin 
für unſere geiftige Thätigfeit, - für bie Thätigleit unferer 
Nerpen betradıtet. 

Es iſt befannt, daß. der Kaffee des Nachts die Müdig⸗ 
feit vertreibt und daß man ſich durch ſtarken Kaffeegenuß 
außerordentlich lange des Sclafes erwehren kann. Ja, 
‚ diejenigen, die geiftig beihäftigt find, fühlen oft nad) dem 
Genuß des Kaffee's eine friſche, geiſtige Anregung. und 
benußen ihn nicht felten als ein Mittel, ihre: geiftige Thätig- 
Veit zu erfriſchen, wenn fie ſich mitten in der Achen ab» 
geipannt fühlen. 
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Der Kaffee belebt naher, auch wirklich die Unterhaltung 
und wenn wir Kaffeeſchweſtern vor dem Genuß dieſes 
Zaubertrankes einſilbig und ſteif vor uns ſehen, fo wird 
man nach dem Kaffee an der im vollſten Zuge hinſtrbmenden 
ſehr lebhaften Unterhaltung gar bald erkennen, daß es der 
Genuß des Kaffee's geweſen iſt, der nicht nur die Zungen, 
ſondern auch die Blicke, die Hände, ja den ganzen Leib und 
bie ganze ‚Seele‘ aus einer: gewiſſen Starrheit gelöft hat. 

Da num. des Nachts der Geift zwar geruht hat, aber _ 
teogdem am Morgen fich eher fchläfrig als rege fühlt, fo tft 
e3 erflärlich, dag man die Nerven durch: eine Taſſe Kaffee 
frifch anregt und fo gewiffermaßen ſeinen Geift zum Tages» 
werk aufmedt. — Der ebenfo geiftoolle-wie Terintnifgreiche 
Naturforſcher Melefchott Fchreibt den ſehr verbreiteten Kaffee— 
genuf in neuerer Zeit dem Bedürfniß nach geiftiger' Regung 
zu, die das Leben der Gegenwart in höherem Maße er- 
fordert, al8 das Leben in vergangenen Zeiten. - 

* Somit wäre denn das Bedürfniß des Kaffeetrinfens 
genügend erflärt; aber wir. wollen nur geftehen, daß al 
dies ımferer Ueberzeugung nad) Liebig’8 Anfiht, daß ber 
Kaffee auch ernährenn wirkt, nicht entkräftet. Wer es be» 
merkt hat, wie alte Frauen ihr Leben mit außerordentlich 
wenig Speife zu friften im Stande find, wenn fie nur 
ihren Kaffee reichlich haben, der wird bie ernährende Kraft 
des Kaffee's nicht fo ohne Weiteres in Abrede ftellen. 
Der Einwurf, daß man befjer thäte, die Portion Stickſtoff, 
bie im Kaffee vorhanden ift, als Fleiſch zur verzehren, ift 
an fih ganz richtig; aber man muß hierbei fehr wohl 
erwägen, ob wirklich auch Fleiſch zu all’ den Zeiten dem 
. Magen verdaulich fein wirbe, wo e8 eine Taſſe Kaffee iſt 
Am frühen Morgen wird dies gewiß nicht der Fall fein, 
und ‚genießt man fo im Kaffee ein Getränf, das zugleich 
ernäßrend, ben Magen ſtärkend und ven. Geift erweckend 
ift, fo bat man Urſache, ven Inſtinkt der Völker hochzu⸗ 
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achten, der den Kaffee zu einem DBebikfniß gemacht, und 
früher das Wohlthuende deſſelben ge bat als die 
torrent. he Ä de ak 


V. Rüge und Sqablecheeit des Kaffees. 


Da num. der Raffee die Eigenſchaft hat, die Merven 
thätigkeit anzuregen, läßt es ſich von ſelbſt leicht erklären, 
daß. er in. vielen Fällen eher ſchädlich als nützlich iſt. 
Phlegmatiſche Naturen bedürfen des Kaffee's und trinken 
ihn auch gerne, weshalb er auch in Deutſchland und im 
Drient außerordeutlich beliebt iſt und in ungeheurem Maße 
getrunken wird. Aufgeregten Naturen aber iſt er eher 
ſchädlich, und darf deshalb nur ſehr wäſſerig von ihnen 
genoſſen werden. Lebhaften Kindern ſagt der Kaffee nicht 
zu und es iſt Unrecht, ſie zum Genuß deſſelben zu zwingen, 
dahingegen iſt es alten Leuten, die einer Anregung der 
träge gewordenen Nerventhätigleit bedürfen, nicht zu ver⸗ 
denlen, wenn ſie der Kaffeelanne ſtark zuſprechen. 

Es iſt üblich, dem Kaffee in ärmeren Haushaltungen 
etwas Cichorien zuzuſetzen. Daß dieſer in mäßiger Portion 
ſchädlich iſt, läßt ſich eigentlich nicht ſagen; ‚aber: jedenfalls 
iſt er ein ſchlechter Erſatz fr den Kaffee, uud der Gebrauch 
der Cichorien hat durchaus nichts Empfehlenswerthes am 
ſich. Dahingegen hat das Miſchen des Kaffee's mit Milch 
und das Bexſüßen durch Zucker einen ſehr richtigen Grund. 
Milch und Zucker ſind gute Nahrungsmittel. Die Milch 
hat die Beſtaudtheile des Blutes und der Zucker wird im 
Körper in Fett ‚umgewandelt, das für das Leben des 
Menſchen, befonders fin das Athınen, durchaus nothwendig 
iſt. Da man nun des Nachts Feine Nahrung zu ſich ge 
nommen und. demnach den Verluſt, den das Blut durch 
Ausdünſtung erlitten hat, erſetzen muß, und au jo, durch 
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vie Athmung während: des Schlafes:ein Theil des Fettes 
verloren gegangen ift, fo ift Mild und etwas Zirder im 
Kaffee durchaus zu empfehlen. Namentlich barf-man es 
ben Kindern nicht als Lederei auslegen, wenn fie füßen 
Milchkaffee lieben. Die Natur hat nit umfonft das Wohl- 
gefallen; am Zucker ‚verliehen, er ift, ihnen in der That 
nöthig, weil fowohl ihr Puls fchneller, ihre Athmung ftärker 
fein muß, um ihren Umſatz der. Speifen in Körpertheile zu 
befördern, und um ihr Wahsthuin zu unterftüßen. reis 
lich bedarf auch ver Erwachſene des: Zuckers, aber bei diefem 
bildet fi der Zuder aus dem Stärkmehl, das er in ben 
Speifen genießt. Da aber hierzu erft-eine Thätigfeit ber 
Verdauungswerkzeuge nöthig ift, jo erleichtert man den 
Kindern die Verdauung, wenn man ihnen ftatt des Stärk— 
mehls fertigen - Zuder giebt. Es giebt viel: Krankheiten, 
namentlich die unter Kindern der Armen häufige engliſche 
Krankheit, welche mit verfchuldet iſt durch den Genuß von 
Brod und Kartoffeln, die Stärkmehl enthalten, welches aber 
bei den ſchwachen Verdauungswerkzeugen der Kinder nicht 
in Fett umgeſetzt wird und ſo das Abmagern der Kinder 
bei der Erweihung und ber’ — ver⸗ 
anlaßt. — 

Wer jedoch gleich — Tiſch Kaffee trinkt, um- bie 
Verdauung zu befördern, der thut gut, weder Zuder noch 
Milch dazu zu genießen, denn Beides fördert nicht die 
Verdauung, fondern giebt dem vollen Magen noch einen 
Stoff zum Verarbeiten und ftört demnach bas nn 
deſſelben mehr, als der Kaffee es erleichtert. 

Sehr richtig ift e8, daß man gut thnt, zum: erften 
Imbiß des Morgens etwas Weißbrod zu genießen. Die 
Beftandtheile des Weizens find: faft noch einmal fo reich 
an Stärkmehl und: Zuder, als die des Noggens und find 
bei weitem leichter verdaulich, als -diefe. Da es nım am 
Morgen darauf-atitomiit, dem Körper einen fchnellen Erſatz 
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für den Verluſt zu bieten, den er des Nadıts eulitten „hat; 
fo ift es wichtig, dem Magen reichlich ie und ſchnell 
verdauliche Speiſe zu m Ä 


VI. Das Frühſtück. 


Der Körper des Arbeiters, ſelbſt desjenigen, der ſchwere 
Arbeiten zu verrichten hat, iſt durch Kaffee und ein wenig 
Weißbrod hinlänglich geſtärkt, um leiblich und auch geiſtes⸗ 
friſch an das Tagewerk zu gehen. Allein man hat Urſache 
anzunehmen, daß er nur erſetzt hat, was ihm am aller—⸗ 
nöthigften war. Es ift daher ein allgemeines, Bedürfniß, 
wenn man nicht allzujpät Tag gemadt: und um 7 Uhr 
ven erften Imbiß zu fi genommen hat, zwiſchen 9 und 
10 Uhr fir eu nahrhaftes Frühftüd zu forgen. — | 

Das Frühſtück ift nur bei wenigen ‚bie Hauptmahlzeit; 
aber faſt bei allen, die zeitig aus dem Bette ſind, diejenige 
Mahlzeit, die mit dem beſten Appetit, verzehrt wird. Dieſe 
Thatſache iſt hinreichend, um ‚dem Frühſtück Aufmexkſamkeit 
zu ſchenken und namentlich für denjenigen, ver die Morgen- 
ſtunden nicht müßig hat hingehen laſſen, fondern dieſe Zeit, 
von der man ſagt, daß ſie Gold im Munde habe, benutzt 
hat mie ſich's gebührt, in Thätigleit und Fleiß. 

In dieſer Morgenftunde ſchmeckt Dem das Eſſen gut, 
dem die Arbeit wohlbekommt, und Dem, dem Arbeit ziemt, 
ziemt auch ein; gutes. geſundes Frühſtück. Cs iſt bei ung 
üblich, daß man: zum Brod greift. und ihm tüchtig zuſpricht. 
Das Brod hat in feinen Beſtandtheilen hauptſächlich Stärk- 
mehl und Zuder und wenn es gut gebaden ift, fo ift ein 
Theil des, Stärfmehls bereit zuderartig geipprden und das 
Geſchäft ner Verdauung dadurch bedeutend erleichtert. Im 
der neueſten Zeit Haben.franzöfifche Naturforſcher wortreffliche 
Arbeiten geliefert über die Veränderung, bie das friſche 
Brod ‚erleidet, wenn es alt. wird und es iſt durch dieſe 
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Arbeiten erwieſen, daß das Brod am verbanlichiten und 
nahrhafteften ift, wern es etwa einen Tag alt geworben ift: 

Im der Veränderung, die das Brod im Körper erleibet, 
wird es theilmeife in Fleiſch, hauptſächlich aber in Fett 
umgewandelt, was mit allen Speijen gejchieht, vie Stärf- 
mehl enthalten. Dieje Fettbildung aber wird außerordentlich 
erleichtert, wenn dazu ein wenig fertiges Fett mitgenoſſen 
wird. Zu dieſem Zweck wird die Butter zum Brode ge⸗ 
noſſen. Die Butter zum Brode iſt alſo nicht eine zufällige 
und gleichgültige Beigabe, ſondern iſt weſentlich dazu gehörig 
und man thut ſehr Unrecht, wenn man namentlich Kindern 
die Butter entzieht. 

Das Fett ſpielt nämlich im menſchlichen Körper eine 
bedeutende Rolle, es dient zur Unterhaltung des Athmens. 
Der Sauerftoff, der eingeathmet wird, bringt eine Zerſetzung 
des Fettes hervor umd bildet einestheild Wafler und andern⸗ 
theils Kohleuſäure. Das Waffer geht im Schweiß davon 
und die Kohlenſäure wird wieder ausgeathme. Wo nım 
im Körper Fett vorhanden iſt, wird der Schweiß und bie 
Ausathmung eine Verminderung des Fettes‘ hervorbringen, 
aber zugleich das Fleiſch ſchützen, daß nicht diefes fich im 
Kohlenſäure und Schweiß vermwandle und den Menjchen 
ſchwäche. Das Fett ift alfo gewiſſermaßen ein Nothgroſchen 
im Körper, während das Fleiſch das Kapital ift. - Das Fett 
an ſich macht nicht Mräftig, fondern das Fleiſch. Aber wo 
fein Fett vorhanden iſt, da wird’ das Fleiſch im Körper von 
Schweiß id Athmung angegriffen und wenn nicht ſehr 
reihlicher Erſatz zukommt, fo beginnt es ſchnell zu ſchwinden 
und die Kräfte fangen an, bedeutend abzunehmen. 

Daher kommt es, daß ſehr magere Menſchen außer- 
ordentlich viel eſſen/ während man öft Gelegenheit hat, es 
zu bewundern, wie wenig fette Menſchen an Speiſen zu 
ſich nehmen. Der Magere hat kein Fett, um Schweiß und 
Athem zu verſorgen, er athmet und dunſtet baber auf 
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Koften, jeines Fleifches aus und hat daher das Bedürfniß, 
immerfort Speifen zu fich zu nehmen. — Der fette lebt 
inzwiſchen nicht von feinem Kapital, dem Fleiſch und Blut, 
fondern von dem Fettvorrath, den er befigt, er zehrt ge— 
wifjfermaßen aus jeiner Sparbüdje und verliert daher an 
Kraft jehr wenig. 

Es folgt hieraus, daß Derjenige, der viel athmet und 

bei, feiner Arbeit viel ſchwitzt, viel fettgebende Speifen 
verzehren und ‚zu. biefen ‚wirkliches Fett zufegen muß; Der- 
jenige, der weniger athmet und wenig ſchwitzt, mit wenig 
ſolcher Nahrung austommt. Daher fommt es, aber auch, 
daß man im Winter, wo die Luft Dichter. ift, man alſo mehr 
Sauerftoff einathmet, demnach aud) mehr, Fett verbraucht 
beim Ausathmen, und deshalb aud mehr fette Speijen 
genießen muß, während man um Sommer weniger. fette 
Speijen liebt. Daher kommt es, daß man in falten Läu— 
dern Fettſpeiſen zu fi nimmt, deren Genuß in heißen 
Ländern Krankheiten erzeugt: 
Wenn daher der kräftige Arbeiter bei der Arbeit Schweiß 
verloren und in- Folge feiner Ihätigfeit weit mehr athmet, 
als der. ruhende und müßige, jo darf man es ihm nicht 
verargen, wenn ex, ein, wenig Fett ‚oder Sped zu jeinem 
Frühſtück verlangt, denn der Genuß deſſelben exhält ihn 
im Stande, jein Blut und Fleiſch vor Verminderung zu 
wahren, Sein Körper wird voll und kräftig und. fein, Arm 
wird mehr verbienen, als jein Magen ihm koſtet. 

Man glaube aber. nicht, daß Fett allein ein Nahrungs- 

wittel-ift und man hüte ſich vor dem Irrthum, daß fertiges 
Fett befier zu genießen ſei, als fettgebende Speiſen. Es 
ſind vorzügliche Verſuche mit Fettfütterungen der Thiere 
gemacht worden und es hat ſich herausgeſtellt, daß fertiges 
Fett allein ſchädlich iſt und ohne dem Körper zu nützen, 
wiederum abgeht, während fettbildende Speiſen das Fett— 
werben der Thiere begünftigen. 
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Wer es ſchon geſehen Hat, wie man Ganſe mäftet, der 
wird ſich eine richtige Vorſtellung von der Fettbildung im 
Körper des Menſchen machen. Es wird den Gänfen wider’ 
Willen ein Mehlklos in den Mimd und in den Schlmb' 
hinabgeſchoben, dabei wird die Gans in einen jo engen 
Kaum eingefchleffen, daß fie kaum aufftehen oder gehen 
kann. Dem armen Thier wird daher die Ausdünſtung durch 
Schweiß entzogen und die Athmung im höchſten Grade‘ 
erfchmert; weil es aber wenig athmet und wenig ſchwitzt, 
verwandelt ſich das Fett nicht in Kohlenfäure und Waſſer 
und ſammelt fich deshalb im Körper krankhaft an, bis man 
das Thier durch das Schlachten von feiner Lebenspein 
befreit. Das Fett ift alſo nichts, als das verwandelte 
Stärkmehl des Kloßes, welches das Thier eingenommen, ohne 
es auszugeben. Wollte man verſuchen, eine Gans durch 
wirkliches fertiges Fett zu füttern, fo würde fie zwar Kant 
aber nicht fett werben. 

Die Urſache, weshalb das fertige Fett nur als Zuſatz 
zu fettbilvenden Speifen genoffen werden darf, liegt darin, 
daß nım ein Theil des Darmes einen Saft ausſchwitzt, 
der ‘Fett auflöfen kann, während bie Flüffigfeit, die ver 
Magen abfondert, das Fett nicht aufföft, ſondern es oben- 
anf Schwimmen läßt, mie das Fett im Waffer. 

Deshalb ift felbft dem Arbeiter, der bei ferner Arbeit 
viel ſchwitzt und ftarf athmet, fehr dringend zn empfehlen, 
daß er nicht viel Sped zum Frühſtück und es namentlich 
mer mit viel Brot oder Semmel zugleich genieße, und 
hauptjählih nur an foldhen Tagen, wo er Be viel beit 
der ſich Hat 
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VIEL. Bw 


Soll man nicht aber auch e ein Shnäpacen — Fa 
ſtück zu fich nehmen? | 

Es iſt dies eine Frage von ber ‚größten Wichngteit 
und erfordert eine höchſt unparteiiſche und" möglichft klare 
Antwort, die man in allzu kurzen Worten nicht genügend 
geben kann. 

Der Branntwein iſt fein Nahrungsmittel und iſt als 
Nahrung betrachtet, nicht einmal‘ ſo viel werth wie Zucker⸗ 
waſſer Was ihn aber’ dennoch zum Bedürfniß des Volkes 
und namentlich des arbeitenden Volfes gemacht hat, iſt die 
gute und eben fo gefährliche Eigenſchaft, die er befigt: 

Das, was am Branntwein eigentlich ſo beliebt iſt, iſt 
ver darin enthaltene Weingeiſt, den man Alkohol nennt, 
und dieſer iſt nichts anderes, "als em durch Gährinta ver⸗ 
wandelter Zucker. Aus allen Pflanzen, ars denen man 
Stärkemehl geminnen Fanır, kann man Alkohol machen, 
denn durch geeignete Vorrichtung wid das Stärfemehl im 
Gummi, der Gummi in Zucker amd der Zuder in’ Altohol 
verwandelt.” "Dem Körper felber bringt alſo der Alkohol 
nicht mehr an Nahrungsſtoffen zu, als der Zucker, der er 
ohnedem geweſen; aber er beſitzt Eigenſchaften, welche Der 
Zucker nicht hat, und dieſe machen ihn eben ſo beliebt; wie 
gefahrvoll. 

In ſehr geringer Portion genoſſen, wirkt er wie eine 
Medizin auf den Körper, in größern Portionen wie ein 
Gift; man muß ſich daher nicht wundern, wenn man ihn 
einerſeits nicht miſſen kann und andrerſeits ihn vollſtändig 
verdammen hört. Das allergefährlichſte ſeines Genuſſes 
aber’ liegt darin, daß ber Branntwein, obgleich er kein 
Nahrungsmittel iſt, doch hungernden Perſonen eine Art 
Erfatz Fir die mangelnde Nahrumg "Bietet und leider" oft 
den’ bilfigften und ven ſchuellwirkendſten Erfag, den det 
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Unglüdliche fich verfchaffen fan. Und ‚grabe dadurch gehört " 
fein Genuß zu den unheilvollſten Uebeln, vie male —— 
liche Menſchen ſich zugezogen haben. 

Wir wollen die mediziniſchen Eigenſchaften des Brannt⸗ 
weins kennen lernen, um zu zeigen, wie es natürlich iſt, 
daß er ſo beliebt iſt; wir wollen ferner die Gefahren ſeines 
Genuſſes kennen lernen, um zu rechtfertigen, daß man ſeinen 
unmäßigen Genuß zu verdammen Urſache hat und ſodann 
ſchließlich zeigen, woher es kommt, daß trotz der augen⸗ 
ſcheinlichen Schädlichkeit ſeines Genuſſes feine völlige Ver— 
bannung eine Thorheit iſt, die nicht zum Ziele führen kann. 

Der, Branntwein „hat die Eigenfhaft, daß er in fehr 
Heiner Portion genoffen, die VBerbauungsfäfte mehrt. Er 
reizt Die Wände des Magens, damit aus ihnen die Ylüffig- 
feit fi ausfondere, in welcher die Speifen ſich auflöfen. 
Hat man ein wenig Fett genoffen, jo umhüllt daſſelbe die 
Speijen im Magen und da der Magenfaft das Fett ſchwer 
auflöft, jo bleibt die genofjene Speife eft unverbaut und 
die Ernährung geht mangelhaft wor fih. Man kaun Daher 
bie Berbauung nur befördern, wenn man den lagen dazu 
reizt, mehr Verdauungsſaft herauszugeben und, man thut 
dies aud) durch Gewürze, indem man 3. B. ein wenig 
Pfeffer auf Sped und Schinken freut. Der Pfeffer jelber 
löft die Speifen nicht auf, ſondern er reizt nım den Magen, 
eben jo wie er die Speichelvrüfen reizt, und vermehrt da— 
durch den auflöjenden Saft, der die Verdauung vollzieht. 
Ein wenig Branntwein thut nad dein Genuß von Fett 
dieſelbe Wirlung und hat noch infofern den Vorzug, als er 
Aether enthält, der an und für ſich Fette auflöft. - | 
Der Branntwein bildet ſomit eine Art Arzuei, und 
obwohl gewiß jeder Menſch dahin ſtreben muß, der Medizin 
nicht zu bedürfen, darf man doch die Medizin nicht vwer- 

uxtheilen, jondern ‚den Muthwillen, der fi in den Zuſtand 
verjegt, zur. Medizin greifen ‚zu müſſen. Es ift Daher 
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richtiger, menmiman gegen ven Genuß von vielem Fett 
eifert; hat man aber einmal zuviel davon genoffen, fo ift 
der Eifer gegen’ den mediziniſchen Gebrauch einer Heinen 
Portion Branntwein durchaus nicht. zw loben: +" Die Leute, 
die fo ohne Weiteres den Teufel im Alkohol jehen, greifen 
wohl ſelber einmal zu tief in eine: fette Speife ein, und 
helfen ſich dadınd), daß fie, ein wenig Hoffmannstropfen 
auf Zuder nehmen, Die Hoffmannstropfen aber find jelber 
nichts als eine Miihung von Schmwefeläther und Allohol 
und wenn Alkohol der leibhafte Teufel ift, jo wird er durch 


das Stückchen Zuder nicht zum Engel umgewandelt. 


Der Branntwein hat aber noch eine zweite wer. 
vie bei feinem: Genuß ſehr weſentlich ift. 


Der Alkohol des Branntweins geht ſofort ins —* | 


über, durch dieſes wirkt e8 auf Gehen und Nerven und 
veizt auch dieſe zu erhöhter Thätigkeit. Da er andy auf die 
Hirnnerven wirft, bringt er einen ſchnellern Umlauf des 


Bluts zuwege: der ſchnellere Umlauf des Blutes aber bes 


wirkt im ganzen Körper eine ſchnellere Lebensthätigleit. 
Der Wein, ſo jagt ſchon die Schrift, erfreut des Men— 
ſchen Herz; der Wein aber ift nichts anders als ebenfalls 


‚ eine Altohol- Verbindung. Was im Wein Ermunterndes 


liegt, rührt won vemjelben Stoff her, der im Branutwein 
vorhanden iſt. Ex erfreut aber des Menſchen Herz, das 
heißt nichts anders, als er erhöht die, Lebensthätigfeit, er 
macht munter, er ftärft den Müden, ſowohl ‚ven. geiftig, 
wie den fürperli Abgejpannten und: regt Geift und Yeib 
zu frifcherer Bewegung au. — In ſehr Heiner: Portion 
genofjen, hat der Branntwein auch dieſelbe Wirkung. Ex 
ift daher nicht allein für die Verdauung, jendern auch gegen 
Abſpannung eine ſchnell helfende Arznei. 

Auch hier ift es volllommen vichtig, daß dieſe Ermun⸗ 
terung an ſich fein wirklicher Gewinn; iſt. Die Abſpannung 
und Ermüdung wird am beſten durch die Natur ſelbſt, 


— 
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durch die Ruhe wieder hergeftellt. Ermuntert man ſich 
künſtlich, ſo folgt ſpäter darauf die größere Abſpannung und 
man verliert in dieſer, was man durch die künſtliche Er- 
regung gewonnen hat. Allein es kommen im Leben. oft 
genug Fälle vor, wo man .nicht Zeit hat, die natürliche 
Mieverherftellung ver Kräfte abzuwarten und es vorziehen 
muß, in Einem Zuge die vorgenommene Arbeit zu vollenden, 
um dann längere, Zeit der Ruhe zu pflegen. In ſolchen 
‚Fallen iſt das Greifen nach fünftliher Ermunterung ſehr 
ertlärlich; und in manchen Fällen darf: man — Mittel 
in der That nicht verdammen. 

Der Wanderer auf der Reiſe, ver Sbat im Felddienſt 
ober in der Schlacht Hat .oft nicht Zeit oder Gelegenheit, 
fi). durch eine Mahlzeit. und durch Ruhe zu ermuntern, 
wenn er. ermattet ift; es kommt: darauf an, ſofort ang Ziel 
zu fommen und dann. zur ruhen. In ſolchen Fällen — in 
welche auch zumeilen der Arbeiter bei feiner Arbeit. gerathen 
fann — hilft ein wenig: Branntwein,. der: die Lebensthätig- 
feit und auch den Muth erhöht; und darum halten wir es 
ach. für ganz richtig, wenn die. preußifche Militairbehörve 
ven Beſchluß gefaßt hat, ven mäßigen Genuß. von Brannt- 
wein den Soldaten nicht ganz und gar zu verbieten. — 
Haben wir. jo von dem mediziniſchen Gebraud des 
Branntweins gejprochen, jo wollen wir für jet. die. Gefahren 
pefielben näher kennen lernen und die Urſache deutlich 
machen, weshalb jein Genuß jo verführeriſch ift, aa er 
zur Leidenschaft werden kann. 

Wenn man ein wenig Branntmwein beim Fruhſtück denieſi 
ſo fühlt man ſchnell die erhöhete Lebensthätigkeit. Der 
Puls geht ſchneller, der Geiſt wird reger, die Verdauung 
geht beſſer von Statten und ehe noch die Speiſen ins Vlut 
übergegangen’ find, um die Ernährung hervorzubringen, ‚fühlt 
man ſich ſchon angeregt zu friſcherer Leibesbewegung uud. 
körperlicher Thätigkeit. Der Branntwein füllt ſo gewiſſer⸗ 
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mußen eine Pauſe aus. zwiſchen dem Effen ver Speijen 
und der Berwandblung der Speifen zu Blut, Wer fich 
entkräftet fühlt umd Speife zit fi) nimmt, "hat vorerft nur 
den Magen befriedigt, ohne daß davon wejentlic ſein Blut 
etjegt wird; e8 dauert eine ganze Zeit — oft an fünf bie 
ſechs Stunden — bis wirklich das Blut feinen Gewinn 
davon zieht. Man iſt daher nach dem Eſſen nicht ermun—⸗ 
text, ſondern im Gegeutheil, man fühlt ſich träge und zur 
Ruhe geneigt. Derjenige alſo, der nach dem Eſſen nicht 
der Ruhe pflegen, ſondern öfters fofort wieder an die Arbeit 
gehen muß, der fieht, daß er durch einen Schluck Brannt- 
mein jchneller ermumtert wird, als burd die Speife. 
Branutwein füllt vie Pauſe bei ihm aus, die. zwifchen bem. 
Efjen und der vollendeten Blutbilvung der Speifen liegt. 

Will man ſich wundern, daß grade unter den Arbeitern 
ber Genuß des Branntmeins häufig ift? — Wir wundern 
und nicht darüber; wir beflagen e8 nur, daß man das 
Volk nicht ernftlich und der Wahrheit gemäß Belehrt, jon- 
dern ihm vom: „Teufel und Hölle“ ſpricht, ftatt es durch 
Kenntniß der Ratır dahin zu führen, daß es die — 
gen und Gefahren näher einſehen lerne. a 

Die Gefahr des Branntweins liegt darin, daß ferne 
guten Eigenfchaften und feine vortheilhaften Einwirkungen 
ſich ſchnell zeigen, während feine Uebel erft fpäter fommen. 
Er gleicht einem Menihen, deſſen Tugenden offenkundig 
und befjen Laſter verftedt find und ber deshalb: verführe- 
riſch und geführlih if. Will man vor foldem warnen, 
jo darf man feine Tugenden nicht verläugnen und ver— 
heimlichen und lieber offen jagen, was Gutes an ihm ift; 
dann wird um jo ernfter und einbringlicher die Warnung 
— in welcher man die Laſter aufdeckt. 

Es iſt wahr, der Branntwein iſt eine Arznei, aber er 
Wird wie jede Arznei ein Gift im Körper, wenn man ſich 
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— in den Zuſtand verſetzt, wor ber Arznei > 
brauch machen zu müſſen. 

Der Menſch, ver feine Sefumbbeit erhalt will, Bart 
ber Natur nicht ummer durch künſtliche Mittel nachhelfen; 
er wird: fie nur dadurch erfchlaffen machen. Es ift 3.8. 
eine ausgemachte Sache, daß Mild eine Nahrung ift, die 
alle Beftanptheile des Blutes enthält; wollte man aber 
einen Menfchen nur mit Milch nähren, fo würden: biejenigen 
Digane, die ihm die Natur verliehen hat, damit er eben 
fefte Speifen verbauen foll, derart erfehlaffen, daß er tübt« 
ih daran erkranken würde. Der Menſch ift nur gejund, 
wenn er die Natım jelber ihre. Funktionen ausüben läßt, 
‚hilft er der Natur zu viel nad, jo vernichtet er fih. — 
So geht e8 aud mit dem Branntweingemf. Wer dann 
und wann der Natur nachhilft, wo fie der Nachhülfe bevarf, 
der thut vecht daran; mer aber nachhilft, wo bie Natur fich 
jelber helfen kann, ver ſchadet fih. Und dies gejchieht 
leiver zu oft und iſt Die Grundquelle des Uebels. Der 
Unmwifjende, der die Erfahrumg macht, daß. der Brantıtmein 
die Verdauung ‚befördert, glaubt gut zu thun, wenn er 
immer aufs neue dem Magen nachhilft; aber er irrt fidg. 
Er erſchlafft den Magen und gewöhnt ihn, nur nach dem 
Genuß von Branntwein Verdauungsſaft abzuſondern. Die 
natürliche Verdauung wird dadurch mangelhaft und ber 
Genuß des Branntweins, anfangs eine entbehrliche — 
* dann * ein dringendes — WE 


vn. Ba des. —— 
‚Mer feinen Magen gewöhnt hat, nur ven Verdauungs—⸗ 
jaft auf ſolchen Reiz abzufondern, ‚wie: ihn. der Branntwein 
ausübt, deſſen Verdauung ift geſtört. Der Unglückliche ift 
ohne, ernftliche Kur. nicht mehr im, Stande, : Speijew zu 
verbauen, wenn er dem Magen vie Aufreizung durch Brannt⸗ 
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wein ‚entzieht. Der ſchwache Magen aber wirb durch bie 
Gemöhnung immermehr geſchwächt; was fonft ein wenig 
Branntwein bewirkt hat, muß nun. ſchon eine größere Por» 
tion zu Wege bringen, und da dies fo immer weiter fort 
geht, muß envlih aus dem Trinker — ein Säufer 
werden. ar 

Es ift gut, daß man die fchredlihen Folgen eimas 
näher fennen lernt, ſich fo Mar. wie möglich über dieſen 
Zuſtand madt, und die Umſtände genau erwägt, meldye 
ihn leider Gottes jo oft herbeiführen, und. zwar am aller= 
meiften bei der armen, arbeitenden Klaſſe. 

Der Zuftand eines Betrunfenen ift wohl zu unterfieiben 
von dem Auftand eines wirklichen Trunkenbolds. Der Be- 
trunfene hat Alfohol genofjen; dieſer geht ind Blut über, 
gelangt mit.diefem in das Gehirn und reizt die Nerven: zu 
erhöhter Thätigfeit an. Die Nerven des Herzens werben 
davon angeregt und verurjachen einen ‚heftigen Herz⸗ und 
Pulsſchlag. Das Blut ſtürmt durch den Körper und vers 
urſacht das. Andrängen deſſelben nach dem Gehirn.. Da— 
durch entſtehen Sinnestäuſchungen und Verwirrungen der 
Vorſtellungen, Funken vor den Augen, Ohrenſauſen, Schwin⸗ 
del, der den Gang unſicher macht, Röthe der Haut und der 
Augen, vermehrte Ausdünſtung der Haut, erhöhete Thätig— 
leit der Lungen und ſchleuniges kürzeres Athmen, Erregung 
des Gemüthes zu Zorn : und: Verdunkelung des. Urtheils, 
durch welche der Trunfene ‚fi übermäßige. Kräfte zutraut. 
Schreitet der Trunfene fort, fo nehmen: vie Erſcheinungen 
und auch der Schwindel überhand, und das leifefte Hinvers 
niß macht ven Trunkenen ftolpern.und fallen, fo daß er 
ſich endlich nicht mehr aufrichten, auch nicht einmal figen 
fann, bis er Daliegend, in Bewußtlofigfeit verfinkt und ihn 
als Wirkung der höchſten Aufregung eine Abſpannung befällt, 
bie ihn. für alles gleichgültig: macht. Endlich bemächtigt fich 
feiner ein ruheloſer Schlaf, der, ment er lange genug anhält, 
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ven Unglücklichen wieder zu ſich bringt, aber ermattet und 
abgeſpannt erwachen läßt, und in jener — die als 
—— bekannt genug iſt. 

Dieſem Zuſtand iſt jeder unterworfen, der fich einmal 
zu weit im Genuß geiftiger Öetränfe gehen läßt. Es iſt 
ein unmwürbiger, oft efelhafter und ſchändlicher Zuſtand; aber 
es Tann ſelbſt der Unſchuldigſte einmal hineingerathen und 
gerade darum, weil er. eben fein Zrinfer if. Bon: diefem 
Zuſtand sprechen wir hier eigentlich nicht, denn er gehört 
nit in das Kapitel won der Emährung, fondern in das 
des Leichtfinnes, der Lüderlichleit oder der ſchlechten Gefell- 
ſchaft. Der orventlihe Menſch, der fid) einmal dergleichen 
hat zu Schulden kommen laſſen, wird gut thun, feinen 
förperlihen Katzenjammer durch eim vecht kaltes Bad und 
ſeinen moraliſchen Katzenjammer durch das ernſtliche Gelübde 
gegen dergleichen, von ſich abzuſchütteln. 

Anders jedoch iſt der Zuſtand des wirklichen Trunken⸗ 
bolds und die Betrachtung deſſelben gehört in das Kapitel 
von der Ernährung, denn leider iſt es am allerhäufigſten 
der Fall, daß mangelhafte oder ſchlechte Ernährung zum 
Trunkenbolde macht; immer aber iſt die wirkliche Trunkſucht 
begleitet von dem krankhaften Zuſtand, in welchem der 

Magen nicht fähig iſt, feſte Speiſen zu verdauen. 
| Man kann es mit einem Worte fagen: Wer feinen 
Magen daran gewöhnt hat, das Verdauungsgeſchäft nur zu 
vollziehen, nachdem er denſelben durch Branntwein gereizt 
bat, der hat den Grund dazu gelegt, ein Trunkenbold zu 
werben. Zwar ift es bei vermögenden Klaffen auch oft 
ber Ball, daß man fich folder Angewöhnung hingegeben 
hat: allein hier ift die. Gefahr fo groß nicht. — Wenn der 
Bermögende auch fpät zur. Einfiht kommt, jo kann er 
dennoch oft wirkſam eingreifen, — Er fängt an, ftatt fefter 
Nahrung. flüffige, leicht verdauliche zu fich zur nehmen. Er 
genießt wenig, aber würzig und ſehr verdaulich zubereitetes 
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Fleiſch, leichte Gemüſe. Er macht fein Frühſtück durch 
Kaviar und eine Zitronenſcheibe ſchmackhaft, nimmt zu 
Mittag reichhaltige Kompotte in Anſpruch, die den Appetit 
und die Verdaulichkeit erhöhen. Fühlt er ſich gleich nach 
dem Eſſen nicht gekräftigt, ſo hat er Zeit, es abzuwarten, 
bis die Nahrung ſich in Blut verwandelt hat. Er ruht 
nach Tiſch und macht ſich dann eine kleine Bewegung im 
Freien, um zum Appetit für das wohlgewählte Abendeſſen 
zu gelangen. Das Alles ſind Mittel für beſſern Appetit 
und geſtärkte Verdauung, ſelbſt wenn ſich der Vermögende 
ſchon ſo weit mit geiſtigen Getränken eingelaſſen, daß ſein 
Magen darunter gelitten hat. Nicht die Tugend und die 
Enthaltſamkeit macht die Trunkenbolde unter den Reichen 
ſeltener, ſondern der Erſatz, den ſie ſich leicht bieten können, 
um ſich zu heilen. Es iſt ſehr leicht, bei dem reichbe— 
ſetzten, mit winzigen Speiſen ausgeftatteten Tiſch fiir die 
Euthaltjamfeitsvereine zu ſchwärmen. Gar nicht felten aber 
iſt es, daß der Vermögende, wenn er fein Geld verliert 
und mas man fo nennt, herabgefommen ift, jelber ein 
Trunkenbold wird. — Freilich entjchuldigt man das mit 
dem Wort: Verzweiflung; aber es iſt meifthin ganz anders; 
ex wird zum Trunkenbold, weil er ſich den koftbaren Erſatz 
nicht mehr ſchaffen kann, der ihn früher vor dieſem Schid- 
ſal bewahrt hat. 

Wie aber ergeht es dem Armen, dem Arbeiter nament« 
lich in folder Rage? 


IX. Der Arme und der Branntwein. 


Der arme Arbeiter, der feinen Magen daran gewöhnt, 
nur duch den Branntweinreiz die Verdauung zu vollziehen, 
faun, jelbft wenn er anfängt fein Unglüd einzufehen, nicht 
mehr zurüd, ohne faft übermenſchliche Anftvengungen zu 
machen. 
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Die Arbeit macht ihn hungrig; aber da’ jein Magen 
die feften Speifen nicht verbaut, jo wird ihm das Eſſen 
widerwärtig. Seine ſchwachen Glieder jedoch fordern Stär— 
kung. Die Lebensthätigkeit iſt in ihm unterdrückt; er will 
ſich kräftigen, um etwas arbeiten und verdienen zu können, 
und er ſieht kein anderes Mittel hierzu, als wiederum den 
Branntwein! denn die Erfahrung hat ihn leider belehrt, 
daß der Branntwein ihn nicht nur für den Augenblick 
anregt und ſeine Lebensthätigkeit erhöht, ſondern daß er 
auch wirklich eine Art Erſatz für die Nahrung ſein kann. 
Wiſſenſchaftlich ift man erſt in neuerer Zeit zur Klarheit 
Darüber gekommen, wie und auf welche Weije der Branntwein 
wirklich die Arbeitsfühigkeit des Hungernden erhöhen kann, 
und es iſt von Außerfter Wichtigkeit, fich dies Har zu machen. 

Die Arbeit befördert die Ausdünftung und die Athmung. 
Die Ausdünftung aber, der Schweiß ift wirklich nichts als 
ein Theil der genoffenen -Speifen, der durch die Haut aus 
dem Körper austritt- und der Athen, den wir aushauchen, 
befteht aus Kohlenſäure, welche ebenfalls won den Speijen, 
die wir gegeffen haben, gebildet wud. Ein Menſch, der 
ruht, ſchwitzt und athmet nicht fo viel, er braudt alfo 
weniger zu efjen als ver Arbeitenne. Arbeitet aber ver 
Menſch, ohne zu efjen, fo bildet fih der Schweiß und bie 
Kohlenſäure des Athems aus den Muskeln feines Leibes 
und er nimmt fowohl an Kraft wie an Umfang außer: 
ordentlich ftarf ab. — Nun aber ift es eine Eigenſchaft des 
Branntweins, daß er im Körper fehr leicht in Waffer und 
Kohlenſäure zerjegt wird; das Waſſer tritt im Schweiß, die 
Kohlenſäure im Ausathmen aus dem Körper. Arbeitet alfo 
ein Menſch ohne zu effen, jo wird er fofort hinfällig, denn 
Schweiß und Athem zehren am Fleiſch feines Leibes; trinkt 
er aber dabei Branntwein, jo bildet fih Schweiß und 
Athem aus den Beftandtheilen des Branntweins, und das 
Fleiſch feines Leibes bleibt theilmeife verſchont! | 
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Das iſt die Löſung des großen Geheimnifjes: wie 
Trunkenbolde eine ganze Zeit nur von Branntwein leben 
und dabei ſogar noch arbeiten können! Der Branntwein 
giebt ihnen die Stoffe für Schweiß und Athem her und 
ihr Leib wird nicht jo angegriffen, wie es der Fall wäre, 
wenn fie feinen Branntwein trinken würden! Da nun der 
Trunkenbold nicht efjen kann, und er aud vom Eſſen nicht 
fatt würde, weil es unverdaut von ihm geht, ſo muß er 
num ſchon Branntwein trinken, wenn er aud) num ein wenig 
arbeiten ſoll. Der Branntwein hilft ihm bei dev Arbeit 
und eripart das Aufzehren jeines Leibes. 7 

Der. Branntwein iſt fein Nahrumgsmittel, das mußte 
man ſchon lange; aber erſt im neuefter Zeit ift man zur der 
Einficht gekommen, woher der Branntwein ein Erſatz der 
Nahrungsmittel fein kann, oder richtiger eine Art Spar— 
mittel ver Nahrung. 

Leider ift dies ein eben fo tramiger Erſatz wie ein 
unheilvolles Sparmittel und ift nur geeignet, den Unglüd- 
lichen, voljtändig zu Grunde zu richten. 

Höchft wichtig ift, e8 daher, daß man den Grund ein- 
jehe, weshalb der Trunfenbold den Branntwein nicht laſſen 
kann, wenn man ihm nicht andere Mittel zu feiner Befjerung 
bietet als „Beten“ und Spufgefchichten vom „Ultohol=-Teufel“, 
Am alerwictigften aber ift es, daß alle Menſchenfreunde 
dafür forgen mögen, daß dem Arbeiter gefunde und gute 
Nahrung zugänglidy fei, und er ſtets fo, viel werbient, daß 
er jeine mangelhafte Nahrung nicht durch Branntwein zu 
erſetzen brauche. 

Der arme Arbeiter, der nur Kartoffeln zu genießen hat, 
muß ein Trunkenbold werden. Die mangelhafte Nahrung 
reicht nicht aus, ihm den Schweiß und die Kohlenſäure 
zum Athmen zu bieten; er zehrt ab von ſeinem Körper, 
wenn er arbeiten ſoll, und greift deshalb zum Branntwein, 
der dieſes Abzehren verhütet. — Gar mancher Apoſtel der 
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„AltoholsTeufelei” würde nicht um ein Haar beffer handeln, 
wenn er in gleicher Yage wäre, Deshalb forge man vor 
Allem, daß der Arbeiterftand eine gefunde Nahrung zu ſich 
nehmen fann und man wird bie Trunkſucht um ein Bedeu⸗ 
tendes vermindern. 

Die Wichtigkeit dieſes Thema’s hat uns — ſehr lange 
bei dem Frühſtück und der gelegentlichen Frage über den 
Branntwein verweilen laſſen; aber wir können nicht anders 
und müſſen um Eutſchuldigung bitten, werm wir die Folgen 
der Trunkſucht noch berühren und namentlich noch einen 
ingerzeig an die. Frauen der Arbeiter geben, wie fie oft 
im Stande find, dem Lafter und dem Unglüd ihrer Männer 
entgegen zu wirken, 


X. Die Folgen der Trunffucht und deren. 
Verhütung. 


Die Verdauung des Trunkenbolds iſt zerſtört und auch 
der Prozeß der Ernährung weſentlich veräudert. Es findet 
eine Veränderung der Gewebebildung im Innern des Kör— 
pers ftatt. Es fegt fi Fett an die innern Organe an 
und auch unter der Haut bilden ſich franfhafte Fettlagen. 
Dies giebt dem Zrumfenbold das aufgedunſene Anjehen, 
das ſehr charakteriftiich ift umd als ein Zeichen gilt, daß 
die Krankheit ſchon einen hohen Grad erreicht hat. Der 
Magen, das meift erweiterte Herz erhalten Fettumhüllungen 
unnatürlicher Aıt. Die Thätigfeit des Herzens, balo um 
mäßig erhöht, bald furchtbar herabgeftimmt, treibt das Blut 
in die feinen Blutgefäße der Haut und ermeitert auch 
diefe Gefäße. Deshalb das geröthete Anfehen des Trum- 
kenbolds. Im dem  verfetteten Bruftlaften vermögen die 
Lungen ſich nicht gehörig auszudehnen und das Blut mit 
bem nöthigen Sanerftoff zu fpeilen, der es roth macht, 
deshalb erhält das Blut fein bläulihes Anjehen, daher 
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- rührt die blaue Nafe, die blauen Lippen und endlich das 
bläuliche Antlig. Der Geift ift ewig umdüſtert, die Nerven» 
tHätigfeit iheils erhöht, theils unterbrüdt, die Hände fangen 
an zu zittern und umficher zu werben; bald find es auch 
die Beine, vie ihren Dienft verſagen. Zuerft ift der Geruch 
des Athens altoholhaltig, bald wird es auch der Schweiß, 
ja der ganze Körper wird in Allohol getränft, und die Fälle 
find feftgeftellt, wo’ in der Zrunfenheit bei Annäherung 
eines brennenden Lichtes der ganze Körper wie ein im 
Spiritus getränfter Docht zu brennen anfing und dem 
ſchauderhaften Tod: der Verbrennung zur Folge hatte, Von 
dieſer ſcheußlichen Todesart bewahrt oft nur der früher 
eintretende Tod den Trunkenbold durch Lungenſchlag oder 
Gehirnſchlag, dem meift der Säuferwahnfinn vorangeht. 

Devenft man, daß. all dies im erften Anfang. nur davon 
berührt, daß der Unglüdliche fi) daran ‚gewöhnt hat, durch 
Branntwein der Verdauung nachzuhelfen, jo wird man es 
erflärlih finden, wenn wir aufs ernftlihe von der Ange 
möhnung des Branntweins abrathen und felbft felchen 
Arbeitern, die viel bei der Arbeit ſchwitzen und athmen 
müſſen, wie namentlich) den Feuerarbeitern auf's aller» 
dringendfte äußerſte Mäßigung anempfehlen. Wer ernftlich 
Acht auf fi giebt, wird das Maß genau für ſich felbft zu 
beftimmen wifjen, wo ihm ein wenig Branntwein dann und 
wann als Arznei gut thut und in folhem alle wird ihm fein 
Bernünftiger den Genuß als ein Verbrechen anrechnen dürfen; 

Es iſt ſehr Schwer, eine allgemeine Regel für die Mäßigs 
keit anzugeben, wir wollen aber hier einen Hauptlehrſatz 
binftellen, von dem wir wünſchen, dB er recht ernſtlich 
beherzigt werden mag. 

Es giebt viele Menſchen, die von ſich ſagen: „Ich kann 
ein Schnäpschen vertragen!“ und ſie verſtehen darunter, 
daß ſie davon nicht berauſcht werden. Das aber iſt ein 
ſchlechter und gefährlicher Maßſtab! Will man einen ſicheren 


134 


Mafftab haben, jo muß man nicht auf den Rauſch, fondern 
anf den Magen acht haben. So lange man ein tüchtiges 
Butterbrod zum Frühfttd ohne Branntwein verbauen kann, 
fo fange ift die Gefahr nicht groß, felbft wen man nad 
ein wenig Sped over fettem Schinken das Bedürfniß nach 
etwas Branntwein fühlt; ſobald aber ver Moment kommt, 
wo matı nad einem Butterbrod zum Frühftüd ein wenig 
Branntwein haben muß, dann ift Gefahr vorhanden, und 
es ift höchfte Zeit, daß man ſich an einen vernünftigen und 
menſchenfreundlichen Arzt wendet und ihm offen fagt, daß 
man nur zu ihm komme, um das fo billige Hilfsmittel des 
Branntweins meiden zır fönnen. ft er der rechte Mann, 
der er fein fol, jo wird er mit Freuden Rath und- Hülfe 
bringen, 

Mebr aber — als der Ant, kann in folden Fällen 
die Hausfrau helfen. 

Eine aufmerkfame, wadere Hausfrau merkt ſchnell, wie 
es um den Magen des Mannes fteht, und wenn fie Flug 
ift und fich und ihrem. Hauſe eine wahre Wohlthat erweiſen 
will, fo kann fie durch leichte Opfer ſchweres Unglück abe 
wenden. Eine Hausfrau muß bevenfen, daß nur ein wohl- 
genährter Mann fie ımd ihre Kinder ernähren kann. Es 
ift eine Schande, wenn eine Hausfrau ihren Mann fchlechter 
behandelt, als der Herr fein Pferd. Ein Pfervebefiger weiß 
e8, daß fein Pferb ihn nicht nähren kann, wenn er das 
Pferd nicht gut ernährt, mie follte eine Fran nicht einfehen, 
daß ihr Mann, ihr Ernährer mohlgenährt werden muß!? 
Eine Enge brave Frau merke ſich's alfo: Wenn der Mann 
zum Branntwein greift, ſo tft meift die wernachläffigte und 
ſchlechte Ernährung daran ſchuld, und fie eile, dent Uebel 
mit aller Kraft abzuhelfen. — Muß fie e8 ſich auch zus 
weilen von ihrem Munde abjparen, fo thut fie dennoch 
eine Wohlthat gegen fi, wenn fie in foldhen Fällen, wo 
der Magen des arbeitenden Mannes geſchwächt ift, für 
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eine Mräftige, mit Salz und Pfeffer güt gewürzte Taffe 
Fleiſchbrühe zum: Frühſtück ſorgt. Sie überrafhe den Dann 
zumeilen- mit einem Lieblingsgericht zum Frühſtück, das er 
mit Appetit verzehrt: Sie hüte ſich ganz befonders, ihm 
Aerger ımd Gram zu Haufe zu machen, und ſtrenge alle 
ihre Kräfte an, dem Manne jold) ein Mittagbrod vorzu— 
jegen, auf das er gerne jeinen Appetit aufjpart. 

Mit ſolchen Heinen Anftvengungen, die eier braven 
Frau nicht ſchwer fallen dürfen, wird oft Mann und Weib 
und Kind, und Ehre ımd Familie und Staat im wahren 
Sinne gerettet und das brave Weib erwirbt fich Verdienſte, 
die in der Folge nicht umbelohnt bleiben. 


XI. Der Mittagstisch. 


Wir fommen jett zum Mittagstifch, zur Haupinichtgeit 
des Tages und werben aud) bei dieſem nicht den unglück— 
lichen Armen, der efien muß, was er hat, ımb nicht den 
üppigen Reichen, ber einen Genuß darin findet, das zu 
efien, was ein Anderer nicht haben kann, fondern die mitt 
lere Haushaltung des Bürgers hauptſächlich in Betracht 
ziehen, der ein geſundes Eſſen wünſcht, um * — 
friſch geſtärkt zu ſein. 

Weshalb mag man wohl die Panptnahtgeit it bie 
Mitte des Tages verlegt haben? 

Es gejchieht deshalb, weil das Efjen auc eine Arbeit 
it, und man während dieſer Arbeit wirklich ruhen muß. — 
Nun halten aber die körperliche Ermüdung und der Appetit 
gleihen Schritt, fie ftellen fich beide gemeinfam nad) drei 
bis vier Stunden beim Menjchen ein. Da man num jchon 
um die Mittagszeit körperlich ruhen muß vor Ermüdung, 
und es ebenfalls gut ift, die Arbeit des Eſſens nicht 
bei der Arbeit ‚des Leibes vorzunehmen, fo iſt es ganz 
zichtig, wenn man dieſe Ruhe zum Mittageffen benutzt. — 
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Und weil e8 eben die Mitte des Tages ift, weil man fid 
in dieſer Stunde erholen muß von der verrichteten Arbeit 
und vorbereiten zu der noch zu verrichtenden, darum ift es 
ganz in der Ordnung, daß man hier die Hauptruhe des 
Tages wählt und in diefer Hauptruhe die Hauptmahlzeit 
zu fi nimmt. 

Aber die Hanptmahlzeit will vorbereitet werden. Die 
Hausfrau muß in die Lüche, denn dieſe Dauptmahlgeit vor⸗ 
nehmlich ift es, die warm genofjen wird. 

Es ftellt fi) num vor Allem die Frage heraus: weshalb 
kocht man überhaupt vie Speifen? Iſt es nicht natürlicher, 
die Nahrung fo zu fich zu nehmen, mie fie die Natım bildet? 
weshalb genießt der Menſch außer ein wenig Obft fait gar 
nichts in rohem Zuſtand? Wozu macht er fid) jo unendliche 
Mühe, mit Mahlen und Baden, Kochen und Braten, melde 
bas Thier nicht hat, das feine Speifen fertig zubereitet 
findet in der Natur. — Woher rührt es, daß der Menſch 
fo unendlich wähleriſch ift im Eſſen und Trinken, und eine 
fo unendliche Reihe von Speifen in Anfpruch nimmt, mie 
fein Geſchöpf in ver Welt? Warum giebt es Thiere, die 
nur vom Fleiſch und wieder andere, die nur von Pflanzen 
leben und weshalb genießt der Menſch gemifchte Koft, zum 
Theil Fleiſch-⸗, zum Theil Pflanzenfpeife? — 

Ale diefe Fragen haben nur eine einzige Antwort. 

Die Natur jelbft hat den Menfchen hierauf angemwiefen 
und die Erfahrung, die allernaturgetveuefte Lehrerin ver 
Menjhheit hat den Menfchen ımterrichtet, wie er das am 
beften erfüllt, was bie Natur von ihm verlangt. 

Der Magen des Menſchen ift jo geichaffen, daß er nur 
äußerſt wenig rohe Speijen verbauen kann. Ganz fo tie 
ver Nahrumgsftoff der Erbſe eingeichlofjen ift im eine Hülle, 
die Hülfe, ebenfo ift im jeder organifchen Speiſe ber 
eigentliche ernährende Stoff von einer Hülfe umjchloffen, wie 
man bie Zelle nennt. In der Kartoffel z. B. ift das 
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Stärtmehl,, welches ernährend if, eingeſchloſſen in Millionen 
kleiner Zellen, deren Wände unverdaulich find für unſern 
Magen Durch gute Vergrößerungsgläſer kann man dieſe 
einzelnen Zellen ſehen, die für das bloße Auge unſichtbar 
ſind. Würde man eine Kartoffel roh eſſen, ſo würden dieſe 
Zellen mit dem von ihnen eingeſchloſſenen Stärkmehl wieder 
aus dem Körper ausſcheiden. Wird aber vie Kartoffel 
gekocht oder gebraten oder gebaden, fo plaßen durch die 
Ausdehnung in’ der Wärme die Zellen und laffen das 
Stärfmehl frei. Während nım Thiere ſolche Magen und 
Verdauungswerkzeuge befigen, die die härteften Zellen auf 
löfen fönnen, während 3.1 B. Tauben ganze rohe, Erbſen 
verſchlucken und aud) verdauen, befitt der Menſch ven Geiſt, 
der ihn. lehrte, ſich die Speifen zuzubereiten und all das, 
was Thiere für ſich genießbar vorfinden, fidy durch Kumft 
genießbar zu machen. 

Das Kochem aljo ift für den Menjchen eben jo natür- 
ih, wie das Kauen; denn das Kauen, das Zermalmen 
mit den Zähnen ift bei Thieren, vie von Pflanzen leben, 
ebenfalls nichts als ein Zerreißen ver Zellen. - Thiere, die 
feine Zähne haben, z. B. vie Vögel, befigen ungeheuer 
ſtarke Verdauungskräfte. Aber‘ jo ummatürlicd es wäre, 
wenn der Ochs, der Zähne zum Zermalmen von Erbſen 
hat, dieſe ganz verſchlucken wollte, wie die Taube, eben ſo 
unnatürlich wäre es, wenn der Menfch' die Erbſen roh 
verſchlucken wollte, wie ein Ochs. 

Das, was man oft Kunft nennt, ift am Menſchen 
gleichfalls Natur; denn feine geiftigen Gaben find jeine 
natürlichen Gaben; und darum üben die Frauen eine ganz 
natürliche Kunft, wenn fie ver Kochkunſt obliegen. 3 
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XII. Nothwendigkeit der verfchiedenartigften Koft. 


Dan halte es nicht für eine bloße: Xederei, wenn ver 
Menſch wähleriſch in Speijen ift und von ber verſchieden⸗ 
artigften Koft feine Nahrung zieht. 

Der menſchliche Leib ift die verwandelte Speife, die ex 
felber gegefien hat. Nun ift e8 zwar richtig, daß man auch 
von Brod und Waffer eine Zeitlang leben kann, aber das 
Weſen des Menjchen ift jo mannichfaltig, feine Eigenſchaften 
find fo aufßerorventlid) vielfältig, fein Thum und. Laſſen, 
jeine Leidenſchaften und fein Trieb, fein. Begehren und jein 
Wollen, fein Schaffen und Denken find fo mmendlih an 
Verſchiedenheit und fo reich an Veränderungen, daß ber 
Leib, der der Träger all dieſer Verſchiedenheiten iſt, in der 
That auch aus dem verſchiedenartigſten Material gebildet 
werden muß. 

Man hat die Beobachtung — daß Thiere, die 
nur ein und biejelbe Nahrungsfoft haben, ſehr wefentlich 
ärmer an Geiſt find als Thiere, die veichhaltigere und ver- 
jchtevenere Speifen zu ſich nehmen. Ja, es iſt erwiefen, 
daß die Speije die Natur der Thiere vollftändig umwandelt 
und fie zu andern Weſen macht. Mit Kecht leitet ver 
geiftuolle Molejchott fein vortreffliches Werk: „Lehre von 
den Nahrungsmitteln” mit folgenden Worten ein: „Die 
Nahrung hat die wilde Kate zur Hauskatze gemacht,“ und 
bemweift dadurch, wie die Nahrung die Natır ber Thiere 
ändert, ja ihren Leib völlig umgeftaltet. Wenn aber ver 
civiliſirte Menjc ein anderes und höheres, geiftiger belebtes 
Weſen ift, als der; Wilde, fo hat man: Urſache, dies auch 
dem Trieb. zugufhreiben, der den Menſchen lehrt, in feinen 
Speifen nit auf das Einfachfte herabzufinfen, jondern 
durch die mannigfachfte Koft feinem Leibe die mannigfachſten 
Eigenjhaften zu verleihen. 

Die Natur felber aber hat dem Menfchen die untrüg- 
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lichften Merkmale verliehen, daß ſie es für gut. hält, wenn 
er verjchienenartige Speifen genieße. 1 
Die Thiere, die von Pflanzen leben und vie Thies, 
die von Fleiſchſpeiſen leben, find körperlich genau won eins 
ander unterjchieven. Die Zähne der Pflanzenfreffer find 
breit und oben abgeſtumpft, wie umfere Badzähne. Sie 
haben die Beftimmung, die Pflanzenfajern zu zermalmen' 
und die Zellen, die den Nahrungsftoff in fich einfchließen, 
zu zerfauen; während: vie ‚fleifchfreffenden Thiere nur fpige 
Zähne zum Zerreißen: der Koſt haben, wie unfere Augen— 
zähne. Auch der Magen der Pflanzenfreffer hat mehrere 
Abtheilungen, die verſchiedene Dienfte verrichten. Denn 
aus den Pflanzen wird micht fo leicht Blut bereitet, wie 
aus Fleifch, das ven Blutftoff Schon fertig in fi hat. Die 
Pflanzenfreſſer find zum: großen Theil Wieverfäuer, das 
heißt, die Speifen fommen aus der erften Magenabtheilung 
wieder in ven Mund, wo fie von den Zähnen nochmals 
zermalmt werden. Bei ven ?Fleifchfreffern ift dies nicht 
der Fall. Endlich ift ver Darm der Pflanzenfreffer lang, 
weil in ihm die lette Arbeit ver Berwandlung zu Blutjaft 
vorgeht, und dieſe Arbeit bei Pflanzenfoft bedeutender ift, 
wohingegen der Darın der fleifchfreffenden Thiere kurz ift, 
weil hier das Blut ſchon in der Koft worgebilvet ift. 
Sieht man nun, daß der Menſch ſowohl Schneivezähne 
vorne, zu beiden Seiten fpige Zähne und an ven Baden 
Malmzähne hat, daß fein Magen zur Berbaumg von 
Pflanzen» und Fleifchkoft eingerichtet und. fein Darm fo 
beſchaffen iſt, daß er beide Arten von Speife verarbeitet 
und zu. Blutſaft ausbildet, jo ift e8 feinen Zweifel unter 
worfen, daß die Natur felber ihm gebietet, in ven Speifen 
abzumechjeln und. vie verſchiedene Koft zu fich zu nehmen. 
Bemerkt man nun. hierzu, daß die Fleiſchkoſt allein em 
Thier wild, ſchnell und. liftig, während. vie Pflanzentoft es 
zahm, ausdauernd, aber aud) träge an Geift madıt, jo kann 
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man den Einfluß der Speife auf die Eigenſchaft des Teibes 
nicht leugnen und man wird einjehen, daß es eine Sünde 
gegen den Menjchen tft, wenn man ihn widernatürlich zu 
einer einfachen Koft gewöhnen wollte. 

Das Beifpiel an der Kate ift in ver That fehr lehr: 
reich; man fieht an ihr, wie die Gewöhnmg an vie Speife 
fie wirklich Teiblic und geiftig umgeftaltet hat. Die wilde 
Kate hat einen kurzen Darm und ift raubgierig; vie ge— 
zähmte Kate hat einen langen Darm und verräth nur zu⸗ 
weilen ihre alte Natur duch Arglift und Falſchheit. Man 
lernt hieraus, daß verfchievene Koft Verſchiedenheit der 
Leibesbeihaffenheit und ſogar ver geiftigen Natur verleiht, 
und man darf den Schluß ziehen, daß die Natur, die ven 
Menjhen leiblih zu verſchiedener Koft ausgeftattet um 
ſeinem Geiſte jo verjchievene Eigenſchaften reichhaltig ver- 
heben hat, aud) verlangt, daß die Koft des Menſchen reich— 
haltig umd verſchiedenartig fein fol. 

Nach dieſer funzen Vorbereitung wollen wir num zu ben 
Speijen ſelbſt fommen, und zwar zur Hauptmahlgeit, zu 
dem Mittagefjen, zu mwelhem mit Recht die verjchieven- 
artigite Kojt gewählt wird. 


— 





XIII. Fleiſchbrühe. 


In der Hausmannskoſt ſpielen Suppe, Gemüſe und 
Fleiſch die Hauptrolle bei ver Mittagsmahlzeit. 

In der That ijt dies eine fo richtige Zuſammenſtellung, 
daß man wohl fagen darf, daß der feine Taft ver Haus—⸗ 
frauen früher das Richtige heransgefunvden hat, als bie 
Wiſſenſchaft jelber. 

Der richtige Takt der frauen lehrt fie aber auch, 
diefe Speijen fo zufammenzuftellen, daß fie ſich gegenfeitig 
ergänzen, umd jeder Theil dem Körper etwas us was 
dem’ andern fehlt. 
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Die Hanptfpeifen des Menſchen merben eingetheilt in 
fettgebenve und fleifhgebenvde Speijen. . Alle mehlhaltigen 
Speijen verforgen den Körper mit Fett, alle eimeißhaltigen 
Speifen. verforgen den Körper mit Fleiih. Zur Erhaltung 
des Körpers aber ift es auch nöthig, daß er außerdem 
noch Salze genießt, aus denen ſich die Knochen, die Haare, 
die Nägel und die Zähne bilven. 

Unfere häuslihe Küche forgt in der That für all’ dies, 
Noch bevor die Wiſſenſchaft es erforfchte, weshalb. grade 
Speijen von ſolcher Beichaffenheit ‚gegeffen werben, hatten 
bereits die vorforglihen Hausfrauen ihre Küchen fo einge- 
xichtet, daß fie die Naturbedürfniſſe wirklich befriedigten. — 
Aber nicht allein die Stoffe, ſondern auch die Art und 
Weiſe, wie diefe zubereitet und aufgetragen werben, finb 
wejentlih für die Ernährung, und die Dausmannskoft kann 
mit vollem Recht als ein Leitfaden für bie wiſſenſchaftliche 
Betradhtung dienen, 

Eine vorjorglihe Hausfrau wird vor Allem erft das 
Fleiſch an’s Feuer jegen und für eine Suppe und ein gutes 
weichgekochtes Fleisch forgen. Sie zieht das Rindfleiſch 
andern Fleiſcharten vor, weil in dieſem weniger Fett und 
mehr Eiweiß und Fleiſchfaſer enthalten ift und e8 deshalb 

eine befjere Brühe und ein Fräftigeres Fleiſch abgiebt. 
Dich das Kochen gewinnt das Fleiih an Nahrkraft. 
Bor Allem wird durch dafjelbe ver Verbauumg vorgearbeitet. 
Es ift eine Aufgabe der Küche, die Verdaulichkeit zu er⸗ 
leihtern und dem Magen eine Arbeit zu erfparen. Das 
Fleiſch in rohem Zuftande hält feine nährenden Beftand- 
theile in Zellen eingejchloffen, die leimartig find. Durch 
das Kochen ermeicht der Leim und geht in die Brühe über, 
daher wird die Fleiſchbrühe, wenn fie kurz eingefocht ift, 
klebricht, und wenn fie erfaltet, erjcheint fie fteif und gallert- 
artig. Diejer Leim jelbft ift zum Theil nährend und durch 
geeignete Borrichtungen wird er fogar aus Knochen und 
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Knorpel gewonnen und zu Gallerttafeln umgewandelt, vie 
in Waſſer gelocht, eine mäßig gute Suppe geben. Das 
Kochen hat alſo vor Allem den Zweck, den Leim der Zell- 
ftoffe aufzulöfen, Iſt dieſer aber aufgelöft, dann wird ber 
eigentliche Nahrungsftoff des Fleifches frei und ver Magen 
nimmt ihn micht nur leicht auf, um ihn zu verbauen, ſon⸗ 
bern er findet ihn ſchon jo vorbereitet, daß er ſich es 
in Blut umwandelt. 

. Bevor aber das Fleiſch ins Kochen tommt, löſt fich 
von der Oberfläche deſſelben das Eiweiß des Fleiſches ab 
und vermiſcht ſich mit dem Waſſer, und dies giebt der 
Fleiſchbrühe die eigentliche Kraft, die ernährend wirkt. 
Später, wenn das Waſſer kocht, gerinnt das Eiweiß, die 
Brühe wird weiß, als ob das Weiße von Eiern darin 
wäre, und aus dem Innern des Fleiſches entweicht nun 
immer. mehr dieſer Stoff und macht die Brühe immer 
kräftiger. Während deſſen aber zerfließt. das Tett des 
Fleiſches und löſen fi vie Salze veffelben auf, : ſo daß 
eine gute Brühe zwar dem Fleiſch wiel von feiner Kraft 
entzieht, aber vie Kraft bleibt in der Brühe und das 
Fleiſch wird durch das Kochen zertheilbarer fin die Zähne 
und verbaulicher fir den Magen. Inzwiſchen wird feine 
Hausfrau vergeffen, das Kocjalz reihlih hinzuzuthun. 
Diefes Löft fih jchnell im Waffer auf; aber in demfelben 
Maße, wie das Fleiſch Theile ausjcheivet und dem Waſſer 
abgiebt, in demſelben Maße nimmt das Fleiſch Kochſalz 
in ſich auf, wodurch es nicht nur ſchmackhafter und ver— 
daulicher, ſondern auch nahrhafter wind. Erſt in neuerer 
Zeit iſt die Bedeutung des Kochſalzes als Nahrungsmittel 
erkannt worden, denn ſowohl die Gewebe des menſchlichen 
Körpers, wie das Blut und namentlich die Knorpel bedürfen 
zu ihrer Bildung des Salzes. Ein guter Landwirth miſcht 
daher auch gerne einige tüchtige Hände voll Salz unter 
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das Futter der Thiere und die Erfahrung lehrt, daß fie 
dadurch ſtark und wohlgenährt werden 
Sreilichufommen Fälle | wor, wo man: weniger eine gute 

Brühe,iund das Fleisch felber dafür kräftiger haben will, 
Im solchen: Falle darf vie Hausfrau: das Fleiſch nicht mit 
kaltem Waſſer beiſetzen, fonderm mit kochendem Waffer; 
So: wie das Fleiſch ins kochende Waffe kommt, gerinnt das 
Eiweiß auf der Oberfläche: des Fleiſches und verſchließt 
daſſelbe, daß es nicht die Nahrungsſtoffe aus dem Innern 
freisläßt: Auch das Braten im Ofen, wo das Fleiſch nicht 
von Waſſer bedeckt wird, bringt dieſelbe Wirkung hervor, 
wobei noch eine Zerſetzung vor: ſich geht, die: vorzugsweiſe 
Eſſigſäure bildet, durch welchen) das. Fleiſch mürbe wird. 
Richtiger und wichtiger iſt es indeſſen für's Haus, eine 
gute Brühe: zu bereiten und mit. dieſer dad Mittagseſſen 
zw beginnen: 
Denn’ wer den Vormittag über thätig geweſen iſt, deſſen 

Magen. bedarf: wor) Allen) einer. Nahrung; die, ihm nicht 
viel Arbeit macht, und eine: Suppe iſt eine ſolche Nahrung. | 
Darum bringt eine gute Hausfrau vor Allem eine gute 
Suppe auf den Tiſch. Ä 


XVI. Zwecmäßige Zuthat zur Fleifchbrübe. 


In der Suppe wird die Hausfrau gern etmas Mehl 
haltiges eimühren und mitlohen, und in der That paßt 
dies ganz vortrefflich dazır. 

Die Fleifchbrühe enthält Leim und Eiweiß und dieſe 
Deftandtheile verwandeln ſich im Körper zu Fleifh. Allein 
nicht nur der thierifche Körper, ſondern hauptſächlich der 
thätige, arbeitende Körper erfordert ſolche Speijen, vie ſich 
in Fett umwandeln fünnen. Schweiß und Athen, vie jo 
nothwendig find bei der Arbeit, werden nämlich durch das 
Veit unterhalten. Daher jchwigen fette Menfchen mehr als 
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magere, daher fehlt es fetten Menfchen oft mehr an Athem 
als magern, daher verliert das weibliche Gefchlecht, das 
mehr Anlage zum Fettwerden hat, als das männliche, auch 
mehr Schweiß als diefes, und deshalb effen Kinver, bie 
viel herumlaufen, aljo auch mehr Athen und Schweiß: 
brauchen, weit lieber Brod als Fleiſch. 

Im einer Suppe alfo, die nur fleifchgebenve Beftande 
theile enthält, ift es ganz paſſend, etwas mitzufochen, das 
mehlhaltig ift und im Körper ‚auch Fett heranbildet. — 
Es ift an ſich gleichgültig, was man bier wählt. Es kann 
fertiges Mehl oder eine Gried- und Graupenart oder Reis 
ober auch Kartoffeln fein, immer ift der Hauptbeftandtheil 
barin das Stärkemehl, welches ſchon im Kochen zuderhaltig 
wird und im Körper fid in Milchſäure und endlich in Fett 
ummandelt. Der Unterjchieb liegt nur darin, daß in ber 
einen oder der andern Suppenſpeiſe mehr oder weniger 
Stärkemehl enthalten ift. Am reichften ift das, Stärtemehl 
im Reis vorhanden, weshalb lebhafte Kinder mit Recht fo 
gene den Reis efjen. In hundert Pfund Reis find fünf 
undachtzig Pfund Stärfemehl, während hundert Pfund Weizen- 
mehl nur etwa vierundfiebzig Pfund Stärkemehl enthalten, 
Eine Huge Hausfrau wird aljo wiffen, daß fie von Reis 
weniger in die Suppe zu fodhen braudt, ald vom Mehl. 
Die‘ Gries: und Graupenarten enthalten nur etwa bie 
Hälfte fo viel Stärfmehl, als der Reis, und Kartoffeln 
find fo arm daran, daß fünf Pfund Kartoffeln nur fo viel 
Stärfemehl geben, als ein Pfund Reis. Er ift daher 
in der Suppe ber Haushaltungen fehr empfehlenswerth, 
und es ift zu wüufhen, daß der Zoll auf Reis ganz 
abgeſchafft werde, um dieſe Speife billiger und dem Boff 

zugänglicher zu machen. 

Indeſſen liegt die Brauchbarkeit einer Suppenſpeiſe 
wicht immer au dem Nahrungsreichthum, ſondern oft auch 
au der Leichtigkeit, mit welcher fie zubereitet wird. Der 
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Der Reis kann nicht in der Fleiſchbrühe felber, ſondern 
muß, wenn jeine Zellen ordentlich auflodern follen, beſon⸗ 
ders im Waſſer abgekocht werben, was dann eine gute halbe 
Stunde dauert. Er erfordert alfo einen befondern Feuer- 
vaum und apartes Feuermaterial; im Gries dagegen ift bie 
Zelle bereits durch das Mahlen zerrieben und er wird gar, 
wenn er nur mit ber Fleiſchbrühe ein paarmal aufkocht. 
Man darf foldye Umftände niemals bei wiſſenſchaftlicher Be— 
trachtung der Speifen aus den Augen laffen, denn Zeit und 
Fenermaterial koſten Geld und vertheuern eine Speife in 
den Augen der, praftifchen Frauen, die der Gelehrte bei jei- 
ner chemiſchen Unterfuhung für billig hält. — 

E83 kommen auch noch andere Umftände Hinzu, welche 
Speifen beliebt und allgemein gebräuchlich machen, trotzdem 
fie wenig Nahrungsftoff enthalten. Ein Beifpiel hierfür 
find die Kartoffeln. 

MWie arm diefe an Stärfmehl find, haben wir oben 
bereit8 erwähnt, und der Mann der Wifjenfchaft ftaunt mit 
Recht, werner fieht, daß nad) feiner Rechnung der Nahe 
rungsſtoff der Kartoffel verhältnißmäßig oft theuerer bezahlt 
wird, als ver des Mehle. Und doch hat ver flarfe Ge— 
brauch der Kartoffeln feinen guten Grund. — Die Zube— 
reitung ift fir die Kartoffel, wenn fie mit der Schale ge= 
kocht wird, die leichtefte. Die arme Hausfrau, die fich durch 
Arbeit etwas verdienen muß, hat oft nicht Zeit zur Vor⸗ 
bereitung des Mittagefjens und fchlägt es nicht gering an, 
wenn fie fold ein Effen in der leßten halben Stunde gar 
hat, ohne diefe Zeit am Heerd zuzubringen, Denn die Kars 
toffeln kochen nicht über umd laufen nicht aus. — Hierzu 
kommi noch der Umftand, der die Kartoffel felbft am Tiſch 
des Reichen beliebt macht und ver liegt darin, daß die Be— 
fchaffenheit des Stärfmehls in derfelben derart ift, daß es 
fih ſchon im einfachen Kochen in Zuckerſtoff umwandelt und 
ihr einen angenehmen Geſchmack verleiht, der andern billi» 
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gen Speijen mangelt. Wie außerordentlich leicht der Zuder- 
ftoff in der Kartoffel fi) bildet, wird wohl Jeder ſchon er— 
fahren haben, menn er eine Kartoffel gegefien, die etwas 
Froſt wegbefommen hat, wodurch die Zelle ſchon im rohen 
Zuftande berftet und das Stärkmehl ſchon während des 
Kochens in Zuder umgejegt wird. — 





XV, SHülfenfrüchte, 


Das Suppengrüne, das bei ung gebräuchlich ift, kann 
als Nahrung kaum angejehen werden; e8 hat feine Beliebt- 
heit als Würze und viel aud) durch medizinische Eigenjchaf- 
ten, die e8 zum Theil befigt; wir übergehen daher vaffelbe, 
um zu den nahrhafteften Speifen zu kommen, die in unjern 
Küchen zubereitet werben, und dies find die Hülfenfrüdte. 

Erbſen, Bohnen ımd Linſen find fo außerordentlid) reich 
an fettgebenvden und fleiſchbildenden Stoffen, daß fie nicht 
nur dem Brod, jondern ſogar dem Fleisch nahe kommen. 
Diefe Speifen find daher, wenn fie gut zubereitet werden, 
mit Recht ſehr beliebt, denn fie find billig und nahrhaft zu= 
gleih. Im Baushaltungen, wo das Fleiſch ein jeltener 
Saft auf der Tafel ift, da darf die Hülſenfrucht nicht feh— 
len. In Rafernen und Gefängniffen jpielt die Hülfenfrudt 
eine bebveutende Rolle und nachdem man in neuerer Zeit 
eine richtigere Einfiht in die Nahrungsfähigfeit der einzel— 
nen Speifen erhalten, fucht man es mit Recht jo einzurich— 
ten, daß in den ſechs Werfeltagen, in denen es fein Fleiſch 
giebt, der Gefangene einen Tag um den andern eine der 
drei Hülfenfrüchte zur Speife erhält. 

Der Stoff, der diefen drei Hülfenfrüchten gemeinfam 
it, wird Erbſenſtoff genannt. Er ift an Stärfmehl no 
etwas reicher als Brod und faft dreimal fo rei, wie die‘ 
Kartoffel. Zum Theil ift in der Hülſenfrucht auch fertiger 
Zuderftoff vorhanden, den man namentlich in ver friſchen 
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Zudererbje herausfhmedt. Dabei ift der fleiſchgebende In— 
halt außerordentlich reich und reicher, als in andern Pflan- 
zen; nur der Waflergehalt ift gering und deshalb ift es 
nit gut, die Hülfenfrucht teoden zu genießen. Die junge 
Erbje und Bohne hat nody einen befondern Vorzug, daß 
fie grün mit den Hülfen und Schalen gegefjen werben fan, 
die ebenfalls reich find an Stärkmehl und Zuder. 
Dabhingegen kann man e8 den Hausfrauen nicht brin- 
gend genug empfehlen, die trodenen Hüljenfrüchte durchzu— 
fchlagen, wodurch die Hülſen abgejonvert werben, benn bie 
trodene Hülfe wird weder durch den Speichel noch durch 
ven Magen- oder Darmfaft vollftändig aufgelöft und be- 
Aäftigt den Körper in einer Weife, die ihn oft krankhaft reizt. 
Eine Eigenthümlichkeit beim Kochen der Hülſenfrüchte 
wird jede Hausfrau wohl ſchon gemerkt haben. Zumeilen 
kochen Erbſen ftundenlang, ohne weich zu werben; im Ge— 
gentheil werden junge Erbſen, die roh weich ſind, beim 
Kochen härter, während oft dieſelben Erbſen ſehr leicht nach 
halbſtündigem Kochen ſich weich anfühlen und aus den 
Hüllen hervorplatzen. Der Grund hiervon liegt nicht in 
der Erbſe, ſondern im Waſſer, worin fie gekocht wird. — 
Unſere Frauen wiſſen ſchon von der Wäſche her das harte 
Waſſer vom weichen zu unterſcheiden. In hartem Waſſer 
zerfrümelt ſich die Seife und ſieht wie graue aus, in wei— 
hem Waſſer Löft fie fich vollſtändig auf und bilvet eine 
ſchleimige Flüſſigkeit. Es rührt dies daher, daß das harte 
Waſſer, unjer meiftes Brunnenwaſſer Kalk in fid) hat, der 
eine hemifche Verbindung mit den Fettſäuren ver Seife 
eingeht und einen unlöslichen Stoff damit bildet, währen 
Regenwaſſer wenig oder gar feinen Kalf enthält und daher 
die Seife volljtändig auflöft. — Es geht mit dem Exbjen- 
ftoff ebenfo. Der Kalk des Brunnenwaffers, der fi im 
Theekeſſel am Boden als Wafferftein anfegt, verbindet fich 
mit einigen Stoffen der Erbſe und bildet einen fehr harten 
10* 
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unverbaulichen Körper, während das Regenwafler ven Erb- 
fenftoff auflöft. 

Es ift daher flar, daß man an Brennmaterial ſpart 
und an Nahrung gewinnt, wenn man Erbſen, Bohnen und 
Linfen in weichem Waffer kocht und zur Beruhigung unſe— 
rer Hausfrauen wollen wir ihnen nur jagen, daß Regen- 
wafjer, durch Leinwand gegofjen, durchaus nicht unveinlich 
ift, namentlidy wenn man es ein paar Stunden ruhig fte- 
hen läßt, und dann einen Theil von oben abjhöpft. 

Bon Erbfen, Bohnen und Linfen wird im gefunden 
Körper Blut und Fleifh und Milh und Fett gebilvet. 
Wenn die unverbaulichen Hülſen entfernt werben, dann, ver 
fieren fie auc, das Beläftigende und Blähende, das fie un- 
beliebt macht; und außerdem ift in dem Erbfenftoff noch 
Phosphor enthalten, der zur Bildung der Knochen und des 
Gehirns nothwendig ift, jo daß man e8 wohl dem Erbfen- 
ftoff nachrühmen fann, er ſei gut fin den Leib und den Geift. 


XVl. Gemüfe und Fleifch. 


Es ift eine gute deutihe Gewohnheit, Gemüje und 
Fleiſch als zuſammengehörig zu betrachten. 

In den gewöhnlichen Gemüſen ift wenig Nahrungsftoff 
vorhanden. Im unfern Kohl- und Kräuterarten bejteht neun 
Zehntel ihres Gewichts aus Waſſer. Es bleibt alſo nur 
ein Heiner Reſt für den eigentlichen Nahrftoff, fir das Pflan- 
zeu=- Eiweiß, ven Gummi, das Pflanzenfett, das Stärkmehl 
und den Zuder. Nur die Wurzelgemüſe, 3. B. vie Rü— 
ben und die jungen Mohrrüben, enthalten einen großen 
Buderreihthum, weshalb die leßtern namentlich für Kinder 
und jelbft für Genejende und Wöchnerinnen zu empfehlen 
find. Der Genuß unferer gewöhnlichen Gemüſe alfo wäre, 
wenn man nur auf den Nahrungsftoff fieht, eine Art Ver— 
ſchwendung. 
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Allein fie befizen Stoffe, die ſehr mohlthätig für. die 
Ernährung werben, wenn man fie mit Fleiſch genießt. Sie 
enthalten organiiche Säuren, die das Obſt jo beliebt ma— 
‘ den und die Eigenjchaft befiten, das lösliche Eiweiß des 
Tleifches im gelöften Zuftand zu erhalten. Sie erjparen 
alfo ven Verdauungswerkzeugen eine Arbeit und führen pas 
fefte Fleiſch fchneller in die blutbildende Flüſſigkeit über. 
Daher ift es auch erklärlich, daß man nad Tiſch, jelbft wenn 
man vollftändig gefättigt iſt und feinen Biſſen mehr. zu fid) 
nehmen mag, nod gern ein wenig faftiges Obft ift, oder 
vom Obft-Kompott etwas zu fid nimmt, und ftatt. Be— 
fhwerde nur noch Erleichterung im Genuß empfindet. 
Unfere üblichen Gemitjenrten haben venjelben Nuten und 
find daher, mit dem Fleiſch genofien, dem Körper zuträglich. 

Weshalb aber mögen wohl unfere Hausfrauen das Ge— 
müje vor dem Fleisch und das Obft nad dem Fleifch auf 
den Tiſch bringen? 

Schmwerlid werden die Hausfrauen hieranf eine richtige 
Antwort zu geben wiffen; aber trotzdem ihnen der Grund 
nicht Har ift, handeln fie dennoch hierin, wie in unendlich 
vielen andern "Dingen, vom richtigen Inftinft geleitet. Im 
Obſt iſt die wohlthuende organiſche Säure bereits. fertig 
vorgebilvet, jie braucht vom Magen nur aufgenommen, aber 
nicht produzirt zu werden. Man handelt aljo vortheilhaft, das 
Obſt nach dem Fleiſch zur genießen und vie Verdauung ge— 
meinſam vor fich gehen zu lafien. — In unfern Gemüſe— 
arten aber wird die organiſche Säure meist erft im Magen 
während des Verdauungsgeſchäftes frei. Genießt man fie 
vor dem Fleiſch, jo kann die freimerdende Säure vie Ber- 
dauung des Fleiſches fürdern, wohingegen nad) dem Fleiſch 
genofjen, die Säure oft einen Pofttag zu Spät kommen würde. 
Daber ift es auch erflärlich, daß man folche Gemüfearten, wo 
bie Säure bereits durch Gährung hervorgebracht ift, wie 
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bei dem fo beliebten Sauerkraut, jehr gern mit dem Fleiſch 
zugleich als eine Art Kompott genießt. 
Die Gemüſe aber haben noch den großen Vorzug, daß 
ſie reich ſind an denjenigen Erdſalzen, die der Körper zu 
ſeinem Wohlergehen bedarf. Es ſind in den verſchiedenen 
Gemüſearten ſehr verſchiedene Dinge vorhanden, die man 
kaum glauben ſollte, daß man ſie eſſen kann, denn ſie ge— 
hören zu den Metallen und metalliſchen Verbindungen, wie 
Chlor, Eiſen, Kali und Natron, die in unſerm Körper wich— 
tige Rollen ſpielen. Man muß ſich daher nicht wundern, 
wenn ein verſtändiger Hausarzt oft ein Gemüſe verſchreibt 
ſtatt einer Arznei, ja man hat Urſache, ihm zu danken, wenn 
er öfter die Hausfrau auf den Markt, als das Dienſtmäd— 
hen nad) der Apotheke jchidt, denn e8 kommen mannig- 
fache Krankheitserſcheinungen vor, die im Keim unterdrückt 
werben durch folche organifche Medicamente, welche die Natur 
ftet8 nachhaltiger zu bereiten verfteht, als der Chemiker im 
Laboratorium. Um nur eines dieſer Mittel zu erwähnen, 
wollen wir den Spinat anführen, deſſen Genuß für Kinder 
und junge Mäpchen, die ein bleiches Ausfehen haben, ganz 
vortrefflih ift. Diefe Bleichheit rührt von einem Mangel 
an Eifen im Blute her. Nun kann zwar jeder Arzt Tro— 
pfen verfchreiben, die Eifen enthalten, aber die Wirfung 
folder künſtlichen unorganifhen Dofen ift ſehr zweifelhaft, 
während der Spinat eijenhaltig von Natur und immer eine 
befjere, eine organiſche Arznei und Speife zugleich ift. 
Genießt man num Gemüſe und Fleifh, jo hat man 
feinem Leib Genüge gethan. Es braucht auch nicht wiel 
Fleiſch zu fein. Sechs bis acht Loth täglich reichen woll- 
fommen für einen Menfchen aus. — Das Fleiſch ift arm 
an Waſſer, dafür ift das Gemüſe rei) daran, das Gemüſe 
iſt arm an Eiweiß, dafür thut das Fleisch das feinige hinzu 
und es ftellt ſich jo eine Gleihmäßigfeit heraus, die gerade 
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geeignet ift, ein Gemenge zu bilden, wie e8 das Blut braucht, 
das unjern Leib ernährt. 

Unfere Hausmannskoft ift alfo nicht zufällig jo, und 
noch weniger ift es Willkür unferer Hausfrauen, wenn fie 
den Tiſch derart verjorgen und orbnen, jondern wir haben 
Urjache, anzuerkennen, daß fie durch die Praris weit früher 
auf richtigere Bahnen geleitet worden find, als die Wifjen- 
ſchaft, die erſt im neuefter Zeit dieſer praftiichen Bahn zu 
folgen im Stande ift. — 

Da wir uns einige Speifen noch zum Abenpbrod auf- 
bewahren müſſen, jo haben wohl unſere Yejer nichts dage— 
gen, wenn wir jegt das Mittagsbrop bejchliegen. — 

' „Wie aber fieht es denn mit einem Mittagsſchläf— 
hen aus?“ 


XVN. Das Mittagsichläfchen. 


Ein altes deutſches Sprihwort jagt: „Nad dem Eſſen 
jolft du ftehen, oder taufend Schritte gehen!“ Die Gemohn- 
heit indeſſen hat ſtark um ſich gegriffen, meber zu jtehen, 
nod) zu gehen, jondern möglichjt gemächlich zu ruhen und 
wenn's angeht, ein wenig zu ſchlummern. Der Schlaf ge— 
hört num freilich nicht zu den Nahrungsmitteln und ſomit 
fünnten wir für jegt die Frage über das Mittagsihläfchen 
von uns abweijen; allein, wenn er einen Einfluß hat auf 
die bejjere Verdauung der Speijen, fteht er der Ernährung ° 
nahe genug, um über ihn bier ein paar Worte jprechen zu 
bürfen. 

Wir haben es bereits erwähnt, daß Eſſen und Ber- 
dauen auch eine Arbeit ift. Freilich mag es für Viele die 
liebfte und für Manche die einzige Arbeit ihres Lebens jein; 
aber eine Arbeit ift e8 jedenfalls für AU und Jeden, und 
es iſt wichtig, daß man mährend verjelben Ruhe hat. Wer 
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fi einbilvet, fleißig zu fein, wenn er fich nicht Zeit zum 
Eſſen nimmt, mer unter ftarfer leiblicher Bewegung fein 
Mittagbrod verzehrt, der bringt fid) mehr aus als ein. 
Die Thätigkeit nach außen ftört die innere Thätigfeit. Der 
Schweiß, der nad) Außen tritt, entführt dem Körper Feuch— 
tigfeit, jo daß ſchon der Speichel des Mundes jpärlich wird, 
Diejer aber ift zur Verdauung nothwendig. Es wird wohl 
ſchon Jeder die Erfahrung gemacht haben, daß man bei 
großer Ermüdung das Gefühl der Trodenheit im Munde 
verjpürt ımd ein Stückchen Semmel einem fo ausgetrod- 
net vorkommt, daß e8, wie man fi) ausbrüdt, im Halſe 
fteden bleibt. Wie e8 mit dem Speichel ift, fo ift es mit 
den andern Bewanumgsflüfigkeiten umd oft fühlt man in 
folhen Fällen, daß ein Bilfen im Magen wie. ein Stein 
liegt, der erſt durch einen Trunk aufgeweicht werden müßte. 
Es ift daher wichtig, vor dem Efjen ein menig zu 
ruhen, während vefjelben nicht andere Arbeiten vorzuneh- 
men und hauptfählih nad) dem Efjen ven Körper mit 
äußerlich anzuftrengen. Das Effen ift eine innerliche Ar- 
beit und man ſoll bei dieſer nicht zugleich äußerlich arbei- 
ten, Die Erfahrung werden wohl jhon Viele gemacht 
haben und fie ift von der Wiffenjchaft beftätigt, daß ſich 
jelbft im heißen Sommer kurz nad dem Efjen ver Schweiß 
verliert; Beweis genug, daß bei der Thätigfeit der innern 
Drgane die äußern ruhen müſſen. Es ift alfo während, 
vor und nah dem Eſſen durchaus Ruhe nöthig und dieſe 
Ruhe ift es, die uns auch nad Tisch träge macht und 
uns die Neigung giebt, ein wenig zu jchlummern. | 
Aber auch nur ein wenig. Selbſt diejenigen, bie ſich 
daran gewöhnt haben, fühlen es, daß fie mit einem halb» 
-ftündigen Halbſchlummer genug haben und daß fie uner- 
quickt find, wenn fie lange jchlafen. 
Der Grund hiervon ift folgender: 
Der Verdauungsprozeß im eigentlichen Sinne geſchieht 
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auf chemiſchem Wege, durch Auflöfung der Speifen vermit- 
telft des Magenfaftes. Diefe Verdauung wird aber beförbert 
durch Bewegungen des Magens, ver die Speifen von einer 
zur andern Seite hinjchiebt und fie unter einander bringt 
und zu einem Ballen umgeſtaltet, deſſen einzelne Theile ver— 
ſchmolzen find. Zu diefem erften Akt der Verdauung ift 
die Ruhe zuträgli und darum ift der Schlaf während die— 
jer Zeit fo füß md angenehm. — Zur weitern Verdauung 
jedoch ift eine Energie nöthig, die während des Schlafes 
nicht vorhanden iſt und die, weil fie eben fehlt, ven Schlaf 
unruhig, oder die Verdauung unvollkommen mad. 

Wer fid) mit vollem Magen Abends zu Bette legt, ber 
wird Dies oft empfinden. In der erften Stunde ift der 
Schlaf angenehm umd ungeftört; denn dem erften Akt ver 
Verdauung ift die äußerliche Ruhe günſtig. Sodann aber 
beginnt der Schlaf geftört zu werben, man hat mit Ermü— 
dung und Verdauungsbeſchwerder zu fämpfen und erhebt 
ſich am Morgen aus dem Bette mit Kopfjchmerz, belegter 
‚Zunge und balbverborbenem Magen. 

Dies wird genügen, um anzubeuten, daß e8 fein Nach⸗ 
theil iſt, wenn man nach Tiſch ein wenig ſchlummert, daß 
es aber nachtheilig iſt, wenn ſich dieſer Schlummer lange 
hinzieht. Schwere im Kopf und übler Geſchmack im Munde 
ſind die beſten Anzeichen, daß man des Guten zu viel ge— 
than hat und wer dieſe Empfindungen hat, der thut gut, 
ſchnell aufzubrechen, durch ein Glas friſches Waſſer ſich an- 
zuregen, ſich durch Waſchen mit recht kaltem Waſſer zu er— 
muntern. Denn der Moment iſt da, wo die Verdauung 
beſſer vor ſich geht bei der Thätigkeit, als bei der Ruhe, 
und Jeder, ver dies fühlt, betrachte es als eine Aufforde⸗ 
rung ber Natur, die ihm zuruft: Menſch, du haft genoffen 
und geruht, friſch auf, Die Zeit ift da zum Arbeit! N 

Wer diefem Rufe munter — deſſen Ren wird 
‚gedeihen. | 
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XVIII. Waſſer und Bier, 


Denn am Bormittag der Appetit nah Speifen bei 
den arbeitenden Menjchen verwaltet, jo ift am Nachmittag 
mehr der Durſt rege und das natürlichfte und friichefte Ge— 
tränk ift im Diejem Falle ein gutes Glas Waſſer. 

Das Wafjer ift fein Nahrungsmittel im eigentlichen 
Sinne, wenn man unter Nahrımgsmittel das verfteht, was 
der Menſch an pflanzlichen over thieriihen Stoffen zu ſich 
nimmt, Das Wafjer ijt fein organicher Stoff, fendern ein 
vein chemijcher. Aber es gehört das Waſſer jo entjchteden 
zum Leibe des Menjchen, daß er umfommen müßte, wenn 
er es nicht genießt. Macht daher aud das Waſſer nicht 
jatt, jo bewirkt es doch erjt die eigentliche Verflüſſigung ver 
Speijen, die zu Blut werden und das Blut ift jo reih an 
Waſſer, daß unjere Speifen, die gleichfalls mafjerhaltig, uns 
damit nicht genug verjorgen. 

Ohne Wafjer findet weder vie Verdauung nod bie 
Ernährung, weder die Blutbilvung noch die Abfonderung 
ftatt. Es ift bemerfenswerth, daß die thätiaften Organe 
des menjchlichen Körpers, das Gehirn und die Muskeln am - 
wafjerreichften find. Das Waſſer alfo, obgleid es feine 
Nahrungsftoffe enthält, ift hiernach wohl eine Nahrumg zu 
nennen und es ift befannt, daß man längere Zeit ohne 
Speijen, als ohne Trank ſich erhalten kann. 

Das Waffer, das wir genießen, fpielt demnach eine 
wichtige Rolle im Körper; es hat eine dreifache Verwendung. 

Erftens verbinden fi) die Beftanntheile des Waſſers, 
der Wafferftoff und der Sauerftoff mit dem Speifen und 
‚bewirken die Verwandlung derjelben. Das Stärfemehl, das 
wir in Pflanzenkoft genießen, kann ohne Waſſer nicht in Zucker 
verwandelt werben. Da das Stärfemehl fi in Fett umman- 
“ belt, jo würden wir des Fettes entbehren, wenn wir nicht 
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Waſſer zu uns nehmen, jo jonderbar es aud) klingt, daß 
wir vom Waffer fett werben jollten. 

Das Waffer hat ferner die Beftimmung, all die Flüf- 
figfeiten zu erhalten, die in unferm Körper nöthig find; und 
da diefe ausgejhhieden werben, jo muß das Wafler ven 
Erſatz vefjelben bieten. Im Athem, Schweiß und Harn 
verlieren wir fortwährend Waffer und müſſen veshalb jol- 
ches wieder einnehmen. Wer viel ſchwitzt und viel athmet, 
wie 3. B. bei ver Arbeit oder auf ver Fußwanderung, ber 
muß auch deshalb mehr Waffer trinken. 

Es hat aber ver Genuß des Waffers noch eine pritte 
Beitimmung, indem dieſes uns einen Theil der Salze und 
der Stoffe zuführt, die in ihm beigemifcht oder aufgelöft 
find und deren unfer Körper zu feiner Bildung bebarf. 
Zum Trinfen wenden wir daher nicht deſtillirtes Waffer an, 
das künſtlich gereinigt ift von all den metalliichen und er— 
digen Stoffen, fondern wir brauchen das Duell- und Drum» 
nenmwaffer, das reichhaltig damit werjehen ift und ziehen dies 
ſogar dem reinjten Regenwaſſer vor, das wenig davon enthält, 

Das Waſſer hat die vortreffliche Eigenfchaft, vaß man 
nicht leicht davon zu viel trinken kann. Es wird baffelbe 
ſchon im Magen aufgefogen und geht von da in's Blut über, 
Es gewährt daher eine fchnelle Kühlung, die nur ſchädlich 
werben kann, wenn man zu jehr erhigt ift. Nur dann wird 
das Wafjer nicht im Magen aufgefogen, wenn es Salze 
enthält, die es jchwerer machen, als vie Blutflüffigfeit ift, 
z. B. wenn man Ölauberjalz oder Bitterfalz darin aufgelöft 
hat. Es gelangt dann in den Darm und äußert hier theilg 
als Flüffigkeit, theils durch Reiz des Salzes auf die Darm— 
nerven, jene mebiziniihe Wirkung, die oft benußt wird, 
Aehnlich wie dieſes ſalzhaltige Waffer wirken manche Brunnen⸗ 
kuren, die namentlich bei aan angewandt 
werben, 
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Das gemwöhnlihe Trinkwaſſer aber, das jchnell in's 
Blut übergeht, bewirkt die ſchnelle Ausſcheidung durch 
Schweiß, Athem und Harn und hierauf beruht die jehr 
beachtensmwerthbe Wirkung der Wafferfuren, mo ein Glas. 
Waſſer oft beſſer wirft, als eine Flaſche Mepizin. 

Wartet man mit der Stillung des Durftes, bis meh- 
rere Stunden nad dem Mittagseffen verfloffen ſind, dann 
erquict uns ein Trunk Bier, Das Bier enthält Nahrungs- 
ftoffe und ift je nad) feinem Inhalt mehr oder weniger reich 
an Eiweiß, Zuder, Gummi, Hopfenbitter und Alkohol. ‘Die 
Berichievenheit ver Gährung und der Zubereitung giebt vie 
verſchiedenen Bierflafien, von denen bei uns das Braum- 
bier, Bitterbier und Weißbier die gebräudlichften find. 

Im Braunbier ift der Nahrımgaftoff vorherrſchend; es 
wird daher mit Recht dem andern vorgezogen, mern es dar— 
auf ankommt, Nahrungsftoffe in der leichteften und ſchnell— 
ften Form zu ſich zu nehmen. Mit Recht giebt man es daher 
den Müttern umd den Ammen, wenn fie Kinder an der Bruft 
haben. Dieje Bierforte, wenn fie gut ift, ift eine Art kalte 
Suppe. Wer hımgrig und no fo jehr echauffirt ift, daß 
er noch nichts eſſen fann, dem wird folhe falte Suppe einen 
guten ſchnellen Dienft leiften. — Das Bitterbier ift reicher 
an Hopfenbitter ever dem Bitterftoff verſchiedener Kräuter, 
die die Wirkung des Gerbeftoffes haben und den Magen 
ftärfen. Das jest fo ſehr in Aufſchwung gekommene bai- 
riſche Bier ift außerordentlich) verſchieden in dieſen Stoffen 
und enthält eine ftärfere Portion Alkohol, der ihm die Vor— 
theile des Branntweins giebt, meift ohne deſſen Nachtheile 
nad) ſich zu ziehen. Es fättigt daher nicht, ſondern veizt 
den Appetit und ift weniger für den Nachmittag, als für 
das Frühſtück und den Abend geeignet. Das Weißbier hat 
feinen Werth im Zuder und in ver Kohlenſäure, die es ent« 
hält; e8 hat daher die Wirkung des Zuder- und Selterfer- 
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waſſers an fi und ift für diejenigen zu empfehlen, denen 
ein Braufepulver oft gut thut. 

Indem wir über die Biere in fpäterer Zeit einmal 
ein Näheres mitzutheilen gedenken, können wir das ge- 
wöhnliche Vesperbrot als eine Wiederholung des Morgen- 
imbiffes übergehen und "wollen mit unſerm biesmaligen 
Thema ſchließend nody auf das Abenpbrot fommen, mobei 
wir noch einige Dauptjpeifen in Betracht ziehen werben. 


XIX. Abendbrot. 


Keine Stunde ift jo angenehm als die Abenpftunde 
nad) vollbradhtem Tagewerk, und das Volk hat Recht, wenn 
es diefelbe den Feierabend nennt, denn es liegt eine Feier— 
lichkeit und eine Ruhe über verjelben, die der Seele und 
dem Xeibe wohl thut. 

Auch der Genuß des Leibes in biefen Abenpftunven, 
auch die Speifen des Abenpbrotes follen nicht die Feierlich— 
feit defjelben ftören durd eine Laft, die man dem Magen 
aufbürbet. Das Efjen joll nur ergänzen, was man in leg» 
ten Stunden der Arbeit an Kraft verloren hat; es ſoll nicht 
mehr im Voraus gegefjen werben, um Kraft zur nächften 
Arbeit zu haben. Denn man hat die Nachtruhe wor ich, 
‚die am ungeftörteften ift, wenn ber Magen wenig zu ver— 
arbeiten hat. ; 

Mer Sclafende flüchtig beobadtet und die langen 
Athemzüge und den Schweiß bemerkt, ver meint wohl, daß 
man im Schlafe viel Kohlenſäure und Waffer verliert und 
deshalb aud) nur gehörig mit Speifen verforgt den Körper 
zu Bette legen müſſe. Allein das ift ein Irrthum. Der 
Athen des Schlafenden ift lang und tief; aber außerordent— 
lic, langjam und der Schweiß rührt nicht von ber größern 
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Menge des Waſſers her, die man im Schlafe verliert, jon= 
dern davon, daß der Körper durch Deden und gefchloffene 
Zimmer mehr gefchüst ift vor Luftzug, der die Hautdünſtung 
entfernt, und deshalb während des Wachens den Schweiß 
nicht fo leicht fih anfammeln läßt. — Im Gegentheil ver: 
braucht man während des Schlafes weniger von den Kräf- 
ten des Körpers als während des Wachens und man ver- 
fpürt auch deshalb des Nachts feinen Hunger und ift am 
Morgen weniger ermattet, als man fein müßte nad fo 
vielftündigem Faſten. 

Hieraus aber ergiebt ſich ſchon, daß das Abendeffen 
nit ein Eſſen für die Nacht, ſondern fir bie legten 
Stunden des Tages fein fol. Es foll Fein Eſſen pränu— 
merando, fondern ein Eſſen poftnumerando jein! 

Es find deshalb zum Abenvefjen nur leicht ernährende 
Speifen zu wählen und diefe müffen auch, wenn der Schlaf 
ruhig von Statten gehen foll, leicht verdaulich und mindeſtens 
zwei bis drei Stunden vor dem Schlafengehen genofjen 
werben. 

Ein warmes Abendbrod ift für gefunde Menſchen nicht 
nothmwendig. Denn das Mittagbrod wird darum nır warın 
gegefien, damit der Leim und das Fett der Speiſen flöffig 
bleiben mögen, am Abend aber find ſolche Speifen nicht rath— 
fam und man legt ver Hausfrau nım eine Laft auf, wenn 
man fie fir das Abenveffen auch nod an die Küche feffelt, 
wo fie fih gar zu oft [hen am Tage Erfältimgen zuzieht. 

Wer indefjen mit einem Butterbrot und einem Glas 
Bier nicht zufrieden ift, der mag, wenn er e8 haben fann, 
etwas Käſe efjen; allein man hüte fich Fettkäſe als Speife 
. für ven Abend zu betrachten, denn alle Fette find jchwer 
löslich im Magen; dahingegen find alle Sauermilchkäſe, wie 
3.3. unjere Sorten von Kuhkäſe nicht nım leichter verdau— 
lich, jondern fie reizen zugleich, wenn fie mit Kümmel und 
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Salz gut verforgt find, den Magen und befördern, wie eine 
Art Gewürz, die Abfonderung des Magenfaftes. Diefer 
Eigenschaft verdankt felbft der Süßmilchkäſe den Borzug, 
daß man ihn am Schluß der reichlich werjorgten Tafel her- 
umreidht. Denn, wenn er auch an und für fid) ſchwer wer- 
daulich ift, jo bemirft er doch in jehr kleiner Bortion durch 
Reizung des Magens die Vermehrung des Magenfaftes 
und trägt daher zur Verdauung der andern Speifen bei. 

Wil man jedoch durchaus etwas Nahrhaftes zum 
Abend genießen, fo verfehen meichgejottene Eier dieſen 
Dienft vortreffih. Der Nahrungsreihthum ver Eier fteht 
dem des Fleiſches vollfommen glei. Unſere Hühnereier 
‚ vereinigen in fi) alle Borzüge des Fleifches; ja das eigent- 
Ih Fleiſchgebende im Fleifche ift das Eiweiß, das feinen 
Namen vom Eimeiß der Eier entlehnt Hat. 

Da ganz hart gejottene Eier ſchwerer verdaulich find, 
jo ift das halbgeſottene am zuträglichften. Man bereitet 
diefe am beften, wenn man das Waffer früher kochen läßt 
und dann erft die Eier einlegt. Der Grund davon ift, daß 
durch das kochende Waffer die oberfte Schicht des Eiweißes 
ſchnell Hart wird und fo eine vide Schale bildet, die die 
Wärme nicht volljtändig bis zu dem Dotter einpringen läßt. 
Setzt man die Eier aber mit faltem Wafjer bei, jo erwärmt 
fih das Ei mit dem Waffer gleihmäßig bis in's Dotter 
hinein nnd läßt diefes beim Kochen ſchnell hart werden. 

In Geſellſchaften und Familien ift es üblich, eine Taffe 
Thee zum Abendbrot herumzureihen. Der Thee ift fein 
Nahrungsmittel, aber er hat alle Eigenfchaften des Kaffee's. 
Er erwärmt das Blut, er erhöht die Thätigfeit des Herzens; 
er verhilft zur einer gewiffen Munterkeit des Geiftes und 
belebt daher oft die Unterhaltung und die Gemüthlichkeit, 
wenn fi der Gefellihaft Langeweile und die Schläfrigfeit 
zu bemächtigen beginnt. — — — 
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Und da wir fomit bis an die Langeweile und bie Schläf- 

rigfeit angelangt find, wollen wir jchnell unfer Thema „pie 

Nahrungsmittel für das Volk“ ſchließen und zwar mit dem 

Wunſche, daß die wirflihen Nahrungsmittel dem Bolfe nie 

fehlen und ihr Genuß ihm jedenfalls noch geveihlicher fein 
möge, als dieſe wifjenjchaftlihen Erörterungen. 
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Etwas vom Erdleben. 
I. Da8 Leben der fogenannten „todten Natur.‘ 


Indem wir vom „Erbleben“ ſprechen, meinen wir 
damit nicht das Leben der Gejchöpfe, die auf dem Erven- 
rund fich bewegen; wir meinen vielmehr dag Leben ver 
Erde felber. Dem das, was man die „todte Natur“ 
zu nennen pflegt, ift nadı dei Erfenntniß der neuern Zeit 
keineswegs wirklich todt, fondern lebt ein eigenthümliches 
Leben, entwidelt fi, veränvert fih, nimmt fort und fort 
andere Geftaltung an und jteht mit dem Geſammtleben 
des großen Weltall in innigften Einklang. 

Wäre die Erde todt, fo würde es fein Leben auf 
ihr geben; lebte die Erde nicht, fo wäre fie au unbes - 
lebt. Sie würde weder Pflanzen noch Thiere noch Men 
fhen erzeugen, erhalten und wieder in ihren Schooß 
aufnehmen Fünnen. — Treilih ift das Leben ver foge- 
nannten „todten Natur” ein anderes, als das, welches 
man gewöhnlih mit Xeben bezeichnet, und wir fennen dies 
jes Leben ver Erde noch fo wenig, und haben bisher nur 
fo Heine Brucdftüde deſſelben erfaffen gelernt, daß bie 
Wiſſenſchaft auf dem jegigen Standpunkt in nur bejcei« 
denem Maße Antwort zu geben weiß auf die Fragen, bie 
die Wißbegierde ver Menſchen an fie ftellt. 

[*] 1 
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Aber dennod) wiffen wir fo viel, daß die Ervober- 
fläche, auf der wir leben, nicht immer fo befchaffen war, 
wie fie jegt ift. Die Luft, die die Erde umgiebt, war 
ehedem eine andere als die jetige; die Pflanzen anders 
als die, die jett unter und gedeihen. Die Thierwelt war 
eine von der unfrigen verfchiedene, und der Menſch? — 
e8 war ehedem eine Zeit, wo er noch gar nicht auf ber 
Erde eriftirte, und fiherlihd war das Menſchengeſchlecht, 
als es auftrat, ein, anberes als das jetzige. 

Iſt dem aber fo — ind hierliber herrfcht in der 
Wiſſenſchaft nicht mehr, der geringfte Zweifel — dann. darf 
man nicht glauben, daß die Erde fortan und in aller 
Ewigkeit fo bleiben wird, ‚wie fie ift; daß Luft und Wafler 
und Pflanzen und Thiere und Menſchen in Form und 
Weſen unabäuderlih jür alle Ewigfeit fo fortbeftehen wer« 
den, jonvdern wir, haben das Recht, darauf zu jchließen, 
baß die. Veränderungen, bie ſich nad beftimmten Geſetzen 
bisher entwidelt haben, nod) ‚ferner einwirken und Umge— 
ftaltungen hervorrufen werben, bie wir jett kaum zu ahnen 
vermögen. EHE" en. | 

War die Erde einmal anders und ift fie bis jest 
anders geworden, weshalb jollte-man annehmen, daß fie 
nicht noch ferner fi umgeftalten wird? ‚Und findet eine 
jolhe Umgeftaltung ftatt, und nad beſtimmten Gefeten 
ftatt, fo darf man ſich nicht, mehr fträuben, dieſe Um— 
wandlung mit vem Nanten einet Lebens zu bezeichnen. - 

Große Gebiete der. ‚Erde, Die eheden vom Waſſer 
bedeckt waren, liegen jest als trodener Boden vor und, 
Ya, hohe Gebirge, die ‚gegenwärtig von Wolfen, umhüllt 
emporragen, tragen bie; unverfennbarften Spuren, daß fie 
eheven auf Dem Boden des Meeres gelegen haben, Sand» 
fteinblöde, die ganze Gebirgsfetten ausmachen, auf denen 
jeßt riefige Bäume wurzeln, die-Bögel des Himmels woh— 
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nen und die nteugierigen Menſchen herumwandeln, um 
von der Höhe hinabzubliden in die jonnige Ebene des 
flachen Landes, — diefe Sandſteinblöcke waren. ehedem 
loderer lofer Sand auf dem Grunde eines Meeres, welcher 
Muſcheln ver Schalthiere in fih. aufgenommen, in wel- 
chem Knochen von Fiſchen liegen geblieben find. Und 
dieſer lockere loſe Sand, in dem ſich unzählige Reſte eines 
ehemaligen Lebens erhalten haben, iſt erſt nach vielen 
Millionen von Jahren auf. dem Boden des Meeres zu 
Stein geworden, und wurde: dann durch 'eine innere Kraft 
der Erde .enmporgeridhtet als Felsgebirge, die der Menſch 
wie ein Gebirge. der Urwelt anftaımt und ald ein Bild 
unveränderlicher Ewigkeit betrachtet. 

Und Gebiete, die heute unter dem Meeresſpiegel lie— 
gen, ſie haben ebenſo unzweifelhaft einmal dem Licht und 
der Luft angehört und waren der feſte Boden für die 
vorweltliche Thier- und Pflanzenwelt, die die Reſte ihres 
Daſeins darin zurückgelaſſen. Das Meer hat das jetzt 
begraben, was die Erde einſt in ihren Schooß aufgenom— 
men. Denn das Meer, das uns wie ein Bild der Unend— 
lichkeit erſcheint, hat ſich verändert. 

Sind aber die Berge nicht ewig, und iſt das Meer 
nicht unendlich vor dem Forſcherblick der Wiſſenſchaft, ſo 
iſt in ihrer Veränderung ein inneres Leben thätig — und 
darum wollen wir das Kapitel vom Erdleben beginnen 
mit der Thätigkeit der Erde in Bildung der Gebirge und 
der Meere. 


II. Wie entſtehen die Berge und die Meere? 


Die Berge ſind nicht ewig und die Meere ſind nicht 
unendlich. Die Berge ſind erſt groß geworden und wer— 


den noch immer größer, und die Meere ſind in ihrem 
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Sein und Wejen der emigen Ummanblung- ausgejett. 
Es fehlte nur biöher der beobachtenden Menfchheit ver 
Blick für die Geſchichte diefer Umwandlungen und bie 
Wiſſenſchaft hat unendliche Mühe, ver Natur in ihren 
fleinen Wirkungen und großen Folgen. mit fiherem Blicke 
nachzuſpüren, um das Leben der Erde darin erfennen 
zu laſſen. 

Wie aber find die Berge entitanden? Wie find vie 
Meere geworden? Wie entjtehen vie Berge noch immer 
und. verändern fi nod immer die Meere? - 

Die Berge find entftanden und entjtehen noch immer 
durd) das Feuer, dad im Innern der Erde eingeſchloſſen 
ift und das zuweilen durch Bulfane, die man im gewöhn— 
Iihen ‚Leben fjeuerjpeiende Berge nennt, zum Ausbruch 
fommt. . Die Meere werden gebildet won Waſſer, das 
auf ver Oberfläche ver Erde ift, aber fie werben auch 
verändert. durch daſſelbe Wafler und jeine Wirkungen, das 
feine Ufer und feine. Tiefen mausgeſetzt umſpült und 
unterwühlt. 

Mir werben von der Bildung der Berge und der 
Meere no ein Näheres unjeren Leſern darzulegen ſuchen. 
Tür jegt jevoh wollen wir ben Kampf ſchildern, ver 
zwifchen ven Bergen und den Meeren geführt wird, ein 
Kampf, bei welhem die Quellen, die Flüffe und Ströme 
einerjeit3 und anbrerfeits bie Luft, die Alles umſchließt, 
ihre große unendliche Rolle fpielen. 

Bon den Bergen, die von einer gewaltigen Kraft 
im Innern der Erde emporgetrieben worden, daß fie ſich 
hoch aufrichteten über das allgemeine Ervenrund, von die— 
fen Bergen wäſcht der Regen unausgeſetzt Fleine Theile 
ab. Selbſt vie härteften Steine verwittern an ihrer Ober- 
fläche durch die Luft und die Feuchtigkeit derjelben. Die 
Dberflähe aller Steine fieht faft immer anders aus, ald 
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ihr Inneres, denn dieſe Oberfläche iſt immer im Verwit⸗ 
tern, im Zerkrümeln begriffen. Felſen, vie bis im 'bie 
Bolten Hineinragen,. find beftimmt, nad) Millionen von 
Iahren dem Erdboden gleich gemacht zu: werden. Die 
Wolken, die fie umhüllen, find die Zeugen ihrer fortmäh- 
renden langſam vor ſich gehenden Zerftörung. Was im 


ſtiller feuchter Yuft von den Felfen vermittert, Führt ver 


teodene Wind. als. feinen Staub davon und wäſcht ver 
Regen herunter, um es am Fuße der Gebirge abzulagern. 
Daher ift am Fuße ver meiften Gebirge ein’ reiches 
Fruchtland verbreitet, venn aus den verwitterten Gefteinen 
wird eine fruchtreiche Erbpede. Die dürren Felfen, die 
ein Bild des ftarren Todes find, werden nad) ihrer Ver: 
witterung gejegnet und bilden einen üppigen Grund, —* 
dem ein Pflanzen⸗Paradies gedeiht. 

Sammelt ſich aber der Regen auf den Höhen der 
Berge in kleinen Vertiefungen, die ihm den Ablauf zur 
Erde verſperren, ſo ſucht das ruheloſe Waſſer ſeinen Weg 
durch alle Spalten des Felſens, durch alle Lücken der 
Geſteine und ſickert hindurch durch Sand» und Erdlagen 
und bricht dann an einer tiefer liegenden, oft ſehr fernen 
Stelle als ſchwacher Berg-Quell heraus an das Licht des 
Tages, um das Geſtein unter ihm zu überrieſeln, durch 
Rinnen und Hohlgänge und ausgeſpülte Dämme bald zu 
ſtürzen, bald zu fließen, bald ſich hindurch zu winden, 
bis er Genoſſen findet, vie gleichen Weges mit ihm zie— 
ben umd fich zu einem größern Duell N, der einem 
Bade zueilt. 

Wo eilt der Bach Hin? Der Bad ſchlanelt ſich ſo 
lange durch's Land, bis er einen Strom findet, der das 
Waſſer verſchiedener Bäche in ſich aufgenommen hat, und 
der Strom eilt dem Meere zu, um in deſſen unendlichem 
Becken ſich zu verlieren und das ewig volle und dennoch 
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ewig dürſtende Meer mit ſeinen Gewäſſern ſpeiſen zu 
helfen. | ER x 
Aber jeder Regen und jeder Duell und jeber Bad 
und jeder Strom und jeder Fluß führt Heine aufgelöfte 
oder losgelöſte Theildhen der feiten Gebirge mit fich hinab 
zum Meere, Was auf dem weiten Wege zu beiden Sei— 
ten der Ufer oder in der Tiefe abgelagert wird, reift das 
nächte Waſſer bet vollerem Strom: wieder weiter fort, 
und fo fließt und ſtrömt umd ftürzt und wirbelt fort und 
fort das im Vergehen begriffene Gebirge ins Meer hinab, 
und jo find vie himmelanragenven Felſen beftimmt, ver—⸗ 
nichtet und vom Meere verjhlungen zu werben. 


II. Die Wirkung entgegengejegter Kräfte auf 
die Erde. 


Die Berge alfo zerfallen und fließen mit den Ge» 
wäffern in fleinen losgelöſten Theilen ins Meer. : 

Das Meer aber jammelt in feinen tiefen Abgründen 
alle jene Kleinen Gejteintheilhen wieder. Sie fallen zu 
Boden, wenn es auch Yahre lang dauern mag, bevor ein 
Körnden hinab gelangt in den tiefen Abgrund. Iſt e3 
edoch hinabgelangt in die Tiefe, die der Menſch in feinem 
Scharfblick noch nicht erforjcht hat, fo findet es daſelbſt 
Genofjen, die vor ihm feit Millionen Yahren fih hin» 
gelagert haben und durch den Drud ver eigenen Schwere 
und durch die Laſt des über ihnen liegenden Waſſers ſich 
verfteinern und jo feit an einander geprekt werben, daß 
fie wiederum bilden, was fie ehedem geweſen, daß fie 
wiederum in der Tiefe Feljen werben, wie fie ed ehebem 
waren, als fie Hoch in die Luft eimporragten. 

Verſchlingt das Meer demnach die Feljen, ſo ver- 
drangen fort und fort die Heinen Theilchen wiederum das 
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Meer und füllen ſeinen Boden aus. Das Meer’ muß da- 
‚her in ſeinen Uferm fteigen und fortwährend in der Weite 
zunehmen. Und da dies immer der Fall und ewig der 
dal fein wird, forsmäßten die Berge verſchwinden, die 
Meere ſich erheben und die Länder bedecken, die jetzt über 
dem Spiegel der Gewäſſer hervorragen. Der trockene 
Boden müßte bimabfinfen und‘ endlich eine gleichmäßige 
Kugel: bilden, auf‘ der Waller allein. die Oberfläche bildet. 

Diejer. Zerftörung des Erdbodens durch das Waſſer 
wirkt jedoch eine Kraft entgegen, die im Imern der Erde 
thätig ift, und dies iſt die Kraft, die neue Berge empor⸗ 
zichtet amd den flachen Boden des Meeres über die Dber- 
fläche deifelben erhebt und an andern Stellen neue Tiefen 
bildet, in bie das Meer ſich hinabjenkt und vie Grenze 
ſetzt, „daß bie nicht nn die Erve zu 
beveden. * | 

Die Kraft im — der Erde iſt die Kraft, welche 
zuweilen gewaltſam hervorbricht und in Vulkanen plög- 
ich zum‘ Ausbruche kommt. Die Thätigkeit der Vulkane 
ift nur ein gewaltiges Zeugniß, daß die jhaffende Kraft 
im. Innern der: Erde nicht erlofhen .ift und "auch ‚nicht 
ruht. Wenn die. Bulfane fo plötzliche, erſchreckende, ers 
habene und oft Verderben bringende Beweije des Erven- 
lebens geben, fo find fie nur die Folge von langer Unters 
drüdung der innern Kraft: ver: Erde und kommen‘ nur 
dort zum: ‚plöglichen Vorſchein, wo: ver langfam und 
regelmäßig. wirkenden Kraft ein gewaltiger ' — 
ſich entgegen geſtellt hat. 

Durch die vulkaniſche Thãtigkeit werden heißfluſſige 
Geſteine aus dem Iinern der Erde emporgeſchleudert auf 
die Oberfläche der Etde. Die feurige fließende Maſſe, 
dieſe geſchmolzenen Felſen aus dem Junern der Erde er- 
gießen ſich oft aus feuerſpeienden Bergen wie Ströme 
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geſchmolzenen Metalles und: fließen. hernieder, in die Thäler 
und erftarren- daſelbſt zu Geſteinen, bie man Lava nennt, 
um bier zu erfalten und zu verwittern und zu: zerfallen 
und neuen Boden zu gründen, worauf ein üppiges Ge— 
deihen von Planen, SER und eg * ent- 
falten kann. | 

Aber dies And ı nur die ie, die nur — 
ſtattfinden; es ſind nur die Gewaltthaten der innern Kraft 
des Erdlebens. In ſtillerer Wirkſamkeit jedoch iſt dieſe 
Kraft ununterbrochen thätig, und unbemerkbar für das 
Menſchenauge und das Gedächtniß eines Menſchengeſchlechts 
richtet dieſe Kraft neue Berge auf, ſchafft dieſe Kraft neue 
Inſeln; erhebt, dieſe Kraft große Landſtriche, die oft Hun- 
derte von Quadratmeilen umfaflen, und. fchafft ſo neue 
Unebenheiten auf dem Erdenrund, um der Thätigfeit der 
Gewäſſer, die Alles m. ftreben, entgegen zu 
wirfen.. 7 

Und dies ift- ver Rampf, Be ‚wit; für. jest vorführen 
wollten: der Rampf, der. Millionen Jahre währt: und 
währen wird, der Kampf des Innern ber. Erde mit: ver 
Dberfläche, ver Kampf, in welden: Theile aus. dem, In— 
nern der Erde an die Oberfläche jteigen,. und bie auf der 
Dberflähe waren, hinabfinfen zur Tiefe. Ein Kampf, in 
welchen die Erde ihre Geſtalt wie ein. Gemand wechjelt, 
ein: Kampf, der vom: Ervenleben Zeugniß giebt, wenn 
auch das Leben eines Menſchen viel zu kurz iſt, um uur 
den allerkleinſten Theil des Erdenlebens mit eignem Blicke 
zu überſchauen. 

Und einen kleinen Abriß von han, ‚was ber dorſcher⸗ 
geiſt der Menſchen hier erkanut, wollen wir eben, ſo gut 
es ung möglich, unſern Leſern vorführen. 

Daß eine Kraft des Feuers im Innern der Erde 
noch immer thätig iſt, daß die Wirkſamkeit dieſer Kraft 
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gerade die entgegengefetste iſt als die. des: Waflers auf 
der Oberfläche der Erde, daß das Feuer im: Innern. der 
Erbe die Berge emporrichtet und. daß das Waſſer auf der 
Dberflähe der Erbe die Berge langſam wieder nernichtet, 
das Alles ift eine volllommen fihere Thatſache und ent- 
ſpricht auch der natürlichen Vorſtellung non eimem Gleich— 
gewicht in ven Kräften ver Natur, mo: die eime eben bie 
Aufgabe bat, die Wirkung. der andern aufzuheben : und 
auszugleichen, und dadurch eine ewige: Veränderung und 
doc) eine ewige Beſtändigkeit hervorzurufen. 

Man folte nun aber glauben, daß dieſer Zaſtand. 
weil er eben als naturgemäß erſcheint, von Ewigkeit her 
ſo geweſen ſein müſſe. Allein dies iſt nicht der Fall. 

Es muß eine Zeit vor vielen, vielen Millionen Jahren 
gegeben haben, wo das Waſſer auf der Oberfläche der 
Erde nody nicht exiſtirte, wo die Erde ſelber eine große 
feurige und flüffige Kugel gemejen ift, die ſich erft nad 
und nad abgekühlt und die dadurch erft. nady langen Ent- 
widelungen eine harte Oberfläche: — hat, — jetzt 
unſer Wohnort iſt. 

Wenn dies der Fall iſt — — es — viele 
Beobachtungen dafür, — ſo iſt mit der Erde eine Ver— 
änderung vor ſich gegangen, bie ihren ganzen Zuſtand 
ander gemacht hat. als er urjprünglich. war, und man 
bat dann Grund anzunehmen, daß. die Erde ſich nod) 
immer weiter verändern und einmal einen: Zuftand an: 
nehmen wird, der all’ .vem, was jest auf. der Oberfläche 
der Erde lebt, fowohl von Pflanzen, Thieren.ımd Men- 
jhen ein Ende machen und eine ganz neue Schöpfung 
und neue Gefchöpfe hervorrufen werde! | 

Und bier eben ift das Gebiet, wo nicht mehr. die 
Forſchung der ftrengen Wiffenihaft, fondern nur die Ver: 
muthung uns leiten fann und wo der Phantaſie ein außer: 


10 


ordentlich freier. Spielraum gegännt iſt, ſich zu werlieren 
in weit hinter uns liegende vorweltliche Bilder und weit 
hinauszugreifen in Vorſtellungen über eine in von 
— ber Zukunſt liegende Zeit. —— 

So intereſſant dieſe Phantaſieen ſein mögen, * — 
wollen wir ihnen Doc in dieſen Artikeln folgen, die ber 
unterhaltenden Belehrung, aber nicht der bloßen phantaftifchen 
Unterhaltung gewiomet find. Wir wollen daher unfern 2ejern 
lieber mit dem offenen Geſtändniß entgegentreten, :daf bie 
strenge Wiſſenſchaft noch nicht. eingedrungen iſt in die Ger 
heimniſſe jener Vergangenheit und noch nicht, ohne ſich zu 
verwirren, weit hinausgreifen darf in die verhüllte Zukunft. 


IV. Wie ſieht es im Junern der Erde aus? 

Die Frage, wie es im Innern ver Erde ausſieht, 
weiß die Wiffenfchaft jetzt noch nicht ficher zu beantwor⸗ 
ten. Es fteht wohl; feit, daß die Erde im Junern nicht 
hohl iſt; auch ift es bewieſen, daR fie nicht aus einer 
fabelhaft ſchweren Maſſe im Innern befteht, wie e8 end» 
lid) auch unzweifelhaft, daß vie Wärme im Innern der 
Erde außerorvdentlid ft. Aber al’ das: reicht nicht him, 
einen fihern Schluß auf die Beichaffenheit des Innern der 
Erde zu. ziehen und man. muß fi mit der Annahme bes 
gnügen, daß die Wärmesim Innern der Erde groß ‚genug 
it, um ſelbſt Maſſen im. geſchmolzenem Zuftande zu er⸗ 
halten, die, wenn ſie erkalten, zu Steinen werden, daß 
alſo die Erde ſelber eine feurig flüſſige Beſchaffenheit hat 
und nur ihre Oberfläche hart geworden iſt durch nach und 
nach eingetretene Erkaltung, wie wenn eine große ge- 
ſchmolzene Wachsmaſſe zuerft auf der Oberfläche erfaltet 
und flarr: wirb, während fie im —— eine — 
flüſſig und heiß bleibt. 
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Folgt ‚man diefer Vorſtellung, jo hat man ſich die 
Erde zu denen; ‚wie einen Körper, der von einer harten 
Schale umſchloſſen, in deren, Innern aber. eine flüffige 
heiße Maſſe vorhanden iſt. — Und, diefe, Borftellung ift 
in, der That hinreichend, io manche ei, der — 
zur erklären. 

Bor. Allen hat: man Pr durch Verſuche — 
daß die Wärme, welche durch die Einwirkung der Sonne 
anf der Oberfläche ver Erde hexrſcht, nicht Einfluß bat 
auf die Tiefe der Erbe. Schon im. tiefen. Kellern iſt e8 
Sommer: und Winter -faft gleich warm.. Unfere Keller 
dienen daher, die Speifen im Sommer vor Fäulniß durch 
Hitze und im Winter vor Verderben durd) Froft zu ſchützen. 
— Gräbt man bis zu einer Tiefe von 60 Fuß, fo ift 
gar fein Unterſchied zwifchen heißen over Falten Ländern, 
zwilchen Sommer und Winter, zwiſchen Tag oder Nacht 
zu merken. Die Wärme bleibt dort vollkommen dieſelbe, 
mag die Sonne auf der Oberfläche der: Erbe glühend 
feinen oder gar. feinen Strahl: hinjenden. Geht man 
aber. noch tiefer, jo nimmt die Wärme ftet3 zu und Ber- 
ſuche haben gezeigt, daß - fie auf je 130 Fuß um einen 
Grad fteigt, jo daß man in diefer Weife zu dem Schluß 
gefommen ift, ‚daß ‚in einer Tiefe von 12 Meilen eine 
Hite von ‚2000 Grab herrſchen müſſe, eine Hitze, bei 
welcher felbft die — — j — und llüſſis 
ſein müſſen. it, 

Es iſt indeſſen — — vaß die Hitze 
wirklich fort und fort mit der Tiefe zunimmt; denn es 
iſt leicht denkbar, daß. die Erde ‚eine gewiſſe Naturwärme 
befitt, wie es mit dem thierifhen Körper der Fall ift, 
deſſen Oberfläche auch kälter iſt als das Innere, und wo 
eine Zunahme der Wärme gleichfalls ſtattfindet, je tiefer 
man durch die Haut. in ben Körper hineindringt; gleich- 
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wohl nimmt die Wärme nur bis zu einem gewiſſen Grabe 
zu, bis ‚fie die Blutwärme, bie etwa dreißig Grad beträgt, 
erreicht hat und ſodann ſich nicht weiter fleigert.. ' 

Wie bem aber auch fein mag, fo fteht doch ſo viel 
feſt, daß die: Wärme-im Innern der Erde oft genug het- 
vorbridht auf die Oberfläche, und die heißen Waflerquellen, 
die ans der Erbe emporfteigen, die Dämpfe und Flammen, 
welche von feuerſpeienden Bergen hervorgeſchleudert werden, 
wie die Raven, die gejchmolzenen Steine, die ſich aus ben 
Kratern der Vulkane ergießen, führen einen Theil der Erd» 
wärme nach oben hin und geben Zeugniß davon, daß bie 
Gluth im Innern noch nicht erloſchen ift. 

Dieſe Gluth des Innern, die jetzt noch thätig ig, 
reicht hin, die Erſcheinung zu erklären, daß ſich zuweilen 
noch jetzt Gaſe unter der harten Oberfläche der Erde 
ſammeln, daß dieſe mit großer Macht gegen vie harte 
Dede der Erve prefien, daß diefer Drud von innen nad) 
außen noch gefteigert wirb durch die Ausdehnung, melde 
duch die Wärme verurfadht wird, daß biefer Drud oft 
eine Bewegung des Cafes. hervorruft von einem Orte 
zum andern und daß dieſe Bewegung auf der Oberfläche 
‚ber Erde ald. Erpbeben: verfplirt wird, woburd oft Berge 
erjchüttert, Thäler verfehüttet werden, der flache Boden - 
der Erde tiefe Riffe erhält, Gewäfler ihren Lauf ändern, 
alte Duellen verfiegen und: nene Duellen entftehen, zuwei⸗ 
len aber aud) die Oberfläche ver Erde fi zu einem hohen 
DBerghügel emporrichtet und: dort das heiße Gas einen 
Ausweg fih öffnet, durch ven Dampf, Gas, : Feuerflammen 
und gefhmolzenes Geſtein mit DEE — hinaus⸗ 
geſchleudert werden. 

Bei ſolcher Gelegenheit geſchieht es nun, daß die 
harte Schale der Erde durchbrochen und hinaufgetrieben 
wird über die Oberfläche der Erde, wo ſie Gebirge bildet. 
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Gebirge find alfo nichts ale Theile der ‚harten Erbfchale, 
die Durch die Kraft der Wärme im Imnern aus ihrem 
Zuſammenhang losgeriſſen und emporgerichtet worden find. 
— Weiß man alfo nicht viel von dem Innern der Erbe, 
ſo hat man doch durd genaue Studien ber Gebirge mins 
deſtens Gelegenheit, vie Schale der Erde genaner kennen 
zu lernen und von der Art und Weife, wie dieſe Schale 
entjtanden ift, fi eine Borftellung zu verſchaffen. 
Und dies eben wollen wir nunmehr darftellen. 


Die barte Erdſchale. | 


Wenn man die Gebirge der Erde genauer unter⸗ 
ſucht, ſo findet man eine auffallenden Erſcheinung an den⸗ 
ſelben. 

Man ſollte meinen, u; ben, Spihen der Berge 
müßten ſich Diejenigen Stein- und Erd⸗Arten finden, bie 
ſonſt auf oberem Boden zu finden ſind, während der Fuß 
des Gebirges ſolche Maſſen zeigen fell, die ſonſt tief unter 
dem flachen Erdboden vorhanden wären. — Dies iſt aber 
nicht der Fall. 

Es zeigt ſich vielmehr umgekehrt. Die hödhften Berge 
beftehen gerade in ihren Höhen aus ſolchen Gefteinen, die 
am tiefiten unter der Oberfläche der Erde liegen. 

Es verhält ſich hiermit folgendermaßen. 

Wenn man ein Lob in die Erde gräbt und dies 
immer tiefer und tiefer bohrt, fo findet man, vaß die 
harte Schale der Erde, die ihre Oberfläche bilvet, aus 
verſchiedenen Schichten bejteht, die über einander liegen. 
Indem mir diefe Schichten jpäter noch näher bezeich- 
nen werden, wollen wir nur für jet fagen, baß bie 
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unterſte all’. dieſer Schichten von Steinarten gebildet ift, 
die man Baſalt, Porphyr, Grünftein und Granit nennt, 
und‘ daß: dieſe fo tief unter der Oberfläche Liegen, daß 
man durch Nachgrabungen noch ‘gar nicht bis zu dem 
Granit gekommen ift, der ver Oberflähe am nächſten iſt, 
während der Grünfteim unter der Granit-Schicht, der 
Porphyr unter ver Schicht von: Grünftein und ver Bafalt 
noch tiefer,iialfo noch unter dem Porphyr Liegt. 

Dies iſt nur auf lachem Boden ver Fall, wo fein 
Gebirge vorhanden tft. — Wo aber Gebirge fi) hoch 
emporrichten, da tft e8 gerade umgekehrt. Das unterfte 
Geſtein der am tiefften liegenden Schicht bildet das höchſte 
und ſchroffſte Öebirge und liegt fo, daß die oberen Schich— 
ten immer von ihn‘ büröpriffen und die unterften durd) 
die oberen hindurchgedrängt worden: find. Da natur- 
gemäß. der Bafalt unter dem’ Porphyr, Grünſtein und 
Granit liegt, und ohne allen Zweifel ſehr tief unter-viefen 
harten Gefteinmaffen, ſo föllte ınan glauben, daß es gar 
keine Bafalt-Gebirge-geben könne, weil, wenn der Bafalt 
in die Höhe wollte, er die über ihm Tiegenden Gejteine 
erheben und aus diefen Gebirge bilden müßte. Es tft 
aber nicht fo der Fall, Der Baſalt bildet große und 
außerdem ſchroff in Säulen body emporgeridhtete Gebirge 
und ift offenbar durch alle Gefteine, die jiber ihm lagen, 
hindurch gebrochen, jo daß er fie zerriſſen und ſich feinen 
Weg durch fie ‚hindurch zur DOberftähe der Erde hinauf 
gebahnt hat. - | 

' Dies aber ift ein Zeichen einer ET amen und 
plöglih zum Ausbruch gefommenen Kraft. Wäre der 
Bafalt von einer langſam wirkenden Kraft emporgetrieben, 
jo würde er die Steine, die über ihm liegen, vor fi 
ber gehoben und fie noch höher über ſich hinaus gehoben 
haben. © Dies iſt jedoch nicht der Fall. - Er ging durch 
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die: Gefteine,. vie über. ihm lagen, — wie eine. Ka⸗ 
— durch eine Wand. 

Ganz daſſelbe iſt beim Porphyr, — Grimftein ıinb 
Stanit, bei Tal. Auch fie : bilden Gebirge; aber "immer 
babe fie die über: ihnen liegende. Schicht: gewaltfam durch⸗ 
brochen und zerriſſen und haben ſich über fie hinaus zur 
Höhe emporgerichteti., Noch. nirgend hat man gefunden, 
daß, der Baſalt non einer ‚andern Gteinart durchbrochen 
worden ift,:joubern er durchbricht alle. übrigen: "Daraus 
bat man den. Schluß gezogen, daß der Bafalt das Ger 
ſtein ſein — das die ———— — der — — 
ſchale bildet. 

Dex: ER durabricht. * — Gefteine,. wenn 
er ein Gebirge bildet, nur den Baſalt nicht; folglich hat 
mon daraus mit Recht geſchloſſen, daß der Porphhr vie 
zweite Schicht der harten Erdrinde bilden muß. In glei— 
her Weiſe hat man den Schluß gezogen, daß der Grün— 
ftein über dem Porphyr und ver Granit. über dem Grün—⸗ 
ſtein als harte Schale über dem feurigen Kern der Erbe 
liegen müſſe. | 

Aus der Betraktimg der höchſten Gebirge alfo bat 
man die Geheimniſſe der Tiefe, in die noch fein Menſch 
bineinzudringen vermochte, zu erforjchen gefucht, und hat 
den richtigen und zuverläjfigen Schluß gezogen, daß das 
feurige Innere der Erde zuerſt eine Schale von Bafalt- 
geftein, fodann eine von Porphyrgeſtein, ſodann eine von 
Grünftein und endlich eine von Granit um fich hat. 

Es fragt fi) nun freilih, wie did find diefe Schalen? 
Oder wie tief müßte man wahl graben, um bis auf ben 
feurigen Kern zu gelangen? 

Die Antwort hierauf ift in vielen Punkten unbeftinmt, 
und man hat nur durd ungefähre Berechnungen eine 
Schätzung angegeben, die feineswegs jo zuverläjfig tft, 
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als man ed wünjdt. Durch natürliche Höhlen und Nach— 
grabungen ift man noch nicht viel mehr: ald eine Meile 
tief in das Innere. der Erde gebrungen. Die Schwierig- 
feit ver Schadhtbauten, die unterirvifchen Gewäfler, ſchäd⸗ 
liche Luftarten und anderweitige Hinderniffe haben tiefere 
Nachgrabungen verhindert. Und bei viefer Tiefe von einer 
Meile iſt man noch lange nicht einmal auf den’ Granit 
gefommen, wenn nicht die Kraft‘ des Feuers ven Granit 
in bie Höhe getrieben hat. Es bleibt alſo nichts übrig 
als die Schätzung auf einige wiſſenſchaftliche Gründe ge— 
ſtützt, und viefe hat ergeben, daß etwa im einer. Tiefe 
von 25 bis 50 Meilen die Erde noch flüjfig fenrig iſt 
und alfo die Gefteinfchalen,. die wir bier genannt haben, 
biefe Dide befigen. 

Dieje Schalen aber hat man ſich nicht ſo ee 
als ob fie allenthalben gleichmäßig und allentyalben ans 
Ichließend wären, fondern die innere Kraft ver Erde, die 
diefe Schalen emporgetrieben und Gebirge aus ihnen ge— 
bilvet bat, fie hat die Schiehten vielfah durchbrochen und 
unter einander-gejchleudert und ohne Zweifel auch Spals 
ten, Rifje, Deffnungen und Gänge zwifchen. diefen Ge— 
fleinen geſchaffen, die nur leicht verdedte Kanäle bis zur 
Oberfläche der Erde bilden, deren oberfte Deffnungen 
die Krater der feuerjpeienden Berge find, die man noch 
jest zumeilen in Thätigkeit fieht. 
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VI. Die Wärme der Erde im Innern. 


"Stellt man fih nun die Erde als feurigflüffige Maſſe 
um Innern vor, die von einer harten Geſtein⸗Schale uns 
geben ift, fo fragt es fi vor allem, woher die Schale 
wohl gefommen fein mag, ob diefelbe ſich noch fortwährend 
bildet, oder ob M wohl noch einmal le 
tönnte? 

Die Vorſtellung, die man ſich ale zu machen 
berechtigt ift, ift folgende: 

Ehedem, fiherlid vor vielen, vielen Millionen Jah— 
ven, ift die Hiße der Erde groß genug gewejen, un dud) 
diefe Geſteine zu jchmelzen, und die ganze Erde war nur 
eine einzige flüffige Feuerkugel, jedoh durch Ausftrahlung 

-der Wärme in den Weltraum ift die äußerſte Hülle er- 
faltet umd Hart und erft nah und nad zu biefer dicken 
Scale geworben, die den Kern jett einschließt. 

Daß die Hige der Erde im Innern einmal fo 
wachſen jollte, daß fie ihre Gefteindede wiederum ſchmilzt, 
das iſt nicht anzunehmen.’ Die Erde verliert. vielmehr 
tagtäglich nicht unbeträchtliche Maffen von: Wärme. ' Die 
Gaſe, die aus der Erde an einzelnen Stellen ausftrömen, 
bringen eine Erkaltung hervor. Die warmen Waſſerquel⸗ 
len, die emporftrömen, entführen ihr: unausgeſetzt Wärme, 
und: Balfane find nicht" minder thätig, ihr fortwährend 
Wärme’ zu entziehen, fo daß man eher an eine Erfaltung 
als an ein neues Aufflammen der Erde zu denken hat. 
1. Allein auch dieſes Erkalten” findet ſchwerlich ftatt. 
Wer and) fie-etwas von der Chemie gelernt und nur 
einmal wahrgenommen hat, wie Talte Schwefelfäure in 
kaltes Waſſer gegoſſen, ein fehr heißes Gemiſch der 
beiden Flüſſigkeiten hervorbringt, der wird es ſchon zus 

[*] x 
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geben müſſen, daß fi Hitze auf chemiſchem Wege bildet, 
und dies ift wirflih der Fall und bei jeder Art von 
Wärnie ver Fallt dies Wirrtiuffiigkerggugene Es’ wird 
ſich alſo Jedermgyn- leicht vorſtellen können, daß ſich im 
Innern ‚ver Erde duxch chemiſche Prozeſſe ‚allein, jo, viel 
Wärme entwideln kann, dar fie vollfommen das exſetzt, 
was die, Erde alltäglich an Wärme nad außen hin abgiebt, 
Sm Gegentheil it es feinem Zweifel unterworfen, 
daß es zur Erhaltung der Erde nothwendig iſt, daß ſie 
fort und fort Wärme: hinaufſendet, ‚die fie im Ueberfluß 
in ihrem Schoße bildet, und wenn ſich die Erde zuweilen 
öffnet und durch Vulkane große Flammen und Maſſen 
emporſchleudert, jo, iſt es nicht ein drohendes Zeichen Des 
Untergangs, ſondern ein, Zeichen der Sicherheit; des Baues 
der; Erde. Denn cuf digen Wegen ſtrönt gewaltſam die- 
jenige Hitze aus, ‚die, wenn ſie ſich anſammelte, wohl ein« 
mal; im Stande, jein würde, die Erdſchale in verderben: 
bringender Weiſe zu zeriprengen. —R 
An jedem Dampftejjel läßt der Mafshinenbauer eine 
Oeffnung, die. man mit, einem Gewicht. zudeckt. Wenn 
der Dampf. zu ſtark wird, hebt ex das Gewicht auf und 
der überflüffige, Dampf ſtrömt dann durch die Deffnung 
aus. So lange dieſe Oeffnung, die man, das Ventil 
ment, nicht verfopft iſt, ſo Jauge wird: dev. Kefel nie 
zerjprengt werben, und es iſt thöricht, daß unerfahrene 
Leute ſich fürchten, in deu, ‚Nähe, dar Dampfmaſchine gu 
ſtehen, wenn ſie das, Ziſchen und Brauſen bemexken, das 
der dort ausſtröngende übexflüſſige Dampf verurſacht. 
Nur dann, kann ‚bie Nähe. des Dampfkeſſels gefährlich 
werden, wenn. fein, Dampf durch dieſe Oeffnung ſtrömt 
und. e8, möglich. iſt, daß das Ventil yexſchloſſen iit. Man 
nennt, daher mit. Recht an’ eine Vacichums— „das — 
Varta Ventil. — 
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3... Mit. wicht, minder. großem Rechte nennt Alexander. 
von. Humbolbt die Vulkane. — USERN ‚der 
Erbe. Ehe, Yu sis, 


"Se lange fie tätig — ft ein gewaltfames Ber- 
fprengen der Erdſchicht nicht zu fürchten; hörten fie ein- 
mal auf, jo würde ein Berfpreitgen der: — der — 
wohl Der fein. 


j " Mir hülrfen es freilich nur als eine Verniuthung an⸗ 
‚führen, daß die Erde gerade nicht mehr Wärme im Ins 
nern entwickelt, als fie durch Erkaltung und durch Bul- 
fane und heiße” Quellen verliert, uͤnd daß ſo immer nur 
ein beftiuimter Grad der Wärme in der Erde herrſcht, 
der ſich gleichbleibt für alle Zeiten oder ſich ausgleicht 
dur ſtete Ausſtrömungen. Dies alles iſt, wie geſagt, 
freilich nur eine wiſſenſchaftliche Vermuthung; allein man 
bat auch einen Beweis dafür, daß die Erdwärme nicht 
weſentlich geſtiegen und nicht weſentlich zeſunken it in. 
ben lebten zweitaufend Jahren.” Rx 


u: 88. ift bekannt, daß sin Der Hibe fi. — 
ausdehnen, und beim Erkalten ſich zuſammenziehen. 
Hätte die Erde ſeit zweitauſend Jahren in ihrer innern 
Hitze zugenommen, ſo müßte fie auch au Umfang zuge— 
nommen haben; wäre j fie in, diejer Zeit kälter geworben, 
ſo müßte fie auch an. Umfang einer geworben fein. 


— Nun hat mar zwar nody gegenwärtig nicht den Um— 

fang der Erbe’ fo genan gemefjen, daß man mit Sicher— 
heit jagen kann, daß die Erve ſich gar nicht im Umfang 
verändere, und man Bat vor alter Zeiten dies nod) weit 
weniger gekonnt, jo daß ſich durch direfte Mefjungen nicht 
beftimmen läßt, ob die Erde zunimmt oder abnimmt an 
Groöße. Allein man bat: einen fiheren und vollfommen 
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überzeugenden Beweis, daß der Umfang der Erde ſich ft 
zweitaufend Jahren vollfommen gleich geblieben ift; und 
hieraus hat man den unzweifelhaften Schluß gezogen, daß 
die Wärme im Innern der Erde feit fo langer Zeit aud) 
unverändert geblieben fein muß. 


Der Beweis, daß der Umfang der Erde ſich nicht 
verändert haben kann, liegt in Folgendem. 


Es ſteht mathematiſch feſt, daß eine Kugel, die ſich 
um ihre Are dreht, ſich langſamer zu drehen anfängt, wenn 
fie größer wird, und ſchneller drehen muß, wenn fie Hei 
ner wird. — Die Erde ift nun fol’ eine Kugel, die 
fi täglih einmal um ihre Are dreht, und wir befigen 
aſtronomiſche Beobachtungen aus den Zeiten des griechiſchen 
großen Naturforſchers Hipparch, die auf das Allergenaueſte 
den Beweis liefern, daß der Tag ſich ſeit jener Zeit auch 
nicht um den tauſendſten Theil einer Sekunde verlängert 
oder verringert habe, das heißt alſo, daß die jetzige Um— 
drehung der Erde um ihre Are genau ganz und gar die— 
jelbe ift, vie fie vor zweitaufend Jahren gewefen. Es 
muß aljo ver Umfang ver Erbe fich ebenfalls gleich ge= 
blieben fein, und es fann demnach die Wärme der Erde 
weder ab» noch zugenommen haben feit jenen Zeiten. 


Man hat daher bie vollſte Urſache, anzunehmen, daß 
die Erde eine Wärme im Innern beſitzt, bie ſich wenig⸗ 
ſtens jeet nicht mehr verändert, daß ſich zwar durch che— 
miſche Prozefje in ihr ‚eine Wärme erzeugt, aber vie über- 
flüffige Wärme fid) wieder durch Ausjtrömungen verliert 
und fo eine Ausgleihung ftattfindet, Die zwar einen ewig, 
thätigen, aber auch einen ewig unveränderlichen Geſammt⸗ 
Zuftand hervorbringt. | 

Dies aber ift ein Merkmal eines innern Reben, das 
ja hauptſächlich darin beſteht, daß der lebendige Körper 
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bei. fortwährend; vor ſich gehender Veränderung dennoch 
ſeine Natur und ſein Weſen nicht ändert, indem er ſtets 
ſo viel von ſich abthut, als er von Kräften oder N 
ſchaften immer in ſich neu entwidelt. 


vo ‚Die Bildung des tropfbaren Waflerd auf 
der Erde. 


Indem wir zu dem Reſultat gefommen find, daf 
zwar die Erbe ſich urfprünglid verändert und umgeftal- 
tet haben muß, bevor fie einen beftimmten Zuftand an- 
genommen hatte, daß fie aber nunmehr. bei aller Thãtig⸗ 
keit und Veränderung in Einzelnheiten einen feſten und 
dauernden Gefammt-⸗Zuſtand beibehält, wollen wir wieder 
zurück zur Geſchichte der Bildung der Erde oder richtiger 
zur Geſchichte der Bildung ihrer Oberfläche und des 
Lebens auf derſelben. Denn die harte Schale von jenen 
vier Geſteinen, die wir bereits beſchrieben haben, iſt 
keineswegs der Grund und Boden, auf dem wir leben, 
ſondern es iſt jene Schale noch von vielen Meilen dicken 
Schichten umgeben, die erſt nach und nach die Grundlage 
geworden ſind zu dem Wohnſitz und der Entwickelung 
aufkeimender Pflanzen, lebender Thiere und endlich den⸗ 
kender Menſchen. 

Sicherlich hat bereits jeder unſerer Leſer ſich die 
Frage vorgelegt, wo denn damals, als die Erde erſt 
durch Erkaltung jene Steinſchale um ſich gebildet hatte, 
das Waſſer geweſen ſein mag, dar jet ı einen fo ern 
Theil der Ervoberflädhe bildet? 

Die Antwort hierauf ift gie. 

Das Waſſer iſt feiner Natur nad): flüffig, fo — 
es nicht bis über 80. Grad: hinaus erwärmt wird. So— 
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bald es jedoch dieſen Grad der Wärme erreicht: hat, ver⸗ 
dampft es und bildet Waſſergas, das ſich mit der Luft 
miſcht und mit derſelben unendliche Zeiten ſich mpeoäbent 
erhalten fann, jobald e8 nicht erfaltet.. vn Au 


Soldes Wafjergas, ſolches verdampfte Waſſer um: 
giebt uns alltäglih mit der Luft, in ber wir leben. 
Nur dann,’ wenn die Luft erfaltet oder mit einer fältern 
Luft fich mijcht, bildet ſich das darin ſchwebende Waſſer⸗ 
gas zu feinen Tröpfchen, die uns in großer Maſſe als 
Nebel ſichtbar werden, oder in der Höhe der Luft als 
Wolken erſcheinen und erſt dann, wenn dieſe feinen 
Tröpfchen ſich bei weiterer Abkühlung zu größern Tropfen 
bilden, fallen ſie nieder als Regen oder Schnee oder 
Hagel, und bilden die Gewäſſer, die wir auf der Erbe 
ſehen. | 
Noch jetzt iſt alles Waſſer auf der Oberfläche * 
Erde und in den Tiefen der Meere beſtimmt, nach und 
nach zu Waſſergas zu werden, in der Luft herumzuſchwe— 
ben und wieder als neugebildetes Waſſer zur Erde herab— 
zuſtrömen. Auch von den unendlichen Waſſermaſſen gilt 
jener Kreislauf der Veränderung, der alles Dafein da- 
vofterifivt, und wir werben bei anderer Öelegenheit von 
dem Sreislauf des Waffers unfern Leſern ein Näheres 
mittheilen. 


Zur Zeit, ald die Erde ihre fefte Geftalt. der Ober- 
fläche erjt bildete, war ohne Zweifel das Waſſer nur in 
Dampfform vorhanden; welche großartige Rolle es aber 
jpielen mußte ‚in der Erbbildung, als die Geſteine der 
Erdſchale nun vorhanden waren, das: wollen wir. nunmehr 
= betrachten. | 


Vetrſetzt man fih in Gedanken im jene * in wel⸗ 
er die Erde durch Erkalten ihre harte Gefteinjchale um 


fich bildeke;⸗fo iſt es klar, daß dieſe Shate’itt'ver' erften 
Zeit noch) immer Fo“ heiß geweſen iſt, daßz auf ihr kein 
Tropfen Waſſer miederfallen konnte, dhne ſofort zu ver⸗ 
dampfen. Dahingegen muß in der Hoͤhe der Luft, damals, 
als eine harte Schale’ das Feuer im Innern der Erde 
verſchloſſen hielt, ſchon ein ſolcher Grad von Kälte ge— 
herrſcht Haben) daß der Dampf, weun er nach oben hin= 
auf gelangte; ſich in Wolfen und Waſſertropfen und Re— 
gen Berivandeltel ee a Zr 

und nun begann bei der Bildung der Erde auch 
das Waſſer ſeine Rolle zu ſpielen. | 


Man ftelle fih nur "or, daß zu jener Zeit das 
Waffer aller Meere, Seen und Flüſſe nicht als tropfbares 
Waſſer, ſondern als Wafferdampf die Erde umgab, fo 
wirb matt! leidjt einfehen, daß die Erve aufer den Ge— 
ſteinhüllen noch eine Dampfhlille von ungeheurer Größe 
um ſich Hatte. In dieſer Dampfhülle verwandelte) fidh 
ſtets der obere Theil, der kaͤlteſte, in Waſſer und fürzte 
töfend zur Erde. Hier aber gelangte das Waſſer auf die 
heißen Geſteine und wurde wieder unter dem Brauſen 
heftig kochenden Waſſers ſchnell in Dampf verwandelt, 
der wieder zur Höhe emporſteigen mußte. Man wird 
wohl einſehen, daß dies ein Toſen und Strömen hervor— 
bringen mußte, für welches jede Phantaſie zu ſchwach iſt, 
um es auch nur einigermaßen ich vorſtellen zu können. 
Gaitze Weltmeere im Niederſtürzen begriffen, und wieder 
in Dampf verwandelt hinaufgeſchleudert, und wieder in 
der’ Höhe: zu Waffer Rihgefnaffen nd wieder auf’ das 
Geſtein herabſtürzend, "Ant wieberuin zu kochen und wie— 
deruut hinaufgeſchleuvert zu werden!" Man erwäge nur) 
vaß Diefe- Erſcheinungen, das Vetwandeln des Waſſers 
in Dampf, und das Verwandeln des Dampfes in Wafſer 
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ſchon bei unfern Dampfteffeln mit dem ſtürmendſten Tor 
fen vor fi geht, daß dieſe Erſcheinungen ſtets von Er— 
ſcheinungen der Elektrizität begleitet find, im denen Fun— 
ken hervorſprühen. Man ſtelle ſich vor, daß damals das 
Feuer im Innern der Erde nur noch in einer ſchwachen 
Decke eingeſchloſſen war, und daß die elektriſchen Flammen 
in der weiten großen, fortwährend im Verwandeln be— 
griffenen Dampfhülle die verwandten Flammen der Erde 
hervorlockten. Dabei ein ewiges Donnern und ein ewiges 
Niederſtürzen der Gewäſſer, und unter unendlichen Blitzen 
und Flammenzucken aus dem Innern der Erde ein Zer— 
reißen der Geſteinhülle, ein Erdbeben der Erde ſelber! — 
Und al’ dies nicht nur durd Tage. und Monate und 
Fahre, fondern wohl durch Jahrhunderte, vielleicht Jahr— 
taufende hindurch, bis die Gefteinhülle did und abgefühlt 
genug war, um Meere auf fi zu dulden und fie in gro- 
Ben Beden zu ſammeln. — Man ftelle fid), ſoweit vie 
Bhantafie reicht, nur fol ein. Bild vor, und man, wird 
fi) einen. ſchwachen Begriff davon machen fönnen, welche 
Erſchütterungen die Bildung des tropfbaren a auf 
der Erde begleiten mußten, 


VIII. Schiefer: Geiteine, 


| ‚Hat aber bie Erde Spuren dieſes ‚gewaltigen ‚Pro= 

zeſſes zurüdbehalten? Giebt e8 Merkmale, welche be- 

weifen, daß dieſe Vorgänge wirklich ftattgefunden haben? 

Es find folhe Spuren und Merkmale vorhanden und 

fie liegen vor dem. Auge der Forſcher als große Schiefer⸗ 

— da, aus denen er die iſgihr der Erde — 
lieſt. — 


— 


Wer jemals einen Tropfen auf einem heißen Stein 
herumwirbeln, ſich aufblähen und plötzlich verdampfen ſah, 
der wird auch zumeiſt bemerkt haben, daß der Tropfen 
einen kleinen Flecken hinterläßt auf dem heißen Gegen» 
ftande, und unterfuht man diefen Flecken, jo findet. man, 
daß er aus den feften Theilchen beſteht, Die im. Wafler 
enthalten waren, und die zurüdgeblieben find bei der Ver— 
dampfung des Waflerd. Ein wenig Speichel auf einen 
heißen Bolzen giebt einen Niederſchlag von verſchiedenen 
Salzen und einzelnen organiſchen Stoffen, die dem Waſſer 
des Speichels beigemiſcht waren. Und hieraus kann 
Jedermann die Thatſache lernen, daß Waſſer beim Ver— 
dampfen, beim Auskochen alle feſten Theile zurückläßt, die 
ſich nicht in Dampf verwandeln. Unſere Hausfrauen 
werben dieſen Niederſchlag oft genug in ihren: Theefeljeln 
bemerkt: haben, der von vielem verfochenden Wafler ber- 
rührt, und der fich feft an den Boden des Keſſels anſetzt 
und im gewöhnlichen Leben: Main is ‚ober ee 
genannt wird. 

Bedenkt man, daß im ber Dampfbüle, die die Sue 
zur Zeit umgab, als fich die fefte Krufte der Erde bildete, 
ſich noch außerordentlich viele. feite Theile befunden ‚haben 
müflen, daß das Waſſer beim Nieverftürzen einzelne fefte 
Theile von den Gejteinen. mit ſich rig und in Pulver- 
form wieder: mit fih binaufnahm, wenn’ es ald Dampf 
wieder. binanfgefchleudert wurde, jo wird: man. e8 leicht 
einfehen, daß fih dann. nah Jahren und Jahren des 
ewigen Kochens der gefammten Waflermafje auf. ver Erbe, 
dieſes ewigen Deftillirens ver Gewäſſer, ein fefter. Rüde 
ftand bilden mußte, in welchem fi Alles. abjette, was 
das Waſſer an: feften Theilen in. ſich hatte, und ſich fo 
eine ganz: neue Rrufte um die Erde bilden. mußte, bie 
nah und nad) immer mächtiger wurbe, und bie durd) ſpä— 
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tere vulkauiſche Ausbruche als” eine neue Urt von Ge⸗ 
birge ſich zuweilen 'emporrichtete. : So euntſtaud durch Die 
Wirkung des Feuers: und des Waſſers eine neue Schale 
um die Erde, die noch jetzt als eine neue jüngere Ge⸗ 
birgsart· ſtellenweiſe ſichtbar wird, und diefes iſt der be⸗ 
kannte ee ber — — bildet, 7 


IX. Gefteine, ‚die — — Waſſer ſi vᷣ⸗ 
gebildet haben. 


Wie viele Jahrtauſende die Schiefergefteine die oberfte 
ſeſte Dede der Erde bildeten, läßt ſich nicht beſtimmen. 
Es iſt jedoch ohne allen Zweifel, daß die Kruſte von 
Schiefer, die ſich durch das unausgeſetzte und fortwährend 
ſich wiederholende Verdampfen des Waſſers gebildet hat, 
ſehr lange, lange Zeiten exiſtirt haben muß, bevor ſich 
neue Schichten und Geſteinkruſten bildeten. Man entdeckt 
nämlich in neueſter Zeit im Schiefer bereits Spuren von 
Pflanzen und Thieren. Thiere und Pflanzen aber konnten 
erſt nach und nach entſtehen, als die Erkaltung der Erde 
bedeutend vorgeſchritten und der Boden. zur. dauernden 
Erhaltung dieſes Lebens vorbereitet war. 

Die Bildung des Schiefergeſteins iſt die Sräiige 
zwiſchen zwei verſchiedenen ungeheuern Zeiträumen. und 
ſteht in ver Mitte zwifchen zwei großen VBerwandlungen 
der Erde. Vor der Entjtehung des Schiefer wurden vie 
harten Schalen ver Erde nur gebildet durch das Erkalten 
und Erftarren feurig flüfftger 'gefchmolzenerGeftein-Arten: 
Nach der Bildung des Schiefers hörte das Feuer auf, eine 
ſolche Rolle auf ver Oberfläche der Erde: zu fpielen mie 
bisher, und das Wafler, das ſich in allen tiefer Stellen 
ver harten Erdkruſte ſammelte, begaun Das große .Werb 
ber, Umbilvung der Erde und ſchaffte munmehr aus den 


— 


verwitternden Gebirgen deris’VBorwelt: neue Lagen und 
Schichten über ben Tiefen⸗der Erde, die ſich nach und 
nach zu großen Dafjen anſammelten und gewaltige Steins 
maſſen bilveten, bie jpäter als neue Gebirge muftraten. 
Aehnlich wie noch gegenwärtig im. den Tiefen: ber 
Meere fidy alles anjammelt, was der Regen hinabſpült in 
die Quellen, in die Bäche, ‚die Ströme, und Flüſſe, die 
alle ihre Gewäſſer zum Meere tragen, ähnlich wie; viefer 
Borgang muß der damalige gemejen jein und aus ihm ging 
eine Maſſe ‚von Gefteinen hervor, die man die Graus 
wade nennt, im welcher man ſchon reichere Spuren von 
Thieren und Pflanzen findet, und über welcher nıan jett 
die Steinkohle trifft, die nichts ift als der verjteinerte 
Heberreft der vorweltlihen gewaltigen Pflanzenwelt. 
Zwar wuchs dieſe Bflanzenwelt nicht unter der Ober- 
fläche des Waſſers; nur .ver Boden, in welchem dieſe 
Pflanzenwelt wurzelte, bildete fih auf dem Grunde der 
Gewäfler aus. Aber diefer in den Tiefen des Abgrundes 
fiegende Boden. wurde durch immer noch reichlich. herr⸗ 
jhende vulkaniſche Ausbrüche, welche neue Berge und 
neue Thäler bildeten, emporgehoben und: zu Flachland ober 
Gebirgen über dem Waller umgejftaltet, während ‚andere 
Streden, die bis dahin über das Waſſer hinatısragten, 
miederjanfen und von Waller bedeckt wurden. So entjtand 
ſtreckenweiſe eine neue Erde mit nenem Boden, der Pflau⸗ 
zen trug und anf dem —— eine — * — 
— anfing. iur 
Es iſt nichts en — bt; — eine 
Beſchreibung der Reſte vorweltlicher Thiere und Pflanzen, 
die man jetzt zahlreich auffindet; und wir hoffen in ſpä⸗ 
terer Zeit unſern Leſern einen Abriß dieſer Entdeckungen 
vorführen zu können. Für jetzt jedoch haben wir es nur 
mit der Umgeſtaltung der Erde ſelber zu thun und wollen 
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dieſer weiter folgen; denn ſelbſt nach dieſer Zeit, wo ſchon 
Pflanzen und Thiere auf der Erde zu leben begonnen 
hatten, ſind noch gewaltige und zum Theil gewaltſame 
Umwälzungen vorgegangen und ſie haben die Erde ſo 
weſentlich umgeſtaltet, daß wir von ihrem ehemaligen 
Leben keine Ahnung gehabt hätten, wenn nicht die Wiffen- 
Schaft. vie Gebirge durchforſcht Hätte, die bie ag ber 
untergegangenen Welt an ſich tragen. 

Es iſt ohne allen Zweifel, daß nad) ber Zeit, die 
man die Steinfohlen- Periode nennt und die ficherlich viele 
Sahrtaufende umfaßt, eine gewaltige Erſchütterung der 
Erdrinde ftattgefunden hat, die wieberum neue Thäler 
und neue Berge bildete. In Folge dieſer«Erſchütterung 
verließen die Gewäſſer ihr Bett und stürzten: in die neuen 
Bertiefungen, die bisher trodener Erpboden waren. Die 
Pflanzen, die Thiere auf dem trodenen Boden. wurden 
vom Waſſer bevedt und gingen darin unter. Die Thiere 
und Pflanzen, die bis dahin im Meere lebten, famen an 
die Luft, wo fie nicht mehr zu leben. vermochten. Aber 
bier wie dort blieben bie Refte des Lebens: übrig, und 
diefe Reſte find. jo. gewaltig, daß fie vor unjern Augen 
als ungeheuere Maſſen daliegen, pie Felfen und Gebirge 
— ganze Länder hindurch bilden. | 

Alle Kalkgebirge, Sandfteingebirge, FREE 
"alle Gebirge, im denen ſich Gyps und. Gteinfalz findet, 


‚haben fich ehedem unter der. Oberfläche des Waſſers ges 


bildet. Sie find außerordentlich reih an Mufcheln und 
Schalen ſolcher Thiere, die nur unter dem Waſſer leben 
fonnten, wie denn Kalfe und. Kreide-Lager überhaupt nur 
Ueberrefte ſind von unendlich Heinen Thieren, die ihre 
harten ‚Schalen zurüdkteßen, nachdem fie geftorben.- 
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X. Unterſchied der Gefteinarten. 

Wir haben nur flüchtig über die Art und Weife 
geſprochen, wie fih, nachdem fih das Wafler auf der 
Erde gejammelt:und weite Meere gefchaffen hatte, ganze 
Geſteine unter der Oberfläche des Waſſers zu bilden an— 
fingen; wir können aber nicht: umhin hier anzuführen, daß 
zwifchen dieſen Gefteinem, vie unter dem Wafjer, und 
denen, welche burdy ı Erkalten gejchmolzener Maſſen ents 
ſtanden find, ein. ſehr wejentlicher —— auch ſchon 
äußerlich zu merken iſt. 

Alle Geſteine, die aus geſ — Maſſen entſtan⸗ 
den ſind, haben ein mehr oder weniger kriſtalliſches An— 
ſehen und Gefüge und einen glaſigen Anſchein, wenn fie 
polirt werden. : Die hingegen, welde unter dem Wafler 
entjtanden, find jchichtenweife gelagert, haben oft einen 
blätterigen Bruch und ein förniges Gefüge und ‚beweifen 
dadurch, daß fie nicht vor ihrer Entftehung ein durd 
Gluth flüffig geworvenes Gemijc waren, das nur durch 
Erkalten erftarrt ift, ſondern daß fie fi, regelmäßig Schicht 
auf Schicht gelagert oder Körnchen an Körnchen geſammelt 
haben, und erſt durch die Zeit. und den Drud der oberen 
Maſſen auf die unteren zu Gefteinen feſt geworben. find. 

Im Schiefer. erkennt man das blätterartige Gefüge 
recht deutlich, obgleich er halb ein Feuer-, halb ein Waf- 
gebilde iſt. Könnte man bis im die Tiefe graben, in. ver 
der Schiefer ungeftört feit feiner Bildung liegt, ohne von 
vulfanifcher Kraft gehoben, gejenkt, zerbrochen, umgeſtülpt 
ober verfchoben worben zu ‚fein, jo würde man die Lagen 
des Scieferd, ganz: eben finden, in. weicher. Schicht auf 
Schicht und Lage auf Lage, gleich den Blättern: eineß 
Buches über : einander liegen. Aber der Schiefer:ift Tange 
nady feiner: Bildung: durch vulkaniſche Ausbrüche oft zer⸗ 
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riffen und zu Gebirgen aufgethiirmt worden, umd bei 
ſolcher Gelegenheit find‘ bie Lagen gebtochenn übereinander 
geſchoben, aufgerichtet, umgeſtülpt und oft zertrümmert 
worden, ſo Raß man. nur. fehr vereinzelt auf Schiefer 
ſtößt, der ſeine urſprüngliche Lage beibehalten hate ;. - 
—Wie ſehr ſich der Sandſtein von Grauit unterſcheidet, 
weiß wohl Jeder. Der. Öranit: ift ‚eine durch Feuer ge⸗ 
ſchmolzene und. durch Erkalten zu Stein verhärtete Maſſe; 
der. Saudſtein hat ſchon ſeinen Namen won: dem Sande, 
ans welchem er beſteht; er .ift fein oder grobkörnig mie‘ 
der Sand und verräth ſchon dem Auge die Geſchichte ſei— 
ner. Entjtehung, daß ev. nämlich durch Auſammlung einzel» 
ner Körner entftanden:ift, die unter. dem Waſſer gejchab, 
und daß er durch den Drud feiner eigenen Schwere, durch 
fein. Jahrtauſende langes — übeodinanber: zu Stein 
— iſt. 

Darum trägt — — oft — Fr ev 
— weich geweſen iſt. Man findet in Saudſteinen die 
Reſte von Thieren, wie 3.8. Muſcheln, in reicher Maſſe. 
Man hat auch im Duader-Sandftein die Fußtapfen großer 
Thieve entvedt, die. zum Theil in ven Luft, zum: Theil 
im Waſſer gelebt haben. In den Steinen, die ſich unter 
dem Waſſer bildeten, fiudet nam Gerippe von ungeheuern 
Schilbkröten und Eidechſen, die Ueberreſte von Fröſchen 
und: Krebſen, und dies iſt offenbar ein Beweis, daß dieſe 
Steine dereinſt weich waren, daß Thiere ſich auf ihrer 
Dberflähe bewegten und Spuren unde nach dem Tode ihre 
Gerippe zurückliefzen, daß dann nad und nach neue Schich- 
ten. ſich über. ihnen lagerten, die ſpäter gleichfalls zu 
Stein wurden und ſo ſich als im Chain — 
en vorfinden. Ä 

Auch vom: Sandftein findet man Saper, vie vun 
Bnftane hoch über die ehemalige Waflergrenze hinaus⸗ 
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gehoben: worden ‚find; aberiwie die Waſſergebilde überhaupt 
find: dabei die Steine: meiſteſchichtenweiſe gebrochen; daher 
findet man Sandſteingebirge, die wie gemeißelte Quadern 
und Säulen übereinander liegen und eine Regelmäßigkeit 
im Bau werrathen,. als. 06: ſie von rieſiger Künſtler⸗Hand 
angefertigt worden wären. Die ſächſiſche Schweiz ver⸗ 
dankt ihre wunderbare faſt künſtleriſche Schönheit jener 
Regelmäßigkeit, in welcher u — ſich ge⸗ 
lagert vorfinden.“ . un 
Wie viele Jahrtauſende aber vergingen wohl, bevor: 
ih Körnchen auf Körnchen häufte? bevor ſie durch vie 
Preſſung an einander wuchſen? bevor ſie von Vulkanen über 
das Waſſer erhoben wurden? Wie viele Jahrtaufende ſchon 
ſtehen dieſe Felſen hoch in die. Luft hineinragend? Wie 
viele Jahrtauſende wird es dauern, bevor Wind und 
Regen wieder Körnchenweiſe dieſes Gebirge abgetragen? — 
Wie viel Menſchengeſchlechter entſtehen und wie viele ver— 
gehen, bevor ein — — en bevor. ein nn. 
— en 
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Fe: unterſchied in Bezug auf das Dee 
Be Age der Geſteine. | 

ns im. Bezug auf das Vorkommen. der —— i 
ein Unterſchied gwifchen denvom Feuer: flüſſig gemordenen 
und. dann durch Erkalten u Stein verhärteten — 
und den vom Waſſer gebildeden Geſteinen. 

Die Geſteine, die. durch das Erkalten der — 
flüfſigen Maſſe entſtanden find, ſind ohne Zweifel allent⸗ 
halbenstief, unters dem Erdboden vorhanden. Sie ſind 
zuweilen durch innere vulkaniſche Kräfte emporgeſchleudert 
worden, um Gebirgs⸗Felſen zu bildenz aber man hat ſich 
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eigentlich “vorzuftellen, daß dieje Gefteine die Erbe um- 
ſchließen wie eine allenthalben. ſchließende Schale einen 
Kern, und darf die Gebirge, die fi von ihnen finden, 
als eine Ausnahme betrachten, die durch einen Durchbruch 
diefer Schalen und ein —— einzelner Stücke 
derſelben entſtanden ſind. 

Anders iſt es mit den Geſteinen, die erſt durch das 
Waller gebildet worden find. 

Schon den Schiefer darf man fih nit als. eine 
wirkliche volllommen ſchließende Schale rings um die 
Kugel der Erde denken. Er bildete ſich zur Zeit, als bereits 
Gebirge und Thäler von den ältern Gejteinen, die man 
Feuer⸗Gebilde neunt, vorhanden waren. Er entſtand ähn— 
li wie unfer Keſſelſtein durch das Berdampfen des kochen⸗ 
ven Waflers, alfo kann er nur dort fi gebildet. haben, 
wo das Waller Hinftürzte, als es in. tropfbarer Geſtalt 
aus dem Luftkreis auf vie heiße Erde niederfloß. Er 
bilvete fih in den Thälern und Schluchten der ältejten 
Öebirge, während er auf ven damaligen Höhen nicht:ent- 
ftehen konnte. In den damaligen Tälern muß er in 
großer Mächtigkeit abgelagert worden fein, weil dieſe 
Thäler ohne Zweifel heißer waren als die höher gelegenen 
Schichten der Geſteine, und alſo das Wafler dort einer 
gewaltigeren Verdampfung ausgeſetzt geweſen fein muß. — 
Mean: hat fi daher den Schiefer nicht als allgemein ſchlie— 
Bende Gefteinjchale um die Erde zu denken, ſondern als 
eine: Sihale, die urſprünglich ſchon dur ältere Gebirge 
durchbrochen war, und die ſich nur in ven Thälern lagerte 
und «in tiefern Thälern am ftärkften vorhanden war. 

Wäre num, feine weitere vulfanifche Thätigkeit ver 
Erde vorhanden, fo: würde: der ‚Schiefer vergraben: liegen 
theils unter Gewäflern,  theils unter neuen Geſteinen, vie 
ſich ſpäter über. ihm gebildet haben. Daß er jegt aber 
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zu Gebirgen anfgerühter'ift, das ift der. Beweis, daß bie 
vulkaniſche Thätigfeit ver Erde nicht ruhete, ſondern bie 
Geftalt ver Erde wejentlic veränderte, und aus den Ber: 
gen Thäler und aus den’ Thälern Berge machte, die Trock— 
niß zum. Meere und den — zur Trockniß ums 
wandelte: | 

+ Ganz ähnlich werhält es ſich mit: allen pätern Ges 
bilden von Geſteinen, die wir. beveits flüchtig erwähnt 
haben. Site entjtanden nicht als allenthalben:: ſchließende 
Schale um die Erde, ſondern als eine (wereinzelte durch 
Gebirge und Hochebene getrenute Decke der Erde, und 
ihr Entſtehungsort war dereinſtdie Fläche und Tiefe des 
Thales, jo: daß ſie, wo fie in die Höhe emporragen, nur 
durch die innere vulkaniſche Thätigkeit der Erde zu Ge 
birgemi erhoben worden ſind. 

Indem wir munmehr zu einer ſpätern Zeit der Ge 
ſchichte der Erde übergehen wollen, im welcher das Leben 
der Erde und das Leben auf der Oberfläche der Erde 
eine neue Geſtaltung annahm, wollen wir hier nur noch 
der Kalk- und Kreide-Gebirge erwähnen, die in der wun— 
derbarſten und faſt unglaublichſten Weiſe eutſtanden find. 

Große Gebirge, die jeßt ganze Länder durchziehen, 
finbemeiftounternder! Dberfläher des Waflersventftänden; 
. aber; bie Baumeiſter diefer Gebirge waren! Heine dem freien 
Augerumfihtbare Thiere, die in kalkartigen Schalen lebten 
und nad) ihrenv Tode wie Kalkſchalen zurückließen, die jest 
zus Gebirgen aufgethürmt daliegen 

Erſt in Der neueſten Zeit gelang es, die’ wunder- 
vollſten Entdedungen dieſer Art zu machen. Große Stre⸗ 
cken Landes, die wir als feſten Erdboden betrachten, bes 
ſtehen, wie man jetzt weiß, aus Lagern won kleinen Thier⸗ 
den, von Infuſorien, die zum Theil leben, zum Theil 


aus den harten Theilen ihrer Leiber das bilden, was wir 
el 3 7 
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als Erbe anſehen. In Berlin ſteht der; größte Theil der 
Häuſer der Louiſenſtadt ‚aufseintem: ſolchen durch dieſe klei⸗ 
nen: Thiere gebildeten. Boden. Sie ſind fo klein, daß 
Millionen Davon. in einem Waſſertropfen leben. Sie fter- 
ben. und hinterlaſſen die harten Theile: ihrer. Leiber oder 
ihre Schalen und Muſcheln als ſtarren Reſt zurück, der 
feſten Grund und Boden bildet, timdsauf dem der Menſch 
umherwandelt im Wahn, auf ſtarrem, nie belebt ... 
—— umher zu gehen © 1: se 
Wir werden bei einer andern —— von ben 
— Maſſen exzählen, vie von kleinen dem bloßen 
Auge unfihtbaren Thieren noch jest immerfort in ver 
Tiefe. der Meere gebildet. werden; für | jet; wollen! wir 
nur fagen, daß ganzer. Rälf-: und Kreidegebirge ſolche 
Ueberrefte von meiſt unter dem Wafſſer lebenden: Heinen 
Geſchöpfen find, und: wir: es ihnen zu danken haben, wenn 
dieſe wichtigen. Materialien uns: nicht Fehlen... ih 
ji, ET, Sn Ve ER ER 
fl Si Be u 
—— "Eine Wahertterng PR 
Was— wir — won Erdleben * — — trägt 
hen —— fortſchreitenden Unbildung und einer 
langſam durch ficherlichirwiele Millionen von Jahren nor 
ſich gehenden. Geſchichte des Bodens der Erde. Zwar 
haben während dieſer Zeit, gemaltfanie Ausbrüche ans dem 
Innern der Erbe ſtattgefunden; aber dieſe Ausbrüche fel- 
ber. gehören in. vie Schöpferkraft, Die :bet der Bildung 
der Grooberfläde.thätigiwar, Sie trugen nicht den Cha⸗ 
rakter einer zerſtörenden, fondern einer ſchaffenden Kraft 
an ſich. — Wir komuſen jedoch jetzt zu einem Abſchnitt 
der Geſchichte der. Erpbildung,; wo man: nicht umhin kann, 
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— 
eine einmal ſtattgefundene gewaltſame zerſtörende Erſchüt— 
terung der Erde anzunehmen, durch welche ein eben ſo 
großes und bedeutſames Pflanzenreich wie Thierreich einen 
plötzlichen Untergang gefunden haben muß. 

Man findet große Strecken, die ſich unter ganzen 
Ländern hinziehen, wo eine üppige Pſtanzenwelt plötzlich 
mitten in ihrem Wahsthum verſchüttet worden iſt. Wo 
man die Spuren ihrer Lagerung verfolgen konnte, hat es 
ſich immer noch ergeben, daß fie ftredenweife nad) einer 
Richtung hingefchleudert worden find, ähnlich wie wenn 
ein Sturmwind -oder eine Fluth einen Wald umreifit 
und alle Stämme der Bäume nad; einer Eeite bin ums 
ftürzt: Bierzu 'entdedte man Höhlen, in denen ganze 
große Lager von Thierknochen ſich anffinden, und zwar 
nicht einzelne Knochen von Thieren, die möglicher Weife 
nad) und nad) an einzelne Stellen zufammengejpült wor» 
den find von Gewäſſern, jondern es finden ſich ganze 
Gerippe von Thieren, die es unzweifelhaft machen, daß 
fie von den Fluthen Tebend ergriffen, vernichtet fortgeführt 
und an einzelnen Stellen haufenmweife abgelagert worden 
find. Man findet ferner, daß um diefelbe Zeit, das heißt 
nachdem die Sandſtein-, Kalk- und Sreide- Gebirge jich 
bereit8 gebildet hatten, außerordentlich, große Länderſtrecken 
durch irgend ein Ereigniß plötzlich aufgeſchwemmt wurden, 
ſo daß ſich oft über dem Sandſtein, dem Salt oder der 
Kreide, die einft vie Oberfläche gebifvet haben, Yagen von 
aufgeſchwemmter Erde finden von faſt 200 Fuß Dicke. 
Endlich zeigen fi) Spuren, daß um eben diefelbe Zeit 
große gewaltige Felſen von Fluthen fortgetragen wurden, 
und zwar mit einer Gewalt fortgetragen, daß fie Riſſe 
durch andere Gefteine verurjadhten, die den Weg bezeich— 
nen, den fie genommen haben, und dieſe Felsblöcke find 


an Stellen des Flachlands abgelagert worden, mo fein 
3* 
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Gebirge in der Nähe ift, von den fie herſtammen könn— 
ten, und die deshalb jpäter dem abergläubijchen Menjchen- 
gejhleht Beranlafjung gaben zu vielen Märchen umd 
Sagen, die das überrafchende Vorkommen ſolcher Fels- 
blöde erklären jollten. 

Bemerft man nun hierzu, daß iene Pflanzen- und 
Thiergattungen, deren Spuren und Reſte man eifrig 
jtudirt bat, jetzt nicht mehr eriftiren oder mindeftens nicht 
mehr in jolder Größe vorfommen, jo wird man auf den 
Gedanken geführt, dag wirfli eine zerſtörende Wafjer- 
flutly die bereit8 belebte Erdoberfläche plöglicd vernichtet 
haben muß, daß aljo wirklih einmal eine belebte Welt 
ihren Untergang gefunden hat und das jegige Leben auf 
der Erdoberfläche nicht eine Fortfegung und Entwidlung, 
jondern eine neue Schöpfung. ift. | 

Unjern Begriffen von Entwidlung und langjam vor 
fi) gehender Bildung alles Lebens und Dafeins entjpricht 
joldy’ eine plögliche Zerftörung einer bereits lebenden Welt 
freilich nicht; allein wir haben fein Recht, deshalb That— 
jahen zu leugnen, weil fie nit gut in das Syſtem 
pafien, das wir ausfinnen. 

Dean nimmt daher mit Kecht allgemein a an, daR ein 
joldy’ plößlicher Umfturz ‚einer bereit3 belebten Erdober— 
fläche ftattgefunden hat, und weiß für den Menjchen feine 
beflere Beruhigung als die Thatfahe, daß dieſe Welt- 
zerftörung lange vor dem Dajein des Menſchengeſchlechts 
fid ereignete, indem ſich noch nirgend Reſte menſchlicher 
Gebeine oder menjhliher Thätigkeit unter ven Thierreiten 
der damaligen Zeit haben auffinden lafjen, wie eifrig man 
auch hiernach geſucht bat. 
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XII. War dieſe weitzerföcende Erderichütterung 
nothwendig? 

Man forſcht vergeblich nach den Gründen, weshalb 
wohl eine bereits fertige Pflanzen- und Thierwelt einen 
fo plötzlichen Untergang gefunden haben mag, wie ber 
durch ‚die gewaltjamen Waflerfluthen, die eine ganze 
Schöpfung vernichtet haben. Die Antwort, die man ge 
wöhnlich hierauf hört, daß die damalige. Thier- und 
Pflanzenwelt eine unnolllommene geweſen, und daß ihr 
Untergang einer vollendeten Natur Plag machen. mußte, 
iſt eine thörichte, weil fie eine unnatürliche iſt. 

- Wohl ift es wahr, daß die untergegangene Pflanzen- 
und Thierwelt. nur. von der Gattung war, Die man Die 
niedere nennt, Au. der Stelle.ver Bäume waren damals 
Gras und Farrenfräuter von baumgroßer Stärke vorhan- 
den, und aud in der Thierwelt hat bie ‚niedrigere Thier— 
gattung, vorgeherrſcht und- hat eine: Größe erreicht, vie 
jest an ſolchen Thieren nicht. mehr, ‚gefunden ‚wird. . Uns 
geheure Schildkröten und Eidechſen fo groß wie unfere 
Schweine, Faulthiere jo groß wie. unjere Clephanten, 
Krebje von ver Größe unjerer großen Fiſche haben Damals 
eriftirt und mögen wohl Geſchöpfen höherer Gattung den 
Platz ftreitig gemacht haben. Daß fie aber deshalb ges 
Ihaffen und wieder gewaltfam vernichtet werben mußten, 
un andern den Plaß zu gönnen, wird eben dadurch nicht 
erklärt, und wenn wir ſehen, daß ohne ſolche gewaltſame 
Zerſtörung einer fertigen Welt au in unfern Zeiten Thier- 
gattungen ausfterben, daß das Nilpferd zur Seltenheit ge— 
worden, daß Bären und Wölfe in unſern Gegenden im 
—— begriffen find, daß durch den Kunſtfleiß der 
Menſchen vie Pflanzenwelt nach und nach verändert wor- 
den iſt, und die dleren Pflanzen an die Stelle ver wil: 


— 


den getreten ſind, ſo iſt um ſo weniger Grund anzuneh— 
men, daß deshalb die Natur eine fertige Welt dem plötz⸗ 
lichen Untergang hätte Preis geben müſſen, um für eine 
edlere Raum zu gewinnen, und ſie nicht lieber den Gang 
allmähliger Entwicklung inne gehalten hat, den — mit 
Recht den natürlichen nennt. 


Richtiger dürfte daher die Annahme“ fein, bag das 
ung noch ſehr unbekannte innere Leben der Erde fold’ 
eitte Erſchütterung nothwendig machte, und daß die Zer— 
jtörung, die hierbei auf der Oberfläche ver Erde vor fid) 
ging, von untergeorbneter Bedeutung gegen jenen Fort- 
jhritt der Entwidlung des Ervinnern fein mochte. Weil 
wir auf diefer Oberflähe der Erde wohnen, find wir 
leicht geneigt, Alles, was auf diefer vorgeht, als die 
Hauptſache der Erbthätigfeit anzunehmen, und Alles, was 
im Innern der Erde vor ſich geht, ganz aufer Acht zu 
laflen, jobald wir baraus feine Veränderung der Ober: 
fläche wahrnehmen können. Diefe Art ver Auffaffung ift 
ſchwerlich richtiger, als die eines Würmchens, das auf der 
Schale eines Apfels lebt und fich einbilvet, daß der ganze 
Apfel und Alles, was in ihm vorgeht, nur exiſtire um 
ver Schale willen, die fein Wohnfig tft. J 


Wir wollen es daher lieber offen geſtehen, daß wir 
die wahren Gründe für jene gewaltſame Erſchütterung 
und Vernichtung alles Daſeins auf der Erdoberfläche nicht 
kennen und nur vermuthen, daß dieſes zur Entwicklung 
des Erdlebens ſelber nothwendig geweſen ſein muß, und 
bitten unſere Leſer ſich mit dieſem Bekenntniß ſo lange 
zu begnügen, bis man auf naturwiſſenſchaftlichem ſichern 
Wege zu beſſerer Einſicht gelangt ſein wird. ' 

Können wir aber auf die Frage, warum dieſe Zer⸗ 
ſtörung vor ſich ging? nur mit Achſelzucen antworten, 
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ſo wiſſen wir: Dach auf die Frage: wie ging diefe Zer- 
ſtörung vor fi? Thon etwas nähere Auskunft zu geben: 

Es ſprechen die meiſten Forfhungen der neueſten Zeit 
dafür, daß durch innere Erſchütterung bedeutende Länder— 
ſtrecken und Gebirge, die ſich dorf befanden, wo jetzt bie 
heiße Zone der "Erde iſt, zuſammenſtürzten und in die 
hieraus entftanderten Vertiefungen das Waſſer von den Po— 
len der Erde her mit zerftörender Gewalt: hineinftrömte, 

Hierauf deuten Die meiften Spuren hin, welche die 
großen Feldgebirge von jener Wafferfluth an ſich tragen. 
Wo große Felswände verfchoben und zerbrochen find, geht 
der Bruch zum größern Theil in ver Richtung von den 
Polen nach dem Aequator der Erde, und ald Zeugen, daß 
dem jo war, befinden fi auf den Ebenen des mit- dem 
Fluthen aufgeſchwemmten Yandes große frei daliegende 
Felsblöcke, die offenbar dem Norden angehören, und die 
nur dadurch in unfere Gegenden herüber gefommen fein 
können über das viele Meilen weite Meer, daß die Fels: . 
blöde in ungeheuern Eisſchollen eingefroren lagen, welche 
diefelben auf den Gewäflern bis weit ins Flachland hinein- 
tengen, wo das Cie N und die Felſen abgelagert 
worden Tate: ie 493 


XIV. Nüskbli auf die vorweltlichen 
Pen ‚ Ummwälzungen der Erde. , — 

Bir ‚hi in unferm: Thema nunmehr fo weit>ge« 
oo; daß wir die Umwälzungen der worweltlichen Zus 
ſtände der. Erde verlafjen: und wieder; zur Umbildung ‘ver 
Erde, die: nod jet stattfindet, gehen können. Wir wol⸗ 
len uns nur noch der Ueberſicht halber einen Rüdblid 
erlauben; indem wir hoffen, daß dadurch ja Leſern 
eine Geſammtüberſicht erleichtert werden wird. Er 
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Die Geſchichte der, ‚Bildung | ber Erdoberfläche iſt 
eigentlih nur ein kleiner Theil der Geſchichte des: Erb» 
lebens; ‚allein es iſt ſelbſt diefer ‚Kleine Theil noch nicht 
mit, voller Sicherheit erforſcht. Vom Innern der Erbe 
willen. wir nur, daß bafelöft ein hoher Grad: won. Hitze 
herrſcht, daß ‚aller Wahrſcheinlichkeit nach «alle, Stoffesim 
Innern der Erde in. geſchmolzenem Zuſtande exiſtiren. 
Ferner, weiß man, was wir bereits einmal dem Publikum 
dargeftellt haben“), wie. viel. die ganze Erdkugel wiegt, 
und dadurch hat man auch einen Einblid in die, Dichtig- 
feit und in die ungefähre: Maflenvertheilung im Innern 
der Erbe. Endlich ſehen wir die, Erde noch immer thä— 
tig, und zmar hebt eine innere Kraft, noch ‚immer. Theile 
der Oberfläche in die Höhe und, jenft- ‚andere ‚zur. Tiefe, 
und zugleid, ſtrömt fortvauernd durch heiße Quellen ‚und 
Bulfane eine Portion; von Wärme- ans Dem; Inner ‚ber 
Erde nad der Oberfläche, Da aber Beweiſe vorhanden 
find, daß. die Erde, im Innern, itrogdem in ‚ven letzten 
zweitaufend Jahren-nicht, Kälte geworden ift, jo darf man 
ſchließen, daß durch chemiſche Thätigkeit im Innern ber 
Erde gerade ſo viel Wärme neu erzqugtzwird, als ſie nach 
der Oberfläche ſendet, und jo eine Art Gleichgewicht ftatt- 
findet, welches der Erde einen feitftehenden Grad von 
Wärme verleiht. 

Dies Wenige tft Teiver Aue! waß”' man Aber das 
Innere der Erde mit einiger ENTER Aftzugeben weiß. 
Das, was man von der Bildung ber: Oberfläche der Erde 
angunehmen berehtigt iſt, beſteht varin, daß uerſt eine 
harte Geſteinſchale- durch Erkalten der ehemals: flüffigen 
— | are —— Br innere, a ae * 
115/97 Aus dem Reiche! der“ Natutwifſenſchaft. — J. Dein 
bei 8. Dunder; 1858.86 Hark 13 Rrradktmends 
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Erbe aber hat dieſe harte Schale am vielen. Stellen durch⸗ 
brochen, amd hat die Sefteine ſtellenweiſe hoch emporge- 
richtet und ſo dienhohen Gebirge gebildet, die die älteſten 
der Erde ann und — man mit Recht — 
nennt. —*7*— 

Erſt — * —— bis auf 80 Gradi: * 
gefühlt war, konnte ſich das. Waſſer, das ehemals nur in 
der Luft ſchwebte, auf der Erde ſammeln, und beidieſer 
Bildung des Waflers; ſetzte ſich eine neue Geſteinart ab, 
welche zur Schiefergattung gehört. Später lagerte das 
Waſſer alle feſten Theilchen, die in ihm enthalten waren 
und die es abſpülte von den Bergen, nach und nad) ab, 
und es bildeten ſich ſo Geſteinarten, die man „Waſſer— 
gebilde“ meint, und zu welchen auch ſolche gezählt werden, 
bie: nicht vom Waſſer ſelber mechaniſch abgelagert, ſondern 
von Thierchen, die imn Waſſer lebten, aufgeſpeichert wurden. 

Während dieſer, gewiß viele Millionen Jahre betra— 
genden Zeit bildeten ſich Pflauzen und Thiere aus, ſo— 
wohl im Waſſer wie auf dem Feſtlande der Erde. Allein 
nunmehr trat eine Umfluthnig ein, welche den Geſammt⸗ 
zuſtand veränderte, die Trockniß untet Waſſer ſetzte, den 
Meeresboden erhob und ſogar Gebirgsfelfen won der Po⸗ 
len ver Erdeſweit über“s Meer mach dem Flachland«führte, 
und mit dieſer Zerſtörung einer bereits vorhandenen Welt 
ſchliefzt ein Zuſtand ab, den man den vorweltlichen 
neunt, indem nachher ein wener Zuſtand ſich herangebildet 
hat, der noch gegenwärtig fortdauert und den wirjetzt 
betrachten wollen, ſoweit er noch fortwährend vom Erd⸗ 
leben Zeugniß giebt und ſoweit von ihm die Aangjam vor 
ſich —— —— der Erdoberfläche und Erdgeſtalt 
abhängt.s ml mn: © mindk and uam sic nd 
Wir * * Betrachtung — —— 
nen mit denrdangſamen Verwittern md Zerfallen der 
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Gebirge und dem Hinabrollen- kleiner aufgelöfter oder fort- 
gejpälter Theile, hinab in. den Meeresgrund. Wir: haben 
gezeigt, wel’ ein Kampf. zwifchen dent Meere und den 
Dergen beſteht, und auf das. Gleihgewidt hingewieſen, 
das zwiſchen ver Alles gleihmacenden Wirkung des 
Waſſers auf ver Oberfläche ver Erde und der ſtets Er— 
bebungen und. Senkungen veranlafjenden Kraft des Feuers 
im Inuern ber: Erbe ftattfindet.. Wir wollen nunmehr 
etwas näher hierauf eingehen und zu ſchildern verſuchen, 
wie und auf welde Weife ganze Länder jett auf eimem 
Boden ftehen, der nichts weiter ift, als ſolch' ausgejpültes 
und angejhwonmmenes Land, das die Ströme des Regens, 
die Wellen der Ströme, das Anſpülen des. Meeres zu: 
jammengetrager hat und noch immerfort zufanmenträgt 
und noch immer hier. einen Boden dem Feſtland entreißt 
und dort neuen Boden dem Feſtland hinzufügt. 


XV. Die gegenwärtige. Umbildung der Erde, 

Ale Bäche, alle Flüſſe, alle Ströme der. Erde. find 
in _fortwährenvden Laufe begriffen und doch werden fie 
nicht waſſerleer; alle Gewäſſer ziehen: in. das Meer und 
doch wird diejes nicht überfüllt. Es rührt Died Daher, 
dad: das Waller die Eigenjchaft hat, zu verdunſten und 
ſich mit der Luft zu vermiſchen, und daß die ſtets in Be— 
wegung befindliche Luft ven Waflerdunft über den trodenen 
Doden. der Erbe hinführt, und ihn ala Nebel, als Wolte, 
als Regen oder Sqnee oder > wieder. —— a ‚Die 
Erde fallen läßt 

Da die Ströme nur das Waller zum Meere — 
was ihnen von den Bergen und allen: höher: gelegenen 
Orten zufließt, und da die Berge wiederum dieſe Waſſer⸗ 
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maffen nur aus der Luft empfangen, welde fie wiederum 
aus dem Meere entnimmt, jo iſt es eine unbezweifelte 
Thatfahe, daß nur fo viel Wafler nah dem Meere 
firömt, als früher verbunftet war, daß aljo die Verdun— 
fiung und die Waſſerbildung ſich immer das Gleichgewicht 
halten, und daß fi jo ein Kreislauf herſtellt, in wel- 
hen das Wafler aller Ströme dem Meere zueilt, und 
zwar ſichtbar vor Aller Augen; in welchem aber, unficht- 
bar für das Auge, body Über uns in dev Luft, ein Zurück— 
firömen des Waſſers ftattfindet. 

Wir werden jpäter noch ſehen, wie Alles, was auf 
der Erde lebt; nur erhalten wird durch dieſen Kreislauf 
des Wüflers, wie diefer Kreislauf des Waſſers nur er- 
halten wird durch Die Kreisſtrömungen der Yuft; wie dieſe 
Luftſtrömungen nur beftehen durch den täglichen Umlauf 
der Erde um- ihre Are, und die Alles belebende Kraft ver 
Wärme erzeugenden Sonue; wir werden e3 fpäter eins 
mal in Betracht ziehen, wie Alles in der Natur in einem 
innigen Zufammenhange fteht und jede. einzelne Erſchei— 
nung nur ein vereinzelt Glied aus einer großen Kette ift. 
— Tür heute wollen wir nur darthun, wie die Verwand⸗ 
lung der Oberfläche der Exde, welche von den ewig ftrö- 
menden Gewäflern berrührt, mit in viejen großen Kreis 
hineingehört und fiherlich fo nothwendig. zum Geſammt— 
daſein ift,: wie nur irgend eine andere großartige Erſchei⸗ 
nung der Natur. 

Das. von allen Höhen zum Meere. ftrömende Waſſer 
löſt und. reißt Heine Theile von den höher gelegenen Thei— 
len feines oft Fehr langen Weges ab und ſenkt fie nieder 
in die Tiefen, über Die der Weg dahin führt. Hierdurch 
entfteht eine Ausgleichung, ein Ebnen des Sirombetteg, 
das fort und fort; weiter, vorſchreitet, jo daß ſich nach 
und nach alle Unebenheiten auf dem Boden der Ströme 
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verlieren müſſen. So lange der Strom in ſeinem Laufe 
iſt, läßt er zwar die mitgeriſſenen kleinen Theile feſter 
Erde, wie Sandkörner, Lehm, Thon, Mergel und Stein— 
gerölle langſam auf dem Boden des Strombettes nieder— 
ſinken; aber die nachfolgenden Waſſer ſpülen alle dieſe 
Maſſen immer weiter hinunter; nur dort, wo ſich dem 
Strom ein Hindernif in ven Weg ftellt, wo er alfo ge- 
nöthigt iſt, langſamer dahin zu ziehen, dw findet eine 
größere Ablagerung der mitgeriffenen feften Theile ftatt. 
Wo aber der Strom ind Meer hineintritt, da trifft: er 
auf ſolch' ein Hindernif feines Laufes; denn die Waffer 
des Meeres, die an den Münbungen der Flüſſe nicht 
firömen, ftellen fich ihrem Laufe entgegen. Der Strom 
wird, wenn er in’ Meer gelangt ift, zum Stehen ge— 
bracht, und deshalb läßt ev nach feinen Eintritt in das 
Meer alle jeine feften Theile fallen- und * ſich 1 jel- 
ber ein Hinderniß feines Weges: - | 

Diejes Hinderniß, das fih immerfort: veigrößent 
wächſt bafd zu einem Fleinen Berge unter dem Waſſer an, 
und der Strom ift gendthigt, ſich zu theilen und zu bei- 
den Seiten des Berges feine Waffer mit dem des Meeres 
zu mifchen. Mit der Zeit aber nimmt‘ das Hinderniß 
immer mehr zu; e8 ſammeln ſich immer mehr und: mehr 
fefte Theilhen und lagern fi’ an dem Berge ab, bis end» 
(ih der Berg heramvbächſt und fo hoch’ wird, daß er. bis 
an die Oberfläche des Wafjers hervorragt. — Schwillt 
fiun der’ Strom zuweilen an und erhebt ſich⸗ über dieſen 
Berg, jo lagert er, während er. darüber hinfließt, noch 
mehr Theilhen auf demfelben ab, der Berg wächſt alfo 
durch: den angeſchwollenen· Strom nad) mehr, und wenn 
nad; einiger Zeit der Strom. fällt, ſo ragt an -feitrer 
Muündung der Berg’ über die Fläche des: Waflers "hinaus 
und'es ift Rand entflanden,; aus all' ven Heinen Theil: 
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hen, die das Waſſer mit ſich führte; und der Strom iſt 
meift gendthigt,, in zwei Armen um dies neue Land herum 
ins Meer zu fließen. 

Diejes. neu entitandene Laud wächſt nun langjam 
immer mehr und mehr, und wird unter günftigen Um— 
ftänden zu einer weiten Ebene, wo Pflanzen und Wale 
dungen entjtehen und Dörfer und Städte errichtet werben 
fönnen. Je mehr aber das Land wächlt, deſto mehr muß 
fi der Strom theilen, und je mehr dies geſchieht, deſto 
weiter wächſt das Land firomaufwärts zwilchen die Arme 
des Stromes hinein. 

Das: ijt die Art, wie ein neues Land an den Strom⸗ 
mündungen entſteht. 


— — — — 


XVI. Die Delta- und Dünenbildung. 


Man nennt die oben bezeichnete Art, wie durch einen 
Strom ſich neues Land bildet, wo derſelbe in das Meer 
fließt, vie Delta-Bildung, weil das Gebiet meiſt die Form 
des grichiſchen Buchftaben Delta hat. Die berühmtefte 
Delta-Bildung ift die des Nil-Thales in Aegypten. Ja 
ganz Unter- Aegypten ift in der bezeichneten Weije ent- 
ftanden, und vie Betrachtung dieſes Landes und jeines 
Stromes. ijt darum fo lehrreich geworben, weil man mit 
Sicherheit die Veränderungen fennt, welchen das. Land 
feit dem Altertum unterworfen ift, und mit ziemlicher 
Genauigkeit angeben fann, wie dieſes Land ſich * fer⸗ 
nerhin verändern wird. 

Obwohl nun fein anderer Fluß der — Welt ſolche 
große Maſſen feſter Theile alljährlich mit ſich führt und 
ablagert als der Nil, ſo haben ſie doch alle inſofern mit 
demſelben Aehnlichkeit, als ſie in gleicher Weiſe Land 
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bilden, wert fie auch hierzu bedeutend lätigere Zert brau- 
hen. Nicht immer indeſſen nimmt das neugebilvete Land 
die Form des Delta an, öfter begünftigeh die: örtlichen 
Berhältniffe die Bildung von Dünen und diefe wachen 
dann zu großen Streden heran, die nach und nad) Länder 
bilden und das Meer zurikforängen von dem Gebiet, wo 
es ehedem geherrſcht hat. 

Das ganze Flachland Norddeutſchlands in in ähm 
fiher Weife entftanden; und noch immer wirfen biefelben 
Kräfte und bilden no immer neues Land. Die Over 
und die Weichjel haben ähnlid dem Nil Delta’s -gebilvet. 
Beide Flüſſe ſchwellen von Zeit zu Zeit an und treten 
aus ihrem Bette, die Umgegend überſchwemmend, auf mwels 
her fie ſtets feſte Mafjen zurücklaſſen. Namentlid führt 
die Weichfel eine jo große Maſſe von erbigen Theilen mit 
fid) und lagert, dieſe in der Nähe ihrer Mündung fo ftark 
ab, daß der Fluß dem Verfanden nahe if. Die Mün- 
dungen der Donau, die jetzt politifch von fo großer Be— 
deutung find, haben in den wenig Jahren, ſeitdem Ruß—- 
fand bie Verpflichtung üßernommeit, fie offen zu halten, 
jo fehr an Berfandung und Berfhlammung gelitten, daß 
man Grund hat zu vermuthen, daß Rußland mit Borfak 
die Donau dem Untergange preis giebt, um diefen Weg 
zum Meere völlig zu verſchließen. Währt dieſer Zuſtand 
fort, jo wird dies zuverläjftg ver Fall fein, indem immer 
neu fih anfeßendes Laud Den Stroin‘ verflacht und end» 
fh unfahrbar macht: In gleicher Weiſe geſchah dies von 
allen Strömen, vie fich'ins Meer ergießen; allenthafben 
haben fie neues Land angebaut und dadurch ihren’ eigenen 
Eintritt ins Meer verändert; und weil dies feit-unges 
heurer Zeit der Fall war, find hierdurch Veränderungen 
ber Erdoberfläche entftanden, durch welche an den Küften 
das Land wuchs und das Meer weit zurlidtrat. — 
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Aber andy das Meer ift umausgefebt thätig, einer« 
ſeits Land abzureißſen und andrerfeits Land anzuſchwem⸗ 
men. Die Ufer des Meeres find: in fortwährender Ber- 
änderung begriffen und: verändern. langjam die Grenzen 
des feiten. Bodens und der Waſſerfläche. Die Fluth trägt 
oft einem, Stüd: Land bedeutende Maſſen erbiger Theile 
zu und läßt fie anf demſelben zuräd, während: ſie auf 
andern Orten viel erbige Theile abjpült und ‚beim Abfluß 
während der Ebbe mit fi fortführt. Die, Wellen, die 
an das Ufer des Landes anprallen und Brandungen ge= 
nannt werden, höhlen oft ftredenweife Felſen, namentlich 
Siäbfteinfelfen aus und ülttetgtaben das Keftland, vaß es 
dereinſt zuſammen und ins Meer ſtürzen muß. Stellen⸗ 
weiſe iſt dies an den Küſten Englands der Fall, Oſtfries— 
fand und Holland find bierdurch einer fortwährend Tang- 
ſam vor ſich geheitden Veränderung: ihrer Küften andge- 
fetst, nd die Inſel Helgoland ift ſo offenbar dem Angriff 
der Brandungen ausgelegt, daß man den vollſtändigen 
Untergang verfelben niit Sicherheit vorausſagen Farin.’ 

Es leben an dein meiften Meeres-Ufern-Deutfchlands 
Sagen im Munde des Volkes von Städten und Ländern, 
Die dereinſt dort geſtanden haben, wo’ jetzt das Meer 
herrſcht. Zu diefen Sagen hat fiherlich die Beobachtung 
Beranlaffung gegeben, daß das Meer ftellenmeife das Ufer 
zerſtörte und das’ Land bebeckt! Sicherer aber als durch 
diefe Sagen iſt es feftgeftellt durch die Wiffenfchaft, daß 
dort, wo jetzt Flachland Norddeutſchlands iſt, dereinſt das 
Meer geherrſcht hat, und daß all dies Land“ langſam an⸗ 
geſpült oder angeſchwemmt worden ift: 

Nennt man daher die Veränderung der Dberfläche 
der Etbe, welche wir als die Wirkung der plötzlichen 
Waſſerfluthen bezeichnet-- haben, die Aufſchwemmung 
eines Landes, ſo wird die noch jetzt exiſtirende und ſtets 
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vor fid) gehende: Veränderung der Ervoberflähe durch ven 
Lauf der Flüſſe, die Bewegungen des Meeres und bie 
Strömungen und Wendungen feiner Gewäſſer mit ‚Dem 
Namen die Anſchwemmung neuen Landes bezeichnet, - 
Und in diefe Zeit, die Zeit der. Anſchwemmungen, 
fällt. die Geſchichte der. Entftehung des Menſchengeſchlechts, 
denn nur in. ben Tiefen angefhmwenmter Länder eutdechkt 
man Spuren menjhlidyer ah und Reſte eo. 
* er — 


XVI. Wie alt iſt der gegenwärtige Zuſtand 
der Erde?. 


Nachdem wir jo die Beränderungen der Grooberfläge 
in flüchtigem Umriß dargelegt haben, wollen ‚wir für jet 
eine, Frage beantworten, die ſicherlich jchon- vielen unſerer 
Lejer nahe getreten ift. Es ift die, Frage. Über das Alter 
ber Erde oder. mindeſtens über die Zeitdauer ber einzelnen 
Zuftände, die wir hier angeführt haben. ... 4 

Die Antwort auf dieſe Frage ift, durchweg ſehr un⸗ 
beſtimmt, gleichwohl wollen wir den kleinſten Theil der 
Frage ſo weit zu beantworten ſuchen, als Männer der 
ſtrengſten Forſchung ſich Autworten hierauf erlaubt haben. 
Es iſt eine Thatſache, von ver ſich Jeder ſelbſt über: 
zeugen kann, daß all die Unterſchiede, die wir zwiſchen 
feſten, flüſſigen und luftförmigen Körpern machen, nur 
wirklich exiſtiren bei einem beſtimmten Grad der Wärme, 
daß aber, ſobald die Wärme ſich ändert, auch der Zuftand 
ber Körper ganz anders wird. 

Diejenigen Menſchen, die in heißen Ländern geboren 
find, wo es niemals friert, die können ſich feine Borjtel« 
lung Davon machen, daß aus Waller ein fefter Körper 
werden kann; wir Dagegen willen aus Erfahrung, daß 
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wenn man dem Waller Wärme entzieht, es zu Eis wird, 
alfo zu einem harten Körper, der alle Eigenſchaften fefter 
Körper an fih und alle Eigenfchaften flüffiger Körper ver- 
loven hat. Denfen wir uns wieder Wefen, die nur im 
folden Gegenden leben, wo e8 Jahr aus Yahr ein friert, 
fo werden fie, wenn fie noch feine andere Erfahrung ge— 
macht haben, e8 nicht begreifen, daß Eis, diefer flarre 
fefte Körper, ‚jemals flüfftg ſein kann. Wafler iſt alſo 
unter dem Gefrierpunft ein fefter Körper, über dem Ge: 
frierpunft ein flüſſiger Körper.  Erhigt man aber gar 
Waſſer bis zu 80 Grad, jo wird daraus ein [uftförmiger 
Körper, ein Gas, welches, fo lange e8 in dem heiken 
Zuftande verbleibt, alle Eigenfchaften der ES 
Körper befikt, 


- Man hat e8 aber durch die Erfahrung erlernt, daß 
es mit allen Körpern fo geht wie mit dem Waller. Man 
kann Metalle jo lange erhitzen, bis fie flüſſig werben, 
und fie bei weiterer Erhigung fogar in Dampf verwans 
deln. Es unterliegt ebenjo gar feiflem Zweifel, daß 
man Gafe durd Kälte over Zufammenprefien tropfbar 
flüffig machen und dieje Flüffigkeit in noch höherer Kälte 
zum ©efrieren, das heißt zum Feſt- und Hartwerden, 
bringen kann. 


Wer dies einſieht, der wird ſich leicht die Vorſellung 
machen können, daß alles Feſtwerden auf der Erde nur 
von dem wachſenden Grade der Kälte herrührt, die im 
Weltraume herrſcht. Gelangte die Erde einmal in einen 
Weltraum, der einen ſehr hohen Grad von Wärme beſitzt, 
oder würde die innere Wärme der Erde durch irgend 
einen Umftand ſich in hohen Mare jteigern, jo würden 
alle feſten Körper flüffig, alle flüjfigen Körper luftförmig 
werden; ja, die ganze Erde würde ſich in Gas verwandeln 
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und ſich dabei. ausdehnen und einen viel tauſendmal grö— 
Bern Raum einnehmend durch den Weltraum wandeln, _ 

Ale Raturforiher. hegen die Vermuthung, daß wirt 
lid) die Erde dereinſt ſolch ein, ungehewerer Iuftförmiger 
Körper geweien jei, daß, fie erſt nah und. nad durchEr⸗ 
falten im Weltraum zu. einen feurigen flüjfigen Körper 
von geringerem Umfange geworden fei, und daß dann erft 
die Zeit eintrat, wo durch weitere Abkühlung die obere 
Rinde erftarrte und eine feſte Hülle über dem noch flül- 
figen Kern fi bilvete, wie wir, dies bereits ER 
haben. | 
Fragt man nun nad) Ham Alter der Erde, jo, hat 
man auch nicht den geringſten Maßſtab dafür, wie lange 
Zeit ſie wohl im gasförmigen Zuſtande exiſtirt haben mag. 
Eben ſo wenig weiß man etwas anzugeben, wie lange 
die Erde in feurig-flüſſigem Zuſtande zugebracht habe; 
dahingegen hat man ſchon einigen Anhalt über die Dauer 
der Zeit, welche das Erkalten und Erſtarren der Rinde 
gebraucht haben mag, und darf ſchon von einigen Ver— 
muthungen über die Zeit ſprechen, in welcher das Waſſer 
die Geſteine anſammelte, feſte Erdſchichten aufſchwemmte 
und ganze Landſtrecken anſchwemmte. 

Alle dieſe Angaben ſind zwar außerordentlich unſicher 
und haben nur das Recht, als entfernte Vermuthungen 
angeſehen zu werden; wir wollen ſie jedoch als ſolche un— 
ſern Leſern nunmehr vorführen. 


XVIII. Wie lange Zeit brauchte die Erdrinde, 
um zu erkalten? 

Man hat Berſuche über die Abkühlung großer Ge— 

ſteinmaſſen gemacht, um einigermaßen die Zeit der Abküh— 
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lung zu beſtimmen, welche die Erde brauchte, um eine 
25 Meilen dicke Schicht zu erhalten; allein es ſchreitet 
die Abkühlung der: Mafjen, je größer. fie find, deſto lang- 
famer fort, und es hängt die Abkühlung jo. euge mit: ver 
Fähigkeit der Maſſen ab, die Wärme zu leiten, daß man 
jeden fünftyihen Verſuch diefer Art vergeblich: nennen muß. 
— Indeſſen bietet die Natur ſelbſt die Gelegenheit. dar, 
bie außerordentlich langſame ug großer. — 
Steinmafjen zu beobachten. Ä 

Die Bulfaue, wenn ſich in: ihnen. ein: Weg — 
hat. aus dem Innern der: heißen. Erde nach außen hin, 
ſpeien unter Krachen und Toſen Rauchſäulen, Flammen und 
Aſchenregen aus und das Ende, dieſer furchtbaren Natux—⸗ 
erſcheinuug iſt gemeinhin, daß aus irgend einer. Spalte 
des feuerſpeienden Berges oder über ben: niedxigſten Rand 
des Kraters ein Strom geſchmolzenen Geſteins ſich ergießt, 
der aus dem Innern der Erde —— und in langer 
Strecke hin ins Thal fließt. 

Wenn dieſer feurige Strom extaltet, io: wird ex zu 
Stein, den man Lava nennt, und eine Unterfuhung. der 
Lava in neuerer: Zeit hat ergeben, daß fie aus denſelben 
Gefteinarten bejteht, die. die harte, Rinde: um die Erbe 
bilden. Die Berfchievenheit der Lava hängt von der Ber- 
Schiedenheit ihrer Exkaltung ab. So werden fleine Maj- 
fen, die außerordentlich Schnell erfalten, zu dem ſchwamm⸗ 
artig gebauten Bimsftein, während langjamer abfühlende 
Maſſen feſteres Gefüge annehmen. 

Wo. aber Lava in großen Strömen ſich ergoſſen hat, 
und im irgend einer Bertiefung des Thales in dider Lage 
vorhanden ift, da hat man gute Gelegenheit, die außer 
ordentlich lange Zeit zu beobachten, die e& Dauert, bevor 
auch nur die Lana big in eine Tiefe von zwei Fuß 
erfiarrt. 
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Der Reiſende, der dieſe Stätten lange Jahre nad) 
dem Ausbruche des Veſuvbs bei Neapel beſucht, wird durch 
ten kundigen Führer überraſcht, der feinen Stock hinein- 
bohrt in die Lava, auf weldher man herummandelt und 
ihn nad einiger Zeit verfohlt wieder herauszieht. — Lava, 
die zehn Jahre lag, von oben vollfommen erftarrt war 
und nicht im Mindeſten verrieth,: daß fie inwendig noch 
heiß ift, fing zu fließen an, als man den Rand abſtach, 
jo daß es fidh ergab, wie fie im einer Ziefe von fünf 
Fuß noch vollfommen. flüjfig war. Man hat ferner die 
Demerkung gemadt, daß zwanzig Jahre nad dem Aus- 
tritt aus dem Innern der Erde die Yava noh Dämpfe 
verbreitete, mas offenbar von dem hohen Grade der Hitze 
zeugt, die im Innern der Lavalage herrſcht, felbit wenn: 
fie von anßen volllommen die natürlihe Wärme der Luft 
angenommen hatte. 

Dbwohl man nun noch nicht. das Geſetz genauer hat 
beftimmen fönnen, wie langjam die Abkühlung folder 
großen Maſſen vor fih geht, jo hat man doch ven einen 
Schluß daraus gezogen, daß eine Lage von 25 Meilen 
eine ungeheuer große Reihe von. Yahrmillionen gebraucht 
haben muß, um fo weit zw erfalten, daß fie von dem 
flüffigen Zuftande in"ven feften übergehen fonnte. 

Dies iſt freilich eine ſehr unbejtimmte Borftellung, 
die man fih von der Zeit. ver Abkühlung der Erve zu 
machen bat, oder won der Zeit, in welcher fid) die fefte 
Rinde bildete von den Geſteinen, die man die Feuerbil— 
dungen nennt. — Eine etwas bejtimmtere Zahl weiß man 
ſchon von der Zeit anzugeben, we ſich Geſteinmaſſen unter 
dem Wafler gebildet haben mögen. 

Wir haben es bereit8 erwähnt, daß das Yand, wo 
die häufigften Anſchwemmungen ftattfinden, Aegypten tft, 
und dieſes Land kennt man ſchon jeit Yahrtaufenden, 
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indem man Schriften befist, vie über daſſelbe Aufſchluß 
gaben, aus der Zeit des hohen Menſchenalterthums. Zu— 
gleich befist. Aegypten Baudenkmäler, deren Erbauungs- 
zeit ziemlich. fiher anzugeben tft, und e8 haben Daher Na— 
turforfcher zu ermitteln gefucht, um wie viel der Boden 
Aegyptens, durch die Ablagerungen von Erdtheilchen, die 
der Nil alljährlich mit fih führt, höher geworden ift feit 
jener Erbauungszeit der Denkmäler. Die Unterfuhung 
hat ergeben, daß es an ſechsunddreißigtauſend Jahre 
dauert, bevor der Boden durch Wüufjerablagerungen nur 
hundert Fuß höher wird, und wenn dies einen Schluß 
auf die Waflergebilve, die eine Gefteiufhale um die Erde 
bilden, zuläßt, fo hat es an zehn Millionen Jahre ge- 
dauert, bis diefe zu der Mächtigkeit anwuchfen, die man 
jegt findet. | 
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XIX. Geſchehen dieſe Veränderungen der Erde 
zufällig oder planmäßig? 


Mit dem thatfählihen Theile unſeres Thema’s find 
wir injoweit zu Ende, daß mir zum Scluffe kommen 
können. Wir müffen jedoch, bevor wir zu einem andern 
Gebiete der Naturwiſſenſchaft übergehen, die Aufmerkſam— 
feit unſerer Leſer noch für einige wichtige Tragen und 
ernfte Betrachtungen in Anſpruch nehmen. 

Die erſte Frage, Die man fid vorzulegen hat, ift 
wohl die; hat man fid) die Reihe der Veränderungen, die 
mit. der Erde vorgingen und. vorgehen , wirklich als ein 
Leben der Erde vorzuſtellen; alſo eine Entwidelung, 
welche. fortjchreitet nach beftimmtem Plan und Geſetz, over 
find dieſe Beränderungen rein zufäliger. Natur? Hat 
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matt in der Zukunft noch eine regelmäßig vor ſich gehende 
Beräinderung der Erde zit erwarten, oder ſteht eine plöß- 
lihe unberechenbare und mit im Plan der. bisherigen 
Geſchichte der Erde liegende Umwälzung derſelben, fei es 
in naher, ſei e8 in ſpäter Zeit, .bevor?: 


Dieſe Frage iſt auf dem ſtrengen Wege der Natur: 
forſchung noch nicht zu beantworten. Wir ſind im Gan— 
zen noch viel zu wenig in das wirkliche Weſen der Erde 
und die Geſchichte derſelben eingedrungen, um die Ent— 
ſcheidung diefer Frage mit den erforderlichen Beweiſen zu 
belegen. Aber es haben die Naturforſcher neueſter Zeit 
aus gegründeten Vermuthungen den Schluß gezogen, daß 
in den Beränverungen, die mit der Erde vorgingen, eine 
Entwidelung und zwar eine regelmäßig vor fid) gehende 
Entwidelung liegt, und dadurd ift man auf ganz andere 
Borjtellungen von der Natur gefommen, als man in frü- 
herer Zeit annahm. 


Sonſt nahm, ‚man das Pflanzenreih und Thierreich 
als das Lebende im der Natur an, und betrachtete das 
Erd- und Geſteinreich als den todten Theil der Natur; 
gegenwärtig jedoch greift die Anſicht immer mehr Platz, 
daß in der Natur nichts todt fer, daß alles: lebe, und 
daß nur die Art des Lebens verſchieden jei für Den ‘ganz 
zen Himmelskörper, für den in ihm fich befiudenden Gteitt, 
für: die auf ihm wachſende Pflanze, für das "unter: ven 
Pflanzen herunmandelnde :Thier und für das über die 
Thiere geiftig herworragenve vernunftbegabte Weſen. Man 
nimnit jegt eine Stufenreihe des Lebens an, die fortſchrei⸗ 
tet. und in welcher die Stoffe ver Natur nie wechjeln, 
um. nad und nad alle ‚Stufen des Lebens durchzumachen 
und dann wieder zu einen andern Grad des Lebens über- 
zugehen. . Wenn: dem: fo ift, fo kann man das ganze 
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Dafein’ ver Erde ein lebendiges nennen,- und das, was 
man im gewöhnlichen Sinne Lebendiges auf ihr findet, 
nur als Etſcheinüng des Erdlebens felber anſehen. 





Wir haben bereits angeführt, daß es ein Zeichen des 
Lebens der Erde iſt, wenn aus ihr durch heiße Quellen 
und Vulkane fort und fort Wärme ausſtrömt, und ſie 
ſeit zweitauſend Jahren nicht kälter geworden iſt, weil 
ſich in ihr wieder Wärme erzeugt; wir haben bereits er— 
wähnt, wie es ein Zeichen. des Lebens ift, wenn dad Feuer 
im Innern der Erde, Dad Berge aufthürmt, gerade der 
Wirkung des Waffers, das die Berge alle ebnet, entgegen» 
arbeitet; wie die Luft, die ewig das Waſſer im Sreife 
umbertreibt, es als Dunſt in die Höhe aufnimmt, als 
Wolfe, als Nebel, als Regen, als Schnee over Hagel 
wieder fallen läßt, eine Arbeit des Lebens verrichtet, ohne 
welche alles, was man fonft Leben nennt, unmöglich 
wäre. — Iſt dem aber alfo, jo hat man das Recht, die 
Erde fid) in fortwährender Thätigfeit eined Geſammtlebens 
vorzuftellen, in welchen das Einzelleben nur eine einzelne 
Erſcheinung aus der Geſammtheit iſt. 


Man wird in dieſer Borftellung noch mehr beftärtt, 
wenn man fieht, daß es nicht ein bloßer Zufall iſt, daß 
die Erde im Innern einen feurigen Kern hat, daß diefer 
von einer harten Gefteinfchafe umgeben ijt, daß dieje vom 
Waſſer umfpült und daß das Waſſer und das Land wie— 
der von einem Luftmeer umhüllt ijt, welches das ftets in 
die Tiefe finfende Waſſer nöthigt, ſtets in die Höhe zu 
fteigen, die Berge zu befpilen und zu vernichten, um dem 
Berge bildenden Feuer im Innern der Erde entgegen zu 
arbeiter. Es kann dies, ſagen wir, nicht zufällig auf 
der Erde fo fein, wenn man bemerkt, daß es eben jo auf 
anderit Planeten ver Fall if. 
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Auf dem Planeten Venus haben die Aſtronomen 
Beer und Mädler Berge entdeckt, durch welche man die 
Umdrehung dieſes Planeten um ſeine Axe zu nahe 24 
Stunden zu beſtimmen vermochte. — Auf dem Planeten 
Mars ſieht man Flecken, die unzweifelhaft von Meeren 
herrühren, und man gewahrt an den Polen dieſes Pla— 
neten große hellleuchtende Eismaſſen, die ſich anſammeln 
an dem Pol in der Zeit, wo daſelbſt Winter iſt, während 
ſie zuſammenſchmelzen zur dortigen Sommerzeit. — Auf 
dem Jupiter ſieht man ſehr deutlich Wolken zu beiden 
Seiten des Aequators, die unſern Paſſatregen entfpreden. 
All' das ſind Beweiſe, daß faſt gleiche Umſtände, wie ſie 
auf der Erde herrſchen, auch auf anderen Planeten ſtatt— 
finden; iſt dem aber ſo, ſo liegt ein inneres Geſetz dem 
allen zu Grunde, das in der Natur der Planeten wirkſam 
iſt und das demnach mit zum Daſein, zum Leben der 
Planeten gehören muß. 


XX. Haben wir noch eine Ummwälzung der Erde 
zu erwarten? 


Noch größere Wahrfcheinlichkeit gewinnt vie Annahme, 
daß der Zuftand der Erde ein wirklich entwidelter fort- 
fhreitender und alfo audy den Charakter des Lebens an 
fih tragenver ift, durdy folgenden Umftanv. 

Bor Allem fteht es feft, daß nad und nach mit der 
Entwidlung der Erdſchichten auch eine Entwidlung ber 
Thier- und Pflanzenwelt ftattgefunden hat, und zwar eine 
Entwidlung von niedrigen Gattungen zu höhern. Im 
den Berfteinerungen, die man in der Erde auffindet, ſpricht 
fi dies fehr deutlih und unumftößlih aus. Die älteften 
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Weberrefte von Pflanzen und Thieren zeigen und, daß 
zuerft Pflanzen der unterften Gattung vom einfachſten 
Bau eriftirten, daß die älteften Thiere die unausgebildet⸗ 
ften waren, die, wie 3. B. die Polypen, nur pflanzenartig 
leben. Je jünger die Erdſchichten find, die man unter 
fucht, deſto entiwicelter und vollfommener werben vie 
Pflanzen und die Thiere; bis man endlid im, der. jüng- 
ften Erdſchicht die Spuren findet, daß der Menſch, das 
vollfommenfte der lebenden Geſchöpfe, ein Bewohner ber 
Erde wird. Der fortfchreitende Charakter ver Pflanzen- 
welt und Thierwelt feit der älteften Zeit bis auf bie 
Gegenwart ift fo unzweifelhaft in den Ueberreften aus— 
geprägt, daß fein einfichtiger Menjch mehr zweifelt, daß 
bier wirklich ein Fortſchritt von einfahjten und unausge— 
bilvetften Organismen zu vielfältigen und ausgebilvetern 
ftattgefunden hat. Nun aber hält diefer Fortſchritt genau 
mit den Veränderungen des Zuftandes der Erde Schritt: 
eine höhere Pflanzengattung, eine höhere Thiergattung 
tritt immer erft auf, nachdem eine weitere Veränderung 
mit der Erde vor fih gegangen ift. Man fieht, daß 
die Erde mit jeder neuen Epoche erſt immer die Fähigkeit 
erhielt, neue und ausgebilvetere lebende Weſen aus fi 
zu entwideln oder, wenn man will, auf fih zu erhalten. 
Sevenfalls geht hieraus hervor, daß die Veränderungen 
der Erbe mit dem Leben auf der Erde im engften Zur 
fammenbange ftehen und daß ein Fortjchreiten und eine 
immer höhere Ausbildung der Pflanzen» und Thiermwelt 
auch genau mit einer Fortfchreitung und. einer. höhern 
Ausbildung der Erde felber Hand in Hand geht. Dies 
aber ift ganz und gar ver Charakter des Lebens, eine 
Beränderung, die zugleich eine Entwidelung ift aus einem 
unausgebildeten Zuftand. in einen höhern und vollen- 
betern. — 


58 





Freilich drängt: ſich hiernach die Frage auf: wenn aM” 
die bidherigen Veränderungen der Erde eine ſtüfenweiſe 
Entwickelung ihres Lebens waren, wird dieſe Entwickelung 
nicht auch weiter gehen? Darf man annehmen, daß die 
jetige Thier- und Pflanzenwelt die wollenvetfte iſt, wenn 
man ſieht, daß fie erſt nach und nach ſich entwickelt hat, 
und alſo gar nicht zu vermuthen ſteht, daß ſie ſich nicht 
noch weiter entwickeln kann? Der Menſch iſt in jetziger 
Zeit das vollendetſte der Geſchöpfe auf Erden. Es hat 
aber eine Zeit gegeben, wo noch keine Menſchen auf 
Erden lebten, und damals waren ohne Zweifel die Affen 
die geiſtig reichſten Geſchöpfe; iſt es nicht wahrſcheinlich, 
daß dereinſt, wenn auch erſt nach vielen Jahrtauſenden 
oder Jahrmillionen neue uud zwar höhere Geſchöpfe auf 
Erven leben, gegen welche das Menſchengeſchlecht ver Jetzt⸗ 
zeit jo tief fteht, wie etwa das Affengefählecht gegenüber 
dent jeßigen Menſchengeſchlecht? 


Auf biefe, ſicherlich ſehr ernſte und wichtige Frage, 
weiß die Naturwiſſenſchaft keine ſichere Antwort. Wir 
wiſſen nur zwei Dinge, die zu einem Schluß über dieſe 
Frage Berechtigung geben. 


Erſtens haben ſich die Maturforſcher unendliche Mühe 
gegeben, um auszuſpüren, ob die Erde noch jetzt irgend- 
wie, neue Geſchöpfe hervorbringt, und. dies ift durchaus 
nit gelungen, nachzuweiſen. Cine’ Zeitlang glaubte man, 
daß die Infuſorien, die außerordentlich Heinen Thierchen, 
die. millionen= . und millionenfady entftehen, wenn man 
Pflanzen mit Waſſer übergießt und diefen Aufguf einige 
Tage ‚jtehen läßt, neue Geſchöpfe find, die ohne Zeugung, 
ohne Eltern neu entftehen, und wirklich nahm man dies 
als. einen Beweis der noch eriftirenden Schöpferkraft: ar. 
Indeſſen hat der fleißigfte Beobachter der Infujorien, 
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Profeſſor Ehrenberg in Berlin, dieſe Annahme als Irr- 
thum nadjgewiefen. Es ſteht jest :feft, daß dieſe Geſchöpfe 
nicht neu ans: faulenden Pflanzenftoffen entſtehen/ ſondern 
daß ſie ſich aus Eiern entwickeln, die auf den Pflanzen 
und in dem Waller in großer Zahl vorhanden fine. + 
Jedenfalls ift es eime umbeftreitbare Thatfache, daf irgend 
eine noch jet thätige Schöpferkraft der Erde, die neue 
Geſchöpfe hervorbringt, nirgend Hat mn. werben 
können. 


Entwickelt ſich aber dennoch die Erde und ſoll ſie 
dennoch höhere Gattungen von Geſchöpfen hervorbringen, 
als der Menſch jetzt iſt, ſo dürfen wir zweitens nicht 
vergeſſen, daß der Menſch ſelber noch unendlich höherer 
geiſtiger Entwicklung fähig iſt und daß feine geiſtige Ent> 
wicklung wirklich fortſchreitet, daß es aljo gerade nicht 
newer Geſchöpfe bedarf, um höhere Weſen zu erzeligem. 
Ber dem natkrlichen Triebe des Menſchengeſchlechts, ſich 
geiftig weiter und weiter heranzubilden, bei dem unbefieg- 
baten Streben, die Erkenntuiß zu bereihern, dad Gebiet 
bes Forſchens und: Schaffens ftetS zu erweitern, ijt mins 
veftens nicht nothwendig anzumehnien, daß eine neue Gat⸗ 
tung: Geſchbpfe zu entſtehen braucht, die einen — 
— * ae > bildet: ! 
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XXI. 3. eine einftmalige Nückbildung | der 
nn denkbar? 


ä Mir Hakan Se eine der wichtigften —* in ve 
treff des: Erdlebens zu beantworten. 


_ RD 


Wenn e8 ausgemacht ift, vaß die Erbe ehedem einen 
ganz andern Zuſtand hatte, wenn e8 wahr. ijt, daß: fie 
bereinft vor vielen Yahrmillionen nur eine ungeheure gas« 
fürmige Kugel war, die nah und nad ſich verbichtete 
und feurigeflüffig wurde, bis ihre Oberfläche ſich abfühlte 
und eine harte Gefteinrinde bildete, auf welcher wir und 
mit ung die Thier- und Pflanzenwelt die Wohnftätte ha- 
ben; fo fragt es fi, ob fie nicht dereinft wieder in jenen 
Urzuftand zurüdfehren wird ? 


Eine natürliche Logik jagt uns, daß Alles, was mit 
der Zeit entfteht, auch mit der Zeit: vergeht, daß eim 
Ding, welches nicht von Ewigkeit her immer: biefelbe uns 
veränderliche Geftalt gehabt hat, auch nicht in die Ewig- 
feit hin feine Geftalt unverändert beibehalten wird. Aber 
wenn wir aud diefer Logik nicht trauen wollten, jo lehrt 
und do die Erfahrung, daß in allen Dingen des Da- 
feins ein Kreislauf der Veränderungen ftattfindet, daß die 
Pflanzen aus Urftoffen entjtehen, daß die Thierwelt den 
Stoff ihres Leibes aus den Pflanzen entnehnie,. daß aber 
der Thierförper wieder zerfällt und feine Stoffe wieder zu 
Urftoffen und veren einfachen Verbindungen werben. Dier« 
nah aljo fragt es ſich mit Recht: wird ‚nicht einjt bie 
Erde, die „ein Tropfen am Eimer‘, eben nur ein gerin- 
ges Glied in der unendlich großen Familie des Weltalls 
ift, wird fie nicht einft in den Urzuftand zurüdfehren, in 
welchem fie dereinft gewefen ift? Wird nicht wieder eine 
Rüdbilvung ver Erde ftattfinden, wie einft eine Entwide- 
lung und Dilbung derjelben ‚Rattgefunben hat? 


Will man auf dieſe Frage eine Antwort geben ob 
hierbei fih nicht von Gefühlen und Phantafien, ſondern 
von den Spuren leiten laffen, vie die bisherige Natur- 
forfhung bietet, jo muß man jeinen:Blid aufwärts zum 
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Himmelsraum wenden, wofelbft die andern Weltlörper ihr 
Licht als ein Zeichen ihres Daſeins zu und herabjenven. 
Die Erde, ein Heines Glied diefer unendlichen Weltfamilie, 
bat fiherlih .unter einer jo unendlich großen Zahl von 
Himmelsförpern viele, die ein gleiches Schickſal mit ihr 
theilen, und da ſchwerlich alle Himmelskörper gleichen Al⸗ 
terd mit ihr und untereinander find, jo ift e8 wohl mög- 
lid, daß wir unter den Sternen viele erbliden werben, 
die auf verſchiedenen Stufen ihrer Entwidelung begriffen 
find, und ‚auch‘ vielleicht einige entdecken, die auf eine 
Rüdbilbung oder ir von — — 
laſſen. 

Die — Sterne, auf die wir hier zu bliden 
haben, ſind ohne allen Zweifel die Planeten, die, wie 
wir bereits. angeführt haben, in der Bildung ihrer. Ober- 
fläche viel Aehnlichfeit mit der Erde befigen; allein bis— 
ber. find alle Unterjuchungen darüber, ob ſchon einmal 
Planeten vorhanden waren, die fid) wiederum aufgelöft 
haben, ober ob die jest eriftirenvden Planeten Spuren 
ihrer Auflöfung zeigen, vergeblich geweſen. — Nod vor 
Kurzem nahm man meifthin an, daß die kleinen Planeten, 
die zwiſchen Mars und Jupiter ihren Umkreis um Die 
Sonne nehmen, nur Bruchſtücke eines zerftörten großem 
Planeten jeien, der dur äußere. oder innere Veran— 
laffung zerjprengt worden if. Man hätte alfo hier wohl 
ein Beijpiel des Untergangs eines Himmelsförpers, wel- 
her ohne Zerftörung alles Lebens auf demſelben nicht vor 
fih gehen konnte. — Allein in neuerer Zeit ift man mit 
Rech t von der ganzen Vorſtellung zurüdgefommen, daß 
die Heinen Planeten Bruchſtücke eines größeren ſeien. 
Schon vor dem Jahre 1845, bis wohin man nur die 
in dieſem Jahrhundert entdeckten vier kleinen Planeten 
lannte, vermochte man nicht einzuſehen, woher die große 
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Verſchiedenheit der Bahnen ver Heinen Blaneten ſtammen 
ſollte, wenn ſie die auseinander geſprengten Bruchſtücke 
Eines Planeten wären; feit dieſer Zeit aber, alſo im den 
besten fünfzehn Jahren, wo noch viel neue Heine Planeten 
in diefer Himmelsgegend entvedt worben find, ift Die Möge 
lichkeit, daR fie Bruchſtücke eines eingigen Himmelskörpers 
ſeien, ganz uud. ger geſchwunden; ihre Entfernungen vom 
dev Sonne weichen jo außerordentlich ſtark von einander 
ab/ daß man gegenwärtig jeden Gebaufen aufgeben. muf, 
in den: ‚Heinen Planeten Reſte eines zerſtörten größern 
Planeten zu fehen, und nur annehmen kann, daß ſich hier 
urfprünglih aus unbekannten Urſachen ftatt eines großen 
Planeten eine: große — en Heinen — gr 
bildet habe, : 

Außer diefem Sa — die — Blanche 
ihre Bahnen haben, giebt e8 im Blanetenfyftem, vom 
Merkur, der der Sonne am nächſten iſt, Bis zum Neptun, 
dem. den Sonne fernften Planeten, femen. Blab, wo man 
Spuren eines: untergegangenen Planeten zu ſuchen hat, 
und man fann fi daher nur. in dev Welt dev Kometen 
und: im. Reich der Fixſterne umthuw, um zu jehen, ob 
dort Spuven ded Entitehend und: Bergehens: vorhanden 
find. | u 
Dies. wollen wir, unfer Thema beſchließend, in den 
nächſten Abfchnitten vornehmen. 





XXI. Veränderungen, die man an den Kometen 
beobachtet. 


Wenn fi) irgend wie unter den Körpern des Him- 
melsraumes folche finden, die Veränderungen an ſich tra= 
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- gen, welde man für Beiden des Entfiehens und. Ver⸗ 
gehens halten. föunte, jo ſind es die Kometen. | 

Ihre Mafle ift fo wenig dicht, daß ſie vollfommen 
burchfichtig find; man ſieht die ſchwächſten Sterne, vor 
denen Kometen vorübergehen, ganz fo. deutlich, als wären 
die. Kometen nicht vorhanden. Dabei yerändert ſich die 
ganze Geſtalt des Stometen, je mehr er ſich der Soune 
nähert. Die Maſſe lodert ſich noch mehr auf und nimmt 
eine, längliche Geſtalt an, wobei fich oft Schweife von un⸗ 
geheurer Länge:ausbilden, von denen einer mieiſt nach wer 
Sonne: hin und der andere von ben Sonne abgeipandt 
fich, zeigt. Werner hat man. in Kometen eine Art Auf- 
fladern, ein Wallen des Lichtes, ein Strahleuſchießen be= 
merft, das. augenblidlih viele taufend Meilen weit: geht 
und die ganze Geſtalt des Kometen höchſt veränderlich 
zeigt. Desgleichen hat man beobachtet, daß Kometen von 
langer Umlaufszeit, wie ber Dalley’sche, der in fiebzig 
Fahren feine Bahn vollendet. und. den: fiherlich. viele .un- 
ferer Lefer im Jahre 1835 geſehen haben werben, bei 
ihrem Wiedererjcheinen Eleiner geworben feien, als fie zu- 
vor erſchienen find. 

Diefe Umftände, zu denen noch andere hinzukommen, 
haben Biele veranlaßt: anzunehmen, daß die Kometen aus 
dem Stoffe entftehen, ven man den Urftoff ver Weltkörper 
nennt, der ſich kuftartig ausdehnt, der fi aber unter 
Umftänden verdichten und dabei flüffig feurig, und deſſen 
Dberflähe fobann durch Erkalten hart werden und eine 
feſte Schale erhalten fanın, gleich der, welde. die Erbe 
jest bat. Bon diefer Vorausſetzung ausgehend, haben 
daher Biele in den Beränderungen der Kometen die Zei- 
‚hen eined Dichterwerdens, alſo den Anfang eines Ente 
ſtehens von feiten Himmelskörpern, Biele wieder gerade 
ein Zeichen der Auflöjung. von Himmelskörpern darin 
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gefehen, jo daß die Kometen zumeiſt vie Gegenftände wur⸗ 
den, mit denen die Phantafie ihr vielgeftaltiges Spiel am 
leichteften ‚treiben konnte. 

Wiſſenſchaftlich inveflen bat fih von al’ dem nod 
nichts feſtſtellen laſſen. Im Gegentheil ift e8 mit volliter 
Zuverfiht erwiejen worden, daß die Kometenmaſſe nicht 
luftförmig ift, weil fie feine Brechung des Lichtes veran- 
laßt, was bei luftförmigen Maffen der Fall iſt und fein 
muß. Die Veränderungen, die fih in Kometen zeigen, 
ſobald fie der Sonne näher fommen, haben ben jcharf- 
finnigften der Naturforiher, Beſſel, zu vem Reſultat ge- 
führt, daß dies eine Art Bolarität der Materie jei, auf 

welche die Sonne theild eine Anziehung, theils eine Ab⸗ 
ſtoßung ausübt; und: das Kleinerwerden, dad man ar Ko— 
meten beobachtet haben will, das bald als ein Zeichen der 
Auflöfung, bald als ein Zeichen der Verbichtung, aljo der 
eigentlichen Heranbildung angefehen wurde, hat ſich zum 
großen Theil als eine Täufhung der Sinne ergeben, und 
nur von der Stellung herrührend, welche die Erde zufäl- 
lig zum längjten Ducchmefjer ver Kometen eingenommen 
hatte. 

Der fo natürlihe Wunfh der Menſchen, die Natur 
in ihrer Werkitatt zu belaujchen und ihr Werden oder 
ihr Vergehen mir eignem Auge zu. beobachten, hat oft 
viele ſelbſt verbienftvolle Naturforjher auf Wege verleitet, 
in weldhen es ihnen leicht. wurde, im der Natur das zu 
jehen, was fie gerne jehen mochten, und jo iſt ed aud) 
mit den Kometen ver Fall gewejen. Allein vie nüchterne 
Beobachtung Anprer, die von ſolchen Schwähen frei wa— 
ven und nur Thatjachen, die jeder ftrengen Prüfung 
Stand halten, zum Mafftab ihrer Schlüffe genommen 
haben, hat bisher noch immer jene Liebhaberiveen vernich— 
tet, die gerade mit den räthfelhaften Himmelsförpern, den 
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Kometen, ein leichtes Spiel getrieben haben. Von allen 
Thatſachen, die man aus der Kometenwelt hergeholt hat, 
um das Entſtehen und Vergehen von Himmelskörpern zu 
beweiſen, ſind indeſſen drei Erſcheinungen anzuführen, die 
wirklich die Möglichkeit theils einer Auflöſung von Him— 
melskörpern, theils einer Veränderung ihres ganzen Weſens 
wahrſcheinlich machen. 

Die eine dieſer Thatſachen iſt, daß ein Komet, deſſen 
Bahn der Direktor der Berliner Sternwarte Ende be- 
rechnet bat und der deshalb aud der Ende’jche Komet 
‚genannt wird, erweislich mit jedem Umlauf um die Sonne 
diefer näher rüdt, jo daß feine Bahn eine Art Spirale 
bildet, die endlich Bis in die Sonne hineinführt. Der 
Grund diefer Erjcheinung fei weldher er wolle, fo fteht 
jedenfalls jo viel feft, daß dieſer Komet langfam feinem 
Untergange entgegen geht, indem er vereinit in die Sonne 
ftürgen wird, 

Die zweite Thatjache ift, daß vor Fahren ein großer 
Komet dem Planeten Jupiter fo nahe kam, daß die An- 
ziehungskraft Jupiters den Kometen vollftändig von feiner 
Bahn ablenkte und ihm eine ganz andere Bahn gab, vie 
er bis dahin nicht hatte. Nachdem ver Komet in feiner 
neuen Bahn zweimal um die Sonne gelaufen war, fam 
er dem Yupiter wieder zu nahe und erlitt durch deſſen 
Anziehungskraft wieder eine ſolche Ablenkung von ver 
neuen Bahn, daß er dieje wiederum verlaffen und fortan 
in einer ganz andern Bahn von ganz anderer Form bie 
Sonne umfreifen muß. 

Die dritte Thatſache ift höchft wunderbarer Art und 
bat fih, man möchte jagen, faft unter unfern Augen be= 
geben. Im Jahre 1845 war der Biela’iche Komet, der in 
eirca ſechs Jahren um die Sonne läuft, fihtbar. Der 
amerifanijche Aftronom Maury in Wafhington machte die 
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Entdeckung, daß der Komet deutlich zwei Kerne zeige und 
daß dieſe ſich von einander trennen und alſo aus einem 
Kometen ſich zwei Kometen zu bilden ſcheinen. Anderwei— 
tige Beobachtungen, die bis zum März 1846 fortgeſetzt 
werden konnten, beſtätigten nicht nur dieſe Wahrnehmung, 
ſondern ergaben ganz unzweifelhaft, daß wirklich eine 
Theilung eines Himmelskörpers dort ſtattfinde. Mit der 
größten Spannung harrten die Beobachter auf das Jahr 
1852, wo biejes Naturwunder wieder fihtbar jein müßte. 
Allein man wuhte, daß die Stellung des Kometen für 
dieſes Mal der Beobachtung fehr ungünftig jein würde 
und mußte e8 der angeftrengteften Sorgfalt überlaffen, 
bier noch Beobachtungen anzuftellen.. Nur auf zwei Stern- 
warten, zu Rom und zu Pullowa, gelang es, des Kome— 
ten in der Morgendämmerung anficdytig zu werben; aber 
dieje Beobachtungen genügten, um zu bewetien, daß Die 
Theilung in ver Zwifchenzeit meiter vor ſich gegangen und 
ein Kometenpaar ftatt eines einzelnen nunmehr die Rund— 
reife um die Sonne macht. 

Died wären num freilih Thatſachen, von denen bie 
eine einen Beweis der vollfommenften Umgeftaltung einer 
Bahn eines Himmelskörpers und die andere jogar bie 
Wahrſcheinlichkeit des Untergangs eines ſolchen darbietet; 
allein daß diefe durch Außerliche Einflüffe hervorgerufene 
Beränderung und möglihe Vernichtung nicht die ift, 
weldhe wir als Beifpiel in Himmelskörpern juchen, tft 
Har, jondern daß wir die Aufgabe haben, varzuthun, ob 
die Erde jemals durch innere Umgeftaltung ihre Aufs 
löſung erreichen wird, und ob in der Kometenwelt joldhe 
Beijptele von innerer Veränderung und Auflöjung vor— 
banben find. Freilich geht die tritte Thatſache jcheinbar 
auf eine ſolche innere Umpgeftaltung hinaus; allein ale 
maßgebend für das Schidjal der Erve kann man die 
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wunderbare Theilung eines Kometen ſchon deshalb nicht 
annehmen, weil die Anziehungskraft der Erbe eine ſolche 
als reine Unmöglichkeit ihres einftigen Schickſals heransftellt. 


XXIII. Dad Entftehen und Vergehen der 
Firfterne, 

Das Entftehen und das Vergehen von Himmielskör— 
pern bat man durch Beifpiele aus der unendlichen Zahl 
der Firfterne ſchon mit ſcheinbar günftigerm Erfolge zu 
beweiſen gefucht. 

Freilich jenden die Firfterne nur ihr Licht zu ung, 
ohne fonft über ihre Natur und ihr Dafein etwas zu ver- 
rathen. Es ift fehr leicht möglich, daß ein Firftern nur für 
unfer Auge verfehwindet, wenn er aufhört, Licht auszu- 
ftrömen, ohne daß er wirklich aufhört zu exiftiren, ohne 
daß er fih auflöft. Mean hat ſogar in neuerer Zeit wid- 
tige Gründe, zu vermuthen, daß es dunkle Himmelskörper 
gtebt, die wir niemals jehen, und es ift auch möglich, 
daß ein Firftern aus dem leuchtenden Zuftande in einen 
miht leuchtenden übergeht, ohne deshalb wirklich feinen 
Untergang dadurch zu finden. — Indeſſen find Beijpiele 
derart immerhin ein Beweis einer außerordentlichen Ver— 
änderlichfeit in der Natur einzelner Himmelsförper, und 
fein Unparteitfcher wird die Möglichkeit beftreiten, daR 
mit dem Erlöfchen einzelner Sterne wirflicd eine Bernich- 
tung und Auflöfung yerbunden fein könne. 

Und wirflih giebt e8 Thatfachen diefer Art. Schon 
alte Sagen erzählen von Sternen, die einft hell am Him— 
mel geleucdhtet haben und verlofchen find; allein will man 
auf diefe feinen Werth legen, fo ift Doch ein einziger Fall 
diefer Art ficher verbürgt, denn er kam zu den Zeiten des 
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vortrefflichen Aſtronomen und ſcharfen Beobachters Tycho 
de Brahe vor, deſſen Angaben die vollſte Glaubwürdig- 
feit befigen. 

Im Jahre 1572 wurde Thycho durch einen Volksauf— 
lauf in Prag darauf aufmerffam gemacht, daß am Himmel 
plögßlid ein nie gejehener jehr hellleuchtender Stern er- 
ſchienen ſei. In der That war dem fo. Das Licht diejes 
Sternes, der im Sternbild ver Caſſiopeja ftand, über: 
traf alle andern Sterne und war ſelbſt glänzender als 
das der Benus. Man fonnte ihn, da er heller wurde, 
endlich am Tage und Nachts ſelbſt bei bewölktem Himmel 
ſehen. Der Stern blieb an feiner Stelle und war volle 
drei Jahre fihtbar, aber jhon im Jahre 1573 nahm. fein 
Licht allmählig ab, und er verfhwand endlih im Jahre 
1574 vollftändig und ijt niemals wieder, jelbft nicht durch 
die ſtärkſten Fernröhre, gejehen worden. 

Diefem aufßerordentlihen einzig daſtehenden Falle 
reihen fich einige andere von minderer Auffälligfeit an, 
wo Sterne nah und nah an Licht zunahmen und dann 
wieder ihren Glanz verloren, und theil® gar nicht mehr, 
theils nur als unbedeutende ſchwache Sterne gejehen wurden. 

Solche Thatſachen laſſen freilich auf großartige, vor 
unjern Augen vorgehende ungeheure Beränderungen im 
Dajein der Himmelsförper fchließen, und -find auch als 
Beweiſe, daß noch gegenwärtig eine Schüpferkvaft thätig 
ift, die ganzen Welten ihr Dafein giebt und wieder ent» 
zieht, angeführt worden. — Alein als unumſtößlich kön— 
nen dieſe Beweiſe nicht gelten, denn bei fait allen Er- 
fheinungen diefer Art hat man Grund zu vermuthen, daß 
diefes Hellerwerden und Berdunfeln der Sterne von Zeit 
zu Zeit in ganz beftimmten Perioden wiederfehrt, und von 
uns nicht fiher zu beftimmende Urſachen bat, melde in 
der Natur dieſes Sternes begründet find, ohne daß er 
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felber in feinem Dafein irgendwie neugejchaffen oder ver- 
nidhtet wird. ’ 

Dan hat nämlich in neuerer Zeit eine große Reihe 
von Firfternen gefunden, die zu beftimmter Zeit heller 
zu leuchten anfangen, ihren höchſten Glanz ſodann erreis 
hen und wieder nach beftimmter Zeit an Glanz abneh— 
men, um wiederum nad Berlauf einer gewiflen Periode 
an Glanz zuzunehmen. Die Lichtveränderung dieſer 
Sterne ift aljo periodifh und die Erſcheinungen fehren 
an ihnen zu genau beftinmter Zeit regelmäßig wieder. 
Man erklärt diefe Erfcheinung zum Theil durch das Um— 
drehen jener Sterne um ihre Are und durd die Annahme, 
daß irgend ein Punkt ihrer Oberfläche ein ftärferes Licht 
ausfendet als der übrige Theil. Obwohl nun diefe Er- 
ſcheinung bei einzelnen Sternen von Umſtänden begleitet 
ift, die diefe Erklärung ungenügend machen, jo jteht doch 
fo viel feft, daß die Erjcheinung jelbft regelmäßig wieber- 
fehrt und dies macht es wahrſcheinlich, daß auch diejeni— 
gen Sterne, die aufleuchteten und wieder an Glanz ver— 
loren haben, ohne dieſe Lichtveränderung zu wiederholen, 
und nicht minder die, welche ganz und gar unſichtbar ge— 
worden ſind, nicht einmalige Veränderungen verrathen, 
ſondern Erſcheinungen dargeboten haben, die ſich erſt in 
ſpätern Zeiten wiederholen, ſo daß dann auch dieſe Sterne 
als regelmäßig veränderliche werden erkannt werden. 

Selbſt über den außerordentlichen Stern aus dem 
Jahre 1572 ſind Spuren vorhanden, daß er bereits in 
ven Jahren 945 und 1260 geſehen worden ſei; und iſt 
dem ſo, ſo wird er im Jahre 1882 wieder erſcheinen und 
den Beweis liefern, daß er nicht plötzlich entſtanden und 
plötzlich vernichtet worden ift. 

Wir müſſen uns daher zur Erörterung unſerer Frage, 
ob am Himmel fid Spuren des Entftehens und Bergehens 
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von Himmelskörpern zeigen, zu andern Körpern unter den 
Firſternen wenden. 


XXIV. Sogenannte „Nebelflecke.“ 


Unter den Firfternen giebt es einige, die ſchon dem 
bloßen Auge nicht wie hellleuchtende Sterne, jondern wie 
in einem matten Schimmer glänzend erjcheinen, jo daß 
man fie eher helle Flecke als wirklihe Sterne nennen mag. 
In der That werden fie „Nebelflede” genannt und fie 
bieten dem Auge oft einen prachtvollen Anblid, wenn 
man fie in ftarfer Bergrößerung fieht. 

Dbwohl nun ein großer Theil dieſer Nebelflede bei 
ftarfer Vergrößerung ſich als Sternenhaufen zu erkennen 
giebt, das heißt als Anhäufung einer ungeheuer großen 
Anzahl von Sternen, die man durch Fernröhre ald von 
einander gefondert erkennt, und alſo offenbar ihr nebliches 
Anjehen nur von der großen Entfernung herrührt, haben 
Diele dennod Ähnliche Nebelflede, die ſelbſt bei den ftar- 
ten Bergrößerungen nit als Sternenhanfen erjchienen 
find, ſondern ihr nebliches Anfehen behielten, für wirk- 
lihe Nebelmafjen erklärt und in dieſen Nebeln ven Urftoff 
werdender Welten erblidt, fo daß wir im Himmelsraum 
wirflih im Stande wären, die Weltbildung in ihren ver- 
ſchiedenſten Stadien zu belaujchen. 

Es waren nicht unbedeutende Männer, die biefe An⸗ 
ſichten hegten; ſondern erleuchtete Köpfe, die Zierden der 
Naturwiſſenſchaft ſprachen ſich in dieſem Sinne aus und 
glaubten in der Verſchiedenheit, welche das Auſehen der 
Nebel darbietet, auch die verſchiedenen Stufen angedeutet 
zu finden, auf welchen ſich verſchiedene von uns entfernte 
Welten gerade jetzt in der Geſchichte ihrer Ausbildung 
befinden. 


Be zi 


Allein in neuefter Zeit ift diefe Anfchauung gewaltig 
erfchüttert worden. Schon Herſchel (ver Vater), ver fel- 
ber dieſen Anfichten fich hinneigte, machte die Bemerkung, 
daß, je ftärfer die Fernröhre find, die man auf den Him— 
mel richtet, vefto mehr Nebelflede fi als Sternenhanfen 
erkennen laflen. Und in ver That löfte das große Fern 
" rohr, das Herfchel anwandte, eine beträchtliche Zahl von 
Nebelfleden in Sternenhaufen auf, und man erkannte, daß 
die Borftellung, in diefen Nebelfleden formlofen Urftoff 
der Himmelsfürper zu jehen, nur auf der Täuſchung uns 
jeres Auges beruht, das die außerordentlich dicht ſtehenden 
Sterne niht mehr von einander unterfcheiden kann, und 
deshalb eine nebelartige Mafje wahrzunehmen glaubt, wo 
gar feine ift. — Indeſſen entvedte Herſchel gerade durch 
fein ftarkes Fernrohr eine jo große Zahl neuer Nebelfleden, 
die ſich nicht auflöjen ließen, daß er der Annahme fih - 
hinneigte, daß einige derjelben wirkliche Nebel feien, und 
aud er erklärte fie daher für Materien, die im Begriff 
find, zu Himmelsförpern, zu Firfternen zu werben. 

Indeſſen hat der Sohn diefes großen Ajtronomen, 
der fih in der Wiſſenſchaft nicht geringern Ruhm erwor— 
ben hat, al8 der Vater, durch feine verbefferten Inſtru— 
mente viele Nebelflede, vie Herſchel, der Bater, für uns 
auflösliche wirkliche Nebel annahın, als Sternenhaufen ges 
ſehen und hat e8 wahrjcheinlic gemacht, daß alle übrigen 
fid) gleichfalls ald Sternenhaufen zeigen würden, wenn 
fih nur unjern Beobadhtungsinftrumenten jo bedeutende 
Bergrößerung, wie hierzu nöthig ift, geben liege. — 
Und in der That hat der englijhe Lord Roſſe, ver das 
größte aller bisherigen aftronomijchen Fernröhre erbauen 
ließ und in jüngfter Zeit damit feine Beobachtungen bes 
gonnen bat, in einem Privatjchreiben an Alerander von 
Humboldt die Mittheilung gemacht, daß durch fein Inftrus 
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ment die legten Zweifel befeitigt werden, indem es bis 
auf wenige Ausnahmen alle alten Nebel ald Sternenhaufen 
jehen läßt. — 

So ift man denn gegenwärtig auf dem Punkte, bie 
lange Zeit geglaubte und vielbefprodene und noch mehr 
befabelte Anſicht von Nebelmaterien, die den Urftoff neuer 
Weltiyfteme bilden, ganz und gar fallen zu laffen, und 
verzichtet darauf, dieſe Himmelsförper als fichtbare Zeug- 
niffe des Entftehens oder Vergehens von Welten darzu- 
ftellen. | 

Zwar giebt es noch eine Reihe anderer Himmels— 
erfcheinungen, die bei Vielen als Beweije für die Exiſtenz 
weltbilvdender Nebel gelten. Hierzu gehören die „planeta- 
rifchen Nebel”. Es find dies Flede, die in ſehr ſchwachem 
Schimmer leuchten und in den verjchiedenartigiten Formen 
vorfommen, indem ein Theil von ihnen rund, ein Theil 
länglich, ftreifenartig, und ein Theil vollkommen unregel- 
mäßig erjcheinen. Da ſich aber bei diejen ſehr räthjel- 
haften Himmelsförpern feine Spuren einer Verdichtung 
nach ihrer Mitte hin zeigen, ja eim Theil von ihnen 
wirkliche Ringe bilvet, fo find fie wenigftens nicht ge=' 
eignet, als ein Beifpiel für die Bildung der Erde zu 
gelten, eine Bildung, welde man fi) eben nur erflärt 
durch die Anziehung der Theile auf einander und bie 
daraus hervorgehende Verdichtung nah dem Mittelpunkt 
der Maſſe bin. 

Wir find daher bei ver Gefhichte ver Entjtehung ver 
Erde und der Möglichkeit ihres Vergehens nur auf Be— 
trachtung der Erde felber angewiejen und müſſen für jegt 
darauf verzichten, wirkliche Beweife des Entftehens und 
Bergehens in den unendlichen Himmelsräumen und feinen 
Millionen und millionenfadhen Sternen und Welten auf- 
zufinben. 
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Und Hiermit wollen wir vorerft unfer Thema be- 
ſchließen und zu einem andern Gegenſtand der Natur- 
wiffenfchaft übergehen, in ter Hoffnung, daß fpätere Zei- 
ten zuverläffigere Refultate über das Weſen und das 
Leben‘ der Erde geben werben, als bis jetzt der Yall ift, 
wo fi) diefer Zweig der Wiſſenſchaft erft noch im Be— 
ginn feiner Entftehung befindet. 


‚ Dom Inftinkt der Thiere. 


Il. Was iſt Inftinet? 


Eine der räthfelhafteften aber auch interefjanteiten 
Naturerfcheinungen ift der Inſtinkt der Thiere. — Wir 
wollen in einer Reihe von Betrachtungen dieſes Natur- 
wunder bejprehen; aber von vornherein unfern Leſern 
fagen, daß wir hierbei nit in jene übertriebenen und 
fabelhaften Geſchichten verfallen werden, die oft nur er— 
funden find, um mande Thiere noch weifer und gefcheiter 
darzuftellen, al8 das Menjchengejchleht. Wir wollen uns 
vielmehr treu an die Wahrheit und an folde Darftellun- 
gen halten, die ernjte Naturforjcher mit jener wiſſenſchaft— 
lihen Zuverläjfigfeit befunden, welche ihrer würdigen Auf- 
gabe und ihrem herrlichen Berufe ziemt. — Es liegt auch 
in folden Darftellungen genug des Wunderbaren und 
Intereffanten. 

Bor Allem müfjen wir die Frage beantworten: was 
ift Inftinft? 

Inftinft nennt man die lebenden Weſen innemohnende 
Kraft, die fie treibt, zwedmäßige Dinge zu thun, ohne 
daß diefe Wejen es willen, weshalb fie jo handeln. 

Eine weige Spinne, die gerade weiße oder hellgelbe 
Blüthen ausmwählt, um dort ihr Netz auszufpannen, wäh 
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rend fie ſelber fi zurüdzieht und auf ihre Beute lauert, 
handelt gewiß höchſt zwedmäßig für ihr eignes Wohl. 
- Sie würde wegen ihrer weißen Farbe auf einem bunfeln 
Zaune, einer ſchwarzen Mauer oder einem grünen Ges 
büfc gewiß nicht jo viel Infeften fangen, weil dieſe ihre 
Feindin, die fie fürchten und fliehen, leicht ſehen müßten, 
Können wir aber ihre Handlung Hug nennen? Weiß fie, 
daß ihre weiße Geftalt auf dunkelm Hintergrund in bie 
Augen fällt und leicht gefehen wird? Das wird ficherlid 
Niemand behaupten. Sie weiß ed nicht, alſo ift es nicht 
ihre Klugheit, ihre geiftige Ueberlegung, vie fie weiße 
oder helle Blüthen wählen läßt. Ya, es ijt nicht einmal 
ihre Erfahrung, denn ganz unerfahrene junge Spinnen 
handeln fhon jo zwedmäßig. — Woher aber fommt fie 
dazu, fo zweckmäßig zu handeln? Wir willen hierauf 
fein andere Antwort, als daR ein Naturtrieb fie lehrt 
fo zu handeln, ohne daß es ihr far wird, warum Dies 
jo rihtig und zwedmäßig ijt. Und viefen Naturtrieb nennt 
man Inftinkt. 
‚ Haben aud Pflanzen, haben aud) Menſchen Inftinkt? 
Infofern ver Inftinkt gleich ift mit dem Naturtrieb, 
der die Wurzeln der Pflanze unter der Erbe borthin 
wachfen läßt, wojelbit fie nahrungsreihen Boden findet, 
der fie zwingt, die Blätter dorthin zu neigen, wo das 
ihrem Dafein nothwendige Tageslicht herfommt, injofern 
kann man dies auch Iuftinft nennen. Die Pflanze weiß 
nur noch weniger davon, als das Thier. Das Thier 
weiß wenigſtens, daß es fo handelt; es weiß mur nicht, 
weshalb es fo handelt; die Pflanze dagegen, die gar 
fein Selbftbewußtfein hat, weiß aud nicht einmal, daR 
fie fo handelt. Sie weiß auch nicht, daß fie eriftirt. 
Sie wehrt fih nicht einmal wie das Thier, wenn man 
fie vernichten wil. Die zwedmäßigen Bewegungen, die 
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bie Pflanze macht, die oft höchſt wunderbar find, wie _ 
dies namentlidy bei ven Blüthen der Fall ift, von denen 
wir bereit8 anderweitig gefprocdhen haben*), viefe zwed- 
mäßigen Bewegungen gehen in dieſen Weſen noch unbe- 
wußter vor, als bei den Thieren. — Wenn man alfo 
diefe Bewegungen andy mit dem Namen Inftinkt belegen 
will, fo lohnt es ſich nicht, über diefe Anwendung eines 
Wortes zu ftreiten; genug, wenn wir willen, daß zwijchen 
dem, was das Thier inftinftmäßig thut, und dem, was 
die Pflanze bewuhtlos Zweckmäßiges thut, ein gewiſſer 
Unterſchied vorhanden ift, obgleich e8 nicht leicht ift, dieſen 
Unterſchied ganz genau und ſcharf zu bezeichnen. 

Hat der Menſch Imftinft? 

Gewiß. — E8 wird dies von Allen angenommen. 
Man muR aud zugeben, daß er Dinge von aufßer- 
ordentliher Zwedmäßigfeit verrichtet, ohne zu willen, 
warum er fo thut. Das Find verfteht das Saugen, 
wenn e3 geboren ift, jo vollitändig, daß es dies beſſer 
verrichtet, al8 der weiſeſte Menfh, ver es durdy jeinen 
Scharfſinn erfinden mollte; und das Find weiß nit 
was es thut, ja e8 weiß nicht einmal, daß es jo thut. 
Im Schlaf macht der Menſch die zweckmäßigſten Bewe- 
gungen, legt ſich von einer Seite, wenn er lange darauf 
gelegen hat, auf die andere, dreht ſich, wenn er auf der 
oberen Seite falt geworben ift, um und legt fid darauf, 
um fie fo zu erwärmen. a, felbft im Wachen verrichtet 
er taufend Dinge nad den Geſetzen der höchſten Zwed- 
mäßigfeit, nicht nur ohne daran zu denken, ſondern aud) 
ohne davon zu. wiffen, daß er es thut. Beim Gehen 
allein werben jo außerordentlich wiel zwedmäßige Bewe—⸗ 


*) Aus dem Reiche der Naturwiſſenſchaft. Grftes Heft. 
Berlin bei Franz Dunder. 1853. 
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gungen unbewußt gemacht, daß die drei Brüder Weber 
ſich ein unſterbliches Verdienſt um die Naturwiſſenſchaft 
erworben haben durch ihr Werk, welches über die Geſetze 
des Gehens handelt. Und doch geht der unwiſſendſte 
Menſch eben ſo richtig wie die drei berühmten Profeſſoren 
ſelber, durch nichts belehrt als durch den Juſtinkt. 


I. Unterſchied des Inſtinkts der Pflanze und 
des Thieres. 


Wie wir in dem vorigen Artikel gezeigt haben, kann 
‚ man im Allgemeinen und Großen wohl jagen, daß das 
ganze Reich der lebendigen Natur von einem Triebe der 
Erhaltung und der Zwedmäßigfeit zu neuer Thätigfeit 
angeregt wird, daß demnach fowohl Pflanzen wie Thiere 
und Menjhen von einem Inſtinkt im Allgemeinen be- 
berrfcht werben, ver fie zwingt oder anleitet, Dinge zu 
thun, die zu ihrem Wohl oder ihrer Erhaltung nothwen- 
dig find. Dean Fünnte hiernadh wohl annehmen, daß das 
ganze Leben auf dem Rund der Erde inftinftmäßig fei. 
Indeſſen bei einer nähern Betrachtung der Sache wird 
man einen wefentlihen Unterſchied in ben Trieben zur 
Erhaltung leicht einfehen, und man wird das, was in ber 
Pflanze vorgeht, von dem, was im Thiere vorgeht, ge- 
nauer unterjcheiden fünnen. 

Die Pflanze bat fein Bewußtfein, fie bat alfo auch 
feinen Willen. Alles, was fie Wunderbares thut, gejchieht, 
ohne daß fie es weiß, ohne daß fie es will. Wenn 
z. DB. die Staubfäden einiger Wafferpflanzen während ver 
Blüthe fih hoch emporrichten aus dem Wafler, um ven 
befruchtenden Staub hinabfallen zu laſſen, damit er zu 
den weiblihen Theilen der Blüthe gelange, wenn biefe 
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Pflanze direkt zu dieſem Geſchäft hinaufſteigt aus dem 
Waſſer, weil ſie unter dem Waſſer nicht im Stande wäre, 
das Geſchäft der Befruchtung auszuführen, fo liegt offen— 
bar darin eine Handlung, die einen Willen vorausſetzt; 
aber diefer Wille liegt mit in der Pflanze. Cr liegt 
offenbar in einer Anordnung, die für die Naturwiffenfchaft 
bis jett verborgen ift, aber die jedenfalls die Pflanze als 
reines bewußtloſes und willenlofes Werkzeug benutt zu 
einem Gejhäft, bei dem die Pflanze felber ganz gleich- 
gültig -ift. | | z | 

Anders ijt e& bei dem Thiere. ES führt durd den 
Inſtinkt Dinge aus, zu welchem ver Wille des Thieres 
gehört. Das Thier macht hierbei Bewegungen, die «8, 
wenn es frei wäre, eben jo gut würde thun oder laſſen 
können. Das Thier thut das, was es inftinftmäßig thut, 
mit einer gewiffen Luſt; es räumt Hindernifje, die fich 
der Ausführung jeines Triebes in den Weg jtellen, mit 
großer Beharrlichfeit aus dem Wege, ja das Thier wen- 
det Liſt, Gewandheit und oft ganz ungewöhnliche Ueber- 
legung an, um den Inſtinkt befriedigen zu fünnen. Dean 
kann aljo nicht anders ſagen, als daß das Thier in ſei⸗ 
nem Inſtinkt eine Energie des Willens zeigt und freiwil— 
lig in der Befriedigung des Triebes thätig iſt, was bei 
der Pflanze gar nicht der Fall iſt. | 


Man fieht nun hieraus, daß zwar der Naturtrieb, 
der im den Pflanzen thätig ift, dem fehr ähnlich ift, ber 
in den Thieren zum Vorſchein kommt; allein e8 liegt ein 
Hauptunterſchied darin, daß die Pflanze ein willenlofes 
Werkzeug, das Thier ein mit Willen begabtes, nur vor 
dem Naturtrieb geleitetes Wefen if. — Im fpeziellen 
Sinne nimmt man daher nur den Inftinft der Thiere als 
den richtig als folchen zu bezeichnenden an, während man das, 
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was in den Pflanzen vorgeht, mit dem Namen „Trieb“ 
bezeichnet. | 


Hierdurd) aber wird etwas von dem Räthſelhaften, 
das im Inſtinkt liegt, theilweiſe erklärlicher. | 


Durd) die ganze Natur geht ein gewiffer Trieb des 
Lebens, der fortwährend fchafft und wirkt jowohl in den 
Steinen wie in den Pflanzen, wie in den Thieren. In 
der jchaffenden Hand dieſes Lebenstriebes entwidelt ſich 
Alles, was da ift. Derfelbe Lebenstrieb, der die Pflanze 
zum Wachſen zwingt, jo lange die Bedingungen ihres 
Wachsthums vorhanden find, derſelbe Trieb treibt den 
Menſchen wie.das Thier zum Athmen, zum Verdauen, 
zum Schlafen, zur. Bewegung wie zur Ruhe. Diejer 
Trieb ift jo allgemein, fo verbreitet durdy die ganze Na— 
tur, daß wir zwar im höchſten Grade dahin zu ſtreben 
haben, ihn in feinen Urſachen genauer fennen zu lernen; 
aber weil wir ihm eben allenthalben begegnen, find wir 
von jeinem Wirken weniger überrajcht, und ijt feine Be— 
trachtung für und gemeinhin weniger interefjant. 


Was uns aber beim Inftinkt, der nur ein Theil 
diefes großen Lebenstriebes ift, jo fehr anzieht 
und intereffirt, ift das Käthjelhafte, das er hat, indem 
man bei ihm ftetö im Zweifel bleibt, wie weit er bewußt, 
und wie weit er bewußtlo8 beim Thier zum Vorſchein 
fommt? 


Sehen wir eine Pflanze, z. B. wie fie ihre Blätter 
nad der Sonne wendet, jo willen wir, daß dies ein 
Theil des Lebenstrjebes ift, der die ganze Welt durchpulſt 
und in der Pflanze thätig ift, aber nicht aus der ‘Pflanze 
herftammt. Sehen wir dagegen die Spinne ihr Netz zie- 
ben, fo intereffirt e8 uns darum viel lebhafter, weil wir 
in hohem Grade zweifelhaft find, wie weit dies ein Wert 
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des allgemeinen Lebenstriebes oder wie weit e8 ein Bet 
des Willens diefer Spinne tft. 

Es liegt ein tiefes Räthſel in ſolchen Erjcheinungen, 
ein Theil des größern Räthſels über die Grenzen ber 
Freiheit und der Nothwendigkeit, das ſchon durch Jahr— 
taufende die bedeutendſten Philofophen befchäftigt hat. — 
Allein da wir hier nicht Philoſophie, jondern nur ein 
wenig Naturwifjenfhaft treiben wollen, müffen wir es 
mit dem bisher Geſagten genug fein lafjen. 


— — — 


III. Der natürliche und durch Beiſpiel geweckte 
Inſtinkt des Thieres. 


Man muß im Allgemeinen beim Inſtinkt der Thiere 
unterſcheiden zwiſchen dem, was die Natur ſie lehrt, und 
dem, was der Menſch ſie verrichten läßt. 

Was die Natur das Thier lehrt, bringt das Thier mit 
zur Welt, es gehört mit zum Weſen des Thieres, und be— 
darf das Thier keine Zeit, um ſich dazu fähig zu machen. 
Sobald ſich bei dem Thiere die Gelegenheit darbietet ſei— 
nen Inſtinkt zu befriedigen, iſt es auch ſofort ſich ſeiner 
Kraft bewußt, daß es dies verrichten könne. 

Legt man einem Huhn Enteneier unter und läßt ſie 
von demſelben ausbrüten, ſo iſt es ein höchſt überraſchen— 
der Anblick, zu ſehen, wie die jungen Entchen ihrer Stief- 
mutter folgen und gehordhen, und wie fie mit ber kind— 
lichſten Anhänglichkeit ihrer Pflegerin anhangen; aber wenn 
bie Pflegerin fie in die Nähe eines Waflers bringt, eilen 
die Enten mit voller Sicherheit hin, um fih im Waſſer 
zu baden und auf demfelben umberzufhwimmen, und ad)» 
ten weder auf das Rufen nod auf die Angjt ver Pfle- 
gerin, die am Ufer ängſtlich umberläuft und mit Häglicher 
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Stunme fie auf das Trodene lockt. — Man fteht bei fol- 
cher Öelegenheit, daß das Huhn ſich der Gefahr bewußt 
it, die das Wafler ihm bringen würde; das Huhn kann 
nicht Schwimmen und will deshalb auch nit ſchwimmen. 
Die jungen Enten, die jonft jorgfam jede Todesgefahr 
meiden, begeben fib auf das Waller, weil eben vie Na— 
tur ihnen feine Schen vor dem Waſſer einflößt. Im Huhn 
aber, das fie angjtvoll zurüdruft, geht offenbar noch etwas 
mehr vor als der bloße Trieb, etwas zu thun oder zu 
laffen. Bei diefem ftellt ſich eime geiftige Thätigfeit ein, 
eine Sorge, eine Angft, die offenbar nur daher rührt, 
daß es fi feine Brut in Lebensgefahr vorftellt. Bier 
aljo begegnen wir fogar ſchon einer Borftellung, einem 
Denten. | 

Man kann ſchon bei einem folhen Falle Bielerlei 
über den Inſtinkt der Thiere lernen, und es giebt joldy’ 
ein einfadher in jedem Bauernhofe gewöhnlicher Vorfall 
reihlichen Stoff zum Nachdenken; für jest indeſſen wollen 
wir uns nicht weiter dabei aufhalten, ſondern aus ver 
einen Thatſache, daß die Entchen mit Sicherheit ſchwim— 
men, ohne es je gejehen zu haben, ven Schluß ziehen, 
daß der Inftinkt das, was er lehrt, nicht durch das Bei— 
jpiel, ſondern urfprünglid dem Thiere beibringt, fo daß 
man jagen muß, das Thier werde mit feinem Inſtinkt 
und feinen Fähigkeiten geboren. 

Anders verhält es fih mit dem, was der Menſch 
das Thier lehrt. Durch Zwang, durch Beifpiel, durch 
veränderte Lebensweiſe vermag der Menfch dem Thiere jei- 
nen natürlichen Inftinkt zu benehmen und ihm Fähigkeiten 
anzulebren, die oft bis zu einem hohen Grade geiftigen 
Berftändniffes fih fteigern. Ein gutoreffirter Hund ver- 
fteht außerordentlich viel von dem, was jein Herr ihm 
jagt; unterfcheivet zwifchen Freund und Feind jeines Deren, 
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merft vortrefflih, wenn der Herr auf ihn böſe tft, ver- 
fteht ihm zu jchmeicheln, ſucht ihm zu erheitern, wenn 
er mißmuthig ift. Es ift indeſſen doch Uebertreibung, wenn 
man behauptet, daß der Hund von dem Geelenzujtande 
feines Herrn einen ganz richtigen “Begriff hat, und oft 
ein feinere® Gefühl dafür an den Tag legt ald mander 
Menih. Wenn Derartige vorzulommen jcheint, jo ge- 
ſchieht e8 ohne allen Zweifel auchznur in Folge eines In- 
ftinft8, eines dem Hunde angewöhnten Bebürfniffes, in 
einem gewillen Verhältniß zu feinem Herrn zu leben. Er 
erwartet, gewöhnt daran, daß der Herr ihm rufe, zu ihm 
ſpreche, mit ihm fpiele; gefchieht dies nicht zur Zeit, fo 
treibt es ihn, die Unterhaltung zu beginnen, und dadurch 
erheitert, ermuntert er den mißgeftimmten Herrn, nicht 
weil er biejen erheitern will, fondern aus eignem an 
gewöhnten Bedürfniß, fich jelber zu erheitern und aufzu- 
muntern. 

Genug, wenn wir fehen, daß die Thiere durch 
Menſchen in ihren Inſtinkten wefentlich verändert, in ihren 
Bedürfniffen umgewandelt werden fünnen, fo daß fie zu 
den menſchlichen Berhältniffen paſſend abgerichtet werben 
und daburd den Charakter einer Kultur erhalten, der fich 
dann oft forterbt und aus der gezähmten Gattung ein ganz 
anderes Weſen madıt, als fie, in der Wildniß fortlebend, 
auf ſich felber angewiefen, geworben jein würde. Ein 
ſolches Thier verliert daher oft Naturinftinkte und Fähig- 
feiten, ja, es fcheint faft, al8 ob die Natur felber dem 
Thiere gar nicht mehr jenen Inſtinkt gewähre, ven fie 
ihm jonft mit der Geburt gab. — Go verliert mande 
Hausfage nebft ihrer Nachkommenſchaft die Fähigkeit und 
die Luft Mäuſe zu fangen, wenn fie nicht vom Hunger 
dazu getrieben wird, und verwandelt fi in ein wirf- 
lich zahmes Hausthier, das nur auf Augenblide nod 
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durch einen ſpielenden Sprung etwas von ſeiner alten 
Raubthier⸗Natur verräth. 

Wir werden die Inſtinkte und Fähigkeiten beider 
Gattungen hier vorführen, und ſowohl das Thier im Na- 
turzuftande wie in dem vom Menfchen künſtlich erzeugten 
Kultur» Zuftande betrachten; für jett jedoch wollen wir 
nur zur Charakterifirung diefer Unterfchieve noch Folgen- 
des jagen: 

Denn ein Thier duch Zähmung in feinem Weſen 
eine wirkliche Kultur annehmen fol, jo muß ihm die Na— 
tur Eines urfprünglich verliehen haben, ohne welches bie 
Zähmung nicht gelingt, und dies Eine if: ver Geſell— 
ſchaftstrieb. 

Alle Thiere, die dieſen Trieb beſitzen, die in der 
Wildniß in Gemeinſchaft mit ihres Gleichen leben, ſind 
zähmungsfähig, können in menſchenfreundliche Hausthiere 
umgewandelt werden, und einen höhern Grad von Ver— 
ſtändniß menſchlicher Zuſtände annehmen. Solche Thiere 
jedoch, die von Natur und in der Wildniß nur auf ſich 
ſelber angewieſen ſind, die nicht in Gemeinſchaft leben, 
können zwar, wie man das in Menagerien ſieht, abgeridh- 
tet und bis zu einem gewifjen Grave in ihrer Wilpheit 
gemäßigt, ja für ihren Wärter ſogar umgänglid werben; 
allein zu einer wirklihen Zähmung bringt man es bei 
denſelben nicht. Und hierfür ift ein Vergleich der Haus» 
fage mit dem Haushund ein gutes Beijpiel. Die Kate, 
in der Wildniß nie in Gemeinſchaft lebend, ift nie wirf- 
lich gezähmt, fie führt ſelbſt im Haufe immer noch ein 
halbwildes Leben, während der Hund, in der Wildniß in 
Gemeinschaft lebend, ſtets das Mufter eines gezähmten 
und nüßlicyen Hausthiered wird. 
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IV. Die beſtimmten Zwecke des Inſtinkts. 


Wir wollen nunmehr die Infiinkte der Thiere be— 
trachten, die ihnen die. Natur ſelber mitgegeben hat, als 
einen weſentlichen Theil ihres Lebens und als Bebingung 
ihrer Erhaltung. 

Die Inſtinkte der Thiere laſſen ſich EN 
Zweden ordnen: 

1) zur Erreichung ihrer N oder ei —— 
ihrer Beute; 

2) zur Aufbewahrung derſelben für die e Zeit ber Noth; 

3) zur Erbauung einer Wohnung, wofelbit fih das 
Thier zurüdzieht, wenn ihm die Witterung eig iſt 
oder ein Feind ihm nachſtellt; 

4) im Erkennen feines Feindes und * Art von 
Todesgefahr; 

5) in der Vorſorge für die Erhaltung der Raılom- 
menſchaft; 

6) in der Sorge für die Erziehung der Jungen; 

7) in dem Geſellſchaftstrieb, in welchem ſich große 
Maſſen ven Thieren einer Gattung zur Führung eines 
geſelligen Lebens einrichten; 

8) in dem Wandertriebe, welcher Thiere beſtimmter 
Gattung oft zu höchſt wunderbaren weiten Reiſen, aus 
einem Welttheile zum andern, veranlaßt. 

In Befriedigung dieſer Inſtinkte kommen nun ſo 
mannigfaltige außerordentlich reiche, intereſſante Erſchei— 
nungen an ven Tag, daß des Staunens und Verwunderns 
hierüber in ver That kein Ende ift. Dft erjcheinen bieje 
Inſtinkte ala vollfommene Kunftfertigfeiten oder als Pro- 
dukte geiftigen Nachſinnens; oft fann man fi des Ge— 
danfens nicht erwehren, daß menjchliche Gefühle, menſch— 
liche Fürſorge, menſchliche Zärtlichkeit, menſchliches Mitleid 
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in hohem Grade bei den Thieren obwaltet; öfter aber 
noch hat man Gelegenheit zu bewundern, wie die Natur 
einem Thiere Triebe eingepflanzt hat, deren Zweck das 
Thier auch nicht im Entfernteften ahnt und ahnen kann, 
denn es verrichten viele Thiere Werke, nicht für fi, ſon— 
dern für eine Nachkommenſchaft, die fie nicht fennen, bie 
fie nie gefehen haben, noch jemals ſehen werben. 

Der Inftinkt, mit weldhem die Thiere ihrer Nahrung 
ober ihrer Beute nachgehen, ift oft wunderbar genug. 
Das Raubthier folgt meift dem Geruche, und fein Ge— 
ruchsfinn iſt jo fein ausgebilvet, daß er auf unglaublid 
weite Streden bin ihm verfündet, wenn ein Thier naht, 
das ihm zur Speife dienen kann. Die Thiere find fich 
diejer Eigenfchaft jo bewußt, daß fie immer gegen den 
Wind auf Raub ausgehen, damit der Wind ihnen den 
Geruch ‚ihrer Beute zuführe, niemals aber ihrer Beute 
Nachricht bringe, daß ihnen. Gefahr naht. Der Löwe, 
der Tiger, der Leopard, die Hyäne, der Wolf, der Fuchs, 
wie alle Thiere, die auf Kebende Beute angewiefen und 
von der Leibesbeichaffenheit find, daß fie nicht allzulanges 
Faften vertragen, fte alle find mit dent feinen Geruchs— 
finne begabt, ver ihnen die Spur ihrer Beute durd) die 
Luft verräth, und fie alle wiffen dies jo zu benußen, daß 
fie auf ihrem Auszuge nad Beute ftet8 dorthin gehen, 
wo der Wind berfommt. 

Interefianter aber noch ift Die Betrachtung ver Thiere, 
bie zu ſchwach find, am von offenen Raube leben zu kön— 
nen, denen. aber die Natur als Erſatz einen jchlauen 
Kunftfinn mitgegeben hat, um ſich buch Lift und Fallen 
ihre Beute einzufangen. 

Die Art und Weife, wie die Spinne ein feines Ge— 
webe aus einer klebrigen Flüffigkeit ihres Leibes ausjpinnt, 
die Emfigkeit, mit welcher fie dad Netz ausbreitet, die 
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Runftfertigkeit, mit welcher fie regelmäßig Fädchen an 
Fädchen knüpft und ein Geflecht zu Stande bringet, das 
feine Menſchenhand nahahmen kann, die Schlauheit, mit 
welcher fie fih dann zurüdzieht auf einem langen Faden, 
um dafelbft den Zeitpunkt abzumarten, wo ein Inſekt, eine 
Fliege dieſes Net berührt und daran fleben bleibt, vie 
Ruhe, mit welcher vie Spinne harrt, bi das Infekt in 
feiner Todesangft weiter um ſich gegriffen und ſich dadurch 
nur noch mehr in die Fäden verjtridt hat, die Eile, mit 
welder die Spinne jett heroorftürzt, und die Fertigkeit, 
mit welder fie das wehrlos gewordene Inſekt nun erft 
mit einem feinen dichten Ne umfpinnt und um und um 
bewidelt, um es mit Ruhe tödten und verzehren zu kön— 
nen, all’ das hat wohl Jeder bereit jelber zu beobachten 
Gelegenheit gehabt. Wir wollen daher einige andere Bei- 
jpiele vorführen, wie Thiere dur Liſt fih ihrer Beute 
bemädhtigen, die fie mit Gewalt nicht erlangen fünnten. 


V. Jnſtinktmäßige Lift der Thiere. 


Zu den intereffanteften Erfcheinungen, wie der In— 
ftinft ein ſchwaches Thierchen lehrt, fih der ftärferen 
Thiere duch Lift zu bemädtigen, um fie ald Beute zu 
verzehren, gehört die Art, wie die Larve des Ameijen- 
löwen die jehnellern Ameijen einfängt. 

Der Inſtinkt lehrt dieſes Thierchen, das fih nur 
äußerft langjam und mit Mühe fortbewegen kann, eine 
wirklihe Falle graben, in welche die Ameijen ftürzen, und 
die Art und Weije, wie dies die Falle anlegt und unvor⸗ 
hergeſehene Hinvernifje binwegräumt, ift jo. intereffant, 
daß wir eine nähere Bejchreibung davon geben wollen. 

Die Larve beginnt damit, daß fie den Boden uns 
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terjucht, wo fie ihre Falle anbauen wil. Meift wählt 
fie ihn dort, wo fie eine Pafjage von Ameijen oder an- 
verer fleiner Infelten vermuthet. Scheint ihr der Boden 
geeignet, jo beginnt fie damit, einen Zirkel auf demſelben 
zu ziehen, ver den Rand der Grube darjtellt, in die ihre 
Beute hinabftürzen fol. Sodann begiebt fie ſich in die 
Mitte des gezogenen Zirkeld und beginnt von hier aus 
zu graben, wobei fie fich des einen Fußes als Schaufel 
bevient. Die ausgegrabene Erde legt fih das Thierchen 
auf den Kopf, und durch einen heftigen Ruck wirft es 
diefelbe jo weit, daß die Erde noch ein paar Zoll über 
den gezogenen Kreis hinausfliegt, damit das Thier nicht 
nöthig bat, die bereits ausgegrabene Erde wieder fortzu- 
Schaffen. Iſt nun die Vertiefung im Mittelpunkt gemacht, 
jo rüdt das Thier ein wenig weiter und gräbt immer 
rüdwärts jchreitend und ftet8 venfelben Fuß als Schaufel 
gebraudhend, einen freisrunden Graben um den Mittel- 
punkt, fo daß es die Grube immer mehr und mehr er- 
weitert, und jo fährt das Thier ftet fort, indem es im— 
mer die Erde weit hinauswirft über den Kreis der ganzen 
Grube, bis envlid die Grube tief und weit genug für 
ben beabfichtigten Zweck iſt. Sehr oft trifft das Thier 
im Berlauf der Arbeit auf einen Stein, der feiner Ar— 
beit binderli und feiner Falle jchädlich werden fann. Es 
führt indeſſen in ver Arbeit fort, indem es den Stein 
umgeht; fehrt aber nad) vollendetem Werke zu dem Steine 
zurück und entwidelt nun eine wunderbare Anftrengung 
und Ausdauer, um den Stein auf ven Rüden zu laden 
und binauszumwerfen; vermag es dies nicht, jo enſchließt 
e8 fi ungern dazu, den Stein langjam hinauszuſchieben, 
weil dies eine Furche und eine theilweiſe Verſchüttung der 
Grube berbeiführt. Hat e8 aber den Stein in der einen 
oder andern Weife aus ber Grube gebracht, jo ftößt oder 


— 


ſchiebt es ihn weit ab vom Rande, damit der Stein nicht 
einmal hinabrolle und in die Grube falle. Nur wenn 
alle Mühe, ven Stein fortzubringen, vergebens ift, giebt 
das Thier den Bau auf und beginnt an einer andern 
Stelle einen neuen. — 

Iſt aber der Bau glücklich vollendet, ſo gräbt ſich 
das Thier auf dem Boden der Grube halb ein, nimmt 
ein wenig loſe Erde und Sandkörnchen auf den Kopf und 
wartet nun geduldig, bis eine Ameiſe oder ein anderes 
Thierchen dieſer Art in die Grube hinabſtürzt. Iſt dies 
der Fall, ſo wird es ſofort ergriffen und ihm das Blut 
ausgeſogen; ſtürzt das Schlachtopfer aber nicht bis hinab, 
ſondern verſucht ſich auf halbem Wege zu halten und 
macht Anſtalt, ſich durch die Flucht zu retten, ſo wird es 
mit Erde und Sand, die bereit gehalten ſind, beworfen 
und derart betäubt, daß es ſicherlich nun hinab und in 
ſeinen Tod ſtürzt. 

Zu den gewöhnlichen Liſten der Thiere beim Ergrei— 
fen ihrer Beute gehört das leiſe Herbeiſchleichen und der 
plötzliche Ueberfall, und gerade ſolche Thiere beſitzen dieſe 
Pit in hohem Maße, die zu befürchten haben, daß ſich 
ihr Opfer ihnen durch die Flucht entziehen werde. Gie 
verftehen ihm aufzulauern und es plötzlich unverjehend zu 
überfallen. Als ein furchtbares Beifpiel diefer Art iſt bie 
entjetlihe Schnelligkeit und Geräufchlofigfeit befannt, mit 
welder Krokodille Menſchen von den Kähnen ins Waller 
hinunterreißen. Dies gejchieht zuweilen fo unverjeheng, 
daß die Gefährten des Unglüdlichen feinen Schrei ver- 
nehmen und ihn erjt dann vermiffen, wenn ex bereit! in 
die Tiefe hinabgeriffen worden ift. 

Zu den intereflanten Fällen, wie ſich Thiere einer 
Bertigfeit und einer Lift bedienen, um ihrer Opfer babhaft 
zu werben, gehören noch folgende zwei Thatſachen, die 
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von Beobachtern fejtgeftellt find. Im Ganges» Strom 
“ giebt e8 einen Fifh, dem man den Namen Schüge bei- 
gelegt hat, und ver fi von Inſekten nährt; da er dieſe 
nicht verfolgen kann, jchleidt er ihnen nahe, wenn fie 
auf ben Uferpflanzen figen, und ſchleudert plötzlich Waffers 
tropfen nad ihnen, damit fie berabfallen und ihm zur 
Beute werben. — Noch interefjanter ift es, wie ver Hum⸗ 
mer, eine ſehr große Krebsart, die in Meeren lebt, fid 
ber Auftern bemächtigt. Die Aufter bewegt fi im Waſ⸗ 
jer dadurch, daß fie ihre Schalen mit außerordentlicher 
Geſchwindigkeit öffnet und zufammenflappt. Der Hummer, 
der die Anfter fangen will, würde ſchlimm ankommen, 
wenn cr verſuchen wollte, feine Fangſcheere zwijchen bie 
Schalen zu fteden, da die Aufter mit fo außerordentlicher 
Kraft die Schalen zu ſchließen verfteht, daß der Räuber 
ihr ©efangener werden würde. Er bebient ſich deshalb 
ber Lift, im Augenblide des Deffnens einen Stein zwijchen 
die Schalen zu fteden, jo daß fie fie nicht ſchließen kann 
und die Aufter feine Beute wird. 

Aber au bei der Bertheidigung ihres Lebens wer- 
den die Thiere von wunderbaren Inftinkten belehrt. Der 
Affe, der von einer Schlange angefallen zu werben fürch⸗ 
tet, ergreift einen Stein, fpringt bligfchnell Hinzu und 
Ihlägt ihr das Gehirn entzwei. Der Inſtinkt jagt ihm 
alfo, daß dies die einzige Stelle ift, wo er die Schlange 
tödtlich treffen kann. 
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VI. Juſtinktmäßige Wahl der Nahrungsmittel. 

Wir haben noch eines allgemeinen, allen Thieren eig- 
nen Inſtikts in Bezug auf die Nahrung zu erwähnen, bes 
vor wir zu dem befonvern Triebe fommen, ver in ber 
Anfammlung von Borräthen befteht, welche viele Thiere 
vornehmen. 

Die Thiere find mit einem befondern Erfennen aller 
ber Speijen begabt, die für fie förberli find, und ein 
eigener Trieb hält fie ab, ſchädliche Speifen zu ſich zu 
nehmen. Was der Menſch jelbft beim aufmerkjamften 
Beobachten feiner Natur und nah mannigfadhen Erfah- 
rungen nicht entſchieden gewahr wird, das iſt jedem Thiere 
ohne Weiteres gegeben. Der Menjd) genießt mannigfadhe 
Speifen, von denen es zweifelhaft ift, ob fie ihm dienlich 
find; beim Thiere kommt Dies nicht vor, und nody weniger 
kann man fagen, daß irgend ein Thier im Naturzuftande 
im Berzehren von Speifen jo unmäßig ift, fi Kranke 
beiten durch Zuvieleffen zuzuziehen. 

Diejer Injtinkt der Thiere erftredt ſich nicht auf bie 
Nahrungsmittel allein, ſondern auch auf alle Dinge, die 
fie zum Lebensunterhalt bevürfen und die man nicht als 
Speiſen bezeichnen kann. Es iſt befannt, wie fehr die 
Zauben es lieben, den Kalk von den Wänden abzuefien, 
wie viel Sand die Hühner mit ihren Körnern mit ver- 
zehren. Diefe Stoffe, die zur Erhaltung der Knochen 
und zur Bildung der Eierfchalen dieſer Thiere nothwendig 
find, werden alfo, obwohl fie Feine eigentlihen Nahrungs 
mittel find, von denſelben aufgefucht und verzehrt, und es 
leitet fie hierbei ein Inſtinkt, der in der ganzen Thierwelt 
allgemein herrſchend ift. 

Der Wiverwille der Thiere gegen ihnen jchädliche 
Speifen ift jo groß, daß viele von ihmen lieber verhun- 
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gern, ehe fie Speifen genießen, zu denen ihnen die Na— 
tur nicht die Neigung verliehen hat, während es feft fteht, 
daß verhungernde Menſchen Dinge verfchlingen, die nicht 
eine Spur eines Nahrungsftoffes für fie darbieten. 
Nur in einzelnen Fällen findet fi bei ven Menfchen 
ein ähnlicher Trieb ein, der ihnen einen fonderbaren Ap- 
petit auf Dinge verleiht, die ihnen fonft ald Speijen wi- 
deritreben würden. Man will diefe Fälle in Krankheiten 
beobachtet haben, fiher aber findet dies in der Schwan- 
gerſchaft der Frauen ftatt, während welder fie oft unwider⸗ 
ftehlihen Appetit haben, Dinge zu verzehren, vie ihnen 
fonft wiberwärtig find. Daß dieſer Appetit, der oft 
von einer Berftimmung des Nervenſyſtems herrührt, im« 
mer von einem richtigen Naturinftinft geleitet iſt, läßt 
fih zwar mit Sicherheit nicht behaupten, indeſſen ift es 
befannt, wie jchäplih oft die Berfagung des DBegehrten 
- auf die Frauen einwirft, und wie in den meijten Fällen 
die Gewährung nicht von den zu vermuthenden jhädlichen 
Folgen begleitet ift, ja der oft vorkommende Appetit der 
Schwangern nah Kreide und Kalk hat einen richtigen 
Grund in der Nothwendigkeit dieſer Stoffe für die zu 
bildenden Knochen des Kindes. 

Merkwürdig ift es, daß das Thier nur dann jo 
außerordentlich vom Inftinkt begünftigt ift, wenn es im 
Raturzuftande verbleibt, während fi Fultiwirte Thiere 
wohl von ver Lederei verleiten lafjen, zu viel oder Schäd⸗ 
liches zu effen. Eben fo findet der Widerwille der Thiere 
gegen Gifte nur dann ftatt, wenn die Gifte im Naturzu- 
ftande find, wogegen unzählige Beiſpiele beweifen, daß 
künſtlich vergiftete Speifen aud) von Thieren genoflen wer- 
ven, ohne daß der Inſtinkt fie davon zurüdhält. 

Aus folden Fällen nimmt man amı entjchievenften 
wahr, wie der natürliche Inftinft nur mit dem Naturzu- 
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ſtande harmonirt, und wie beim Hinausgehen aus dem 
—— die vorſorgliche Leitung der Natur aufhört. 


VII. Inſtinkt zum Sammeln und Aufſpeichern 
der Nahrungsmittel. 


Der Trieb vieler Thiere, Speiſen zu ſammeln und 
aufzubewahren, iſt nicht minder intereſſant als räthſelhaft. 
Unmöglich kann dies von der Vorſorge der Thiere für 
nahrungsloſe Zeiten herrühren, denn ſelbſt junge Thiere, 
die noch nie einen Winter erlebt haben, ſammeln für die 
kommende Zeit des Winters Speiſen ein. Auch Thiere, 
die in wohlverſorgtem Gewahrſam unter der Obhut der 
Menſchen leben, haben die Neigung, von den Speiſen, 
die fie erhalten, Mehreres aufzubewahren, und zwar ge— 
Ihieht dies in der Jahreszeit, wo die Thiere dieſer Art 
im Freien den Vorrath anzulegen beichäftigt find. — Wir 
werden weiterhin noch einen hiermit verwandten Trieb 
erwähnen, der die Sorge für die Nahrung der Nachkom— 
menfchaft betrifft, ein Trieb, der um jo wunderbarer ift, 
als er aud) bei Thieren vorkommt, die. niemals ihre Jun— 
gen jehen, weil dieſe erjt im Frühjahr aus den Eiern 
friehen, nachdem die Alten längft im Herbft geftorben find. 

Zu ben befannteften Thieren, die den Inftinft zum 
Anſammeln von Speifen befigen, gehört das Eichhörnchen, 
deſſen pojfirlihe Manier und Behändigkeit ſprichwörtlich 
ift. Mit einer Lebendigkeit ſonder gleichen ift dies Thier— 
hen im Herbft damit beſchäftigt, Nüffe und Eicheln in 
hohlen Bäumen aufzufanmeln. Meifthin begnügt fid) das 
Thierchen nicht mit einem einzigen Magazin, indem bies 
durch einen Unfall, wie einen Umfturz des Baumes ober 
durch die Raubgier eines Feindes verloren gehen kann; 
e8 legt daher mehrere Magazine an verfchievenen Stellen 
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an, und obwohl die Landſchaft im Winter ſehr verändert ift 
in ihrem Ausjehen gegen bie Landſchaft in ver Herbftzeit, 
weiß e3 dennoch mit großer Sicherheit die Nothmagazine 
aufzufinden, jobald es feine Zuflucht zu denfelben nehmen 
muß. | 

Ein wunderbares Beifpiel diefer Art giebt die Hafen- 
maus, ein Nagethier, unferm Kaninchen ähnlih, Das in 
Sibirien einheimifh if. Sie fammelt ſich nicht nur bie 
Kräuter zu ihrer Nahrung für den Winter, fonbern läßt 
fie auch dörren in der Sonne, gerade jo wie es bie 
Bauern mit. dem Heu madhen, und bringt fie dann in 
eine Art Schober zujammen, wo fie vor Regen und Schnee 
bewahrt bleiben. Zuletzt gräbt die Hafenmaus Gänge 
von jedem Schober bis nad) ihrer Wohnung, jo daß fie 
im Winter ihre Speifemagazine mit großer Bequemlich- 
feit befuchen kann. 

Indem wir von dem Anjammeln von Nahrung fol- 
der Thiere, die in großer Gemeinjhaft leben und deshalb 
tunftoolle Einrichtungen in ihren Wohnungen und Bor« 
rathsfammern treffen, jpäter ſprechen werden, wollen wir 
bier nur nody einiger Thiere erwähnen, die vom Inſtinkt 
getrieben werden, Schäße von Speifen anzujammeln und 
fie in eigens dazu hergerichteten Wohnungen zu ver- 
bergen. 

Ein Beifpiel diefer Art ift der Hamfter, ein Heines, 
der Ratte ſehr ähnliches Thier, das auf allen Feldern 
Iebt. Der Eifer des Hamfters zum infammeln von 
Speiſen ift fprühwörtlid; das Thierhen baut fi aber 
zu diefem Zwed eine Wohnung, die zugleich einen fo be— 
quemen Aufenthalt darbietet, wie er fih für ein fo gut 
verjorgte® reiches Thier ziemt. Der Hamfter gräbt jeine 
Wohnung unter der Erde aus, umd zwar wie eine herr» 
haftlihe Wohnung mit zwei Ausgängen. Der eine, ber 
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zum Ein- und Ausgehen beftimmt ift, liegt ſenkrecht, ver 
andere, der bazu dient, um Erde oder andere überflüffige 
Dinge aus der Wohnung hinauszuſchaffen, führt ſchräg 
nad) der Oberfläche der Erde. Beide Gänge aber führen 
in‘ eine Reihe von Höhlen, die mit großer Zierlichkeit 
rund gemwölbt, und die unter einander durch einen ſchma— 
len Gang wie eine Gallerie verbunden find. Cine viefer 
Bellen enthält ein Bette von trodenen Kräutern und ift 
bie eigentlihe Wohnung des reihen Hamiter, die andern 
Höhlen dienen als Borrathsfammern und enthalten ftets 
fo viel, daß das Thier die längften Winter des Nordens 
überdauert. 

Nicht alle Thiere aber, denen im Winter die Ernäh- 
rung ſchwer wird, haben den Inſtinkt, fi Speifen anzu= 
fammeln. Es bat ihnen vielmehr die Natur einen andern 
Inftinkt verliehen, durch welchen fie im eignen Körper 
eine Art Speicher anlegen, und ber fie leitet, einen ſolchen 
Reichtum von Nahrung in der Zeit des Sommers zu 
fih zu nehmen, daß fie ven ganzen Winter, welchen fie 
Ihlafend zubringen, daran zehren und ihren Körper damit 
erhalten. Während viejes Schlafes lebt und athmet das 
Thier; nur ift das Leben ein fehr zurüdgezogenes, denn 
das Dlut circulirt nur äußerſt langſam und der Athem 
wird faft unmerflih. Es findet daher bei diefen Thieren 
in der Sclafenszeit ein äußerft ſchwacher Stoffwechſel 
ftatt, und e8 reicht das Fett, mit welchem fie fich hin- 
legen, aus, um das Lebenslicht jpärlich zu erhalten, bie 
dann die Wärme das Thier wieder erwedt, * aber auch 
zugleich neue Nahrung bietet. 

Die Thiere, die den Winter ſchlafend zubringen, 
legen ſich deshalb außerordentlich fett zu Bette, und ſte— 
hen vollſtändig abgemagert wieder auf. Sie haben die 
Vorrathskammer in fi ſelber. Das belannteſte dieſer 
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Thiere ift dad Murmeltbier, welches man in den Alpen 
findet und das Savoyardenknaben in ihren Höhlen auf- 
ſuchen, wofelbft fie jchlafend liegen. Durch Erwärmen 
erwacht dad Thier wieder vollftändig, und wenn es in 
der Wärme verbleibt, jo hat e8 feine ganze Munterkeit 
wieder und läßt fich leicht zu jenen Kleinen Kunftftüden 
abrichten, die die Savoyardenknaben hauptjächlich in Frank 
reih auf den Straßen zeigen. — Nicht minder ift der 
Bär befannt, der gleihfalls den Inftinkt hat, im Sommer 
viel Fettoorrath im Körper anzufammeln, und ven Winter 
in einer Höhle fohlafend zuzubringen und vom eignen Fett 
zu zebren. 

Der Trieb vieler Thiere, auszuwandern, ift gleich“ 
falls ein Inftinkt, der oft mit der Ernährung zufammen- 
hängt. Das Bedürfniß nah Nahrung treibt die Thiere 
aus Fältern Gegenden in warme, wojelbft die Nahrung 
nicht mangelt. Es ift alſo der Wandertrieb nur ein Er- 
fa des Inſtinkts, Nahrung anzufammeln, ſei es in künft- 
lichen Borrathäfammern, jei es im eignen Körper. Es 
fommen indeſſen beim Inſtinkt der Wanderung fo eigen- 
thümliche Erjcheinungen hervor, daß wir venjelben geſon— 
dert betradhten werden. 


VIII. SKunft der Thiere bei Einrichtung ihrer 
Wohnungen. 


Zunächſt wollen wir die Kunft der Thiere, die nicht 
in Gemeinfchaft leben, vorführen, melde fie bei Einrich— 
tung ihrer Wohnungen an den Tag legen. 

Eines der merkwürdigſten Beifpiele diefer Art ift bie 
Wohnung einer Gattung von Spinnen, die unter dem 
Namen Minir-Spinnen befannt find. Die Wohnung die 
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fer Spinne befteht aus einer. Grube, die fie ſich in Lehm— 
boden ausgräbt und die wie ein. Fingerhut geftaltet ift. 
Die Wände der Grube verkleidet fie mit einem jehr feften 
Mörtel; die obere Deffnung aber, die jo groß tft, daß fie 
jevem Feinde Zutritt geftatten würde, verjchließt fie mit 
einem Dedel, ver fi ganz mie eine Fallthür in einer 
Angel bewegt, und zwar jo genau auf die Deffnung paßt, 
daß dieſe Thür als ein Mujfter für Zimmerleute gelten 
fann. Die Angel diefer Thiere fpinnt die Spinne ang 
Fäden, die einen Bauſch bilden, der an der Thür und 
den obern ande der Grube angebradt if. Auf ver 
andern Seite, da wo fih an Thüren das Schloß befindet, 
bringt die Spinne fowohl an der Thür wie an der Wand, 
an welche diejelbe anjchliegen ſoll, eine Reihe Keiner Lö— 
her an, und wenn ein fie verfolgendes Thier die Thür 
zu öffnen verſucht, ftedt die Spinne ihre Beine in diefe 
Löcher der Thür und der Wand, und verfchließt fie auf 
folde Art feft genug, um ihres Lebens fiher zu fein. 

Der Inftinft ver Thiere, fih anzubauen und in ir— 
gend einer Weife fi häuslich einzurichten, fteht im den 
meiften Fällen in genauem Zufammenhang mit dem In— 
ftinft, für die Nachkommenſchaft zu forgen. Während das 
Leben der ältern Thiere nicht mehr fo zart ift, daß es 
des fünftlihen Schußes bedarf, und das erwachſene Thier 
für ſich höchſtens für die Winterzeit eine Wohnung ein« 
richtet, ift das Leben des jungen Thiered meist jo zart, 
daß zur Erhaltung vejjelben eine eigne Einrichtung nöthig 
wird, und zu biefem Zwecke leitet ver Inſtinkt die Altern 
Thiere an, eine Wohnung zu bauen für die Jungen, die 
fie erzeugen follen. 

Allein diefer Inftinkt ift in ſolchem Falle nur ein 
Theil eines andern Triebes, nämlich der Sorge für die 
Nachkommenſchaft, und diefe Sorge ift jo außerordentlich 
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und fommt unter jo wunderbaren Erjcheinungen vor, daß 
wir von berjelben einige Beijpiele anführen müflen. 

‚Die Emfigfeit,, melde die VBögel,an:ven Tag legen 
zum Bau. ihres Neſtes, ift allbelannt. Mühſam ſammelt 
der Bogel Grashalme, Spänden, Thon, und bringt: jie 
Stüd um Stüd zufammen, um ein Neft aufzubauen. 
Man kann nicht ohne Rührung dieſen Fleiß mit anjehen, 
welchen fie auf die Einrichtung der Wiege ihrer Kinder 
verwenden, Ein Vogelneſt iſt immer ein höchſt wunder: 
barer Bau, ift jo funftvell verwebt und durch einander 
geihlungen, daß Menſchenhände vdergleihen nicht. in }o 
furzer Zeit zu Stande. bringen könnten. Und all’; Dies 
verrichtet der DBogel mit Hülfe des Schnabeld und. ver 
Füße, die feineswegs zu funftwoller Thätigkeit vortheilhaft 
eingerichtet find. Iſt aber das Neft fertig, jo bereitet der 
Bogel ein ‚weiches Yager in demſelben durch Stückchen 
Moos, und beginnt nun Eier zu legen, um fie dann ae 
fort auszubrüten. 

Der Inſtinkt, für Nachkommenſchaft zu — iſt ſo 
groß, daß die Vögel, ſonſt ſo lebhaft und wenig zum 
Stillſitzen geneigt, wochenlang unbeweglich über den Eiern 
ſitzen, ſo daß ſie kaum mit Gewalt aus dieſer Stellung 
zu bringen ſind, und nur vom peinigendſten Hunger ge— 
trieben ſie auf kurze Augenblicke verlaſſen. Es iſt dies 
der Beginn eines Familienlebens, das bei den Thieren, 
ſo lange die Jungen noch nicht für ſich ſelber ſorgen 
können, von rührenden Zügen begleitet iſt. Oft aber 
yeigt ſich ſchon hier ein Zug des ehelichen Lebens, denn 
nicht ſelten übernimmt der Gatte die ſchwere Sorge, die 
über den Eiern ſitzende Mutter zu ernähren, ihr Speiſen 
zuzutragen, und wenn fie davonfliegen muß, un ſich ven 
Durft durdy einen Trunf zu ftilen, ſetzt ex ſich ftatt ihrer 
auf vie Gier, um diefe wor dem Erkalten. zu ſchützen. 

[*] 7 
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Bewunderungswürdig tritt dieſes eheliche Leben beim 
Storch auf. So lange die Störchin über den Eiern ſitzt, 
ſteht der Storch vor ihr auf. einem Bein und harrt bei 
ihr ans, Happert, vielleicht zu. ihrer Unterhaltung, mit 
dem Schnabel und fliegt nur davon, um fü: das Weib- 
hen Speife heinzubringen. - 

Daß im Ban ver Nefter nicht eine ſaewitige <he 
tigkeit liegt, geht gang unzweifelhaft daraus hervor, daß 
jedes befondere Thier angewieſen ift, feine -bejondere Gat- 
tung von Neſt zu bauen,’ Nie lernt ein Vogel durch Bei— 
fpiele eine andere Art von Neft zu errichten, als ihm die 
Natur angewieſen hat. Vögel, die man in Bauern ger 
fangen hielt, woſelbſt ſie nie ein Neſt, wie es im Freien 
von ihrer Gattung gebaut wird, geſehen haben, und, wo 
man ihnen künſtliche Neſter bereitete, die ſie auch benutzen, 
ſind ohne Weiteres, ſobald man ihnen die Freiheit gab, 
darangegangen, Neſter zu bauen, wie die Natur ſie ihnen 
vorſchreibt. Es ſind deshalb die Neſter charakteriſtiſch 
für jede beſondere Gattung. Während ein Finfen-Reft jo 
ausſieht wie das andere, umterjcheidet es ſich weſentlich 
vom Neſt eines Vogels anderer Gattung. - Es hat daher 
jedes Neft eine bejondere Eigenthünlichfeit, und einzehte 
find für. ihren Zwed fo bewunderungsmärbig angelegt, 
daß fie das höchfte Staunen erregen. 

Eines der miertwürdigften Nefter ift das eines flei- 
nen Bogeld im Indien, der unſerm Dompfaff ähnlich fieht. 
Der Bogel, der «8 bat, hat den Namen Data, und et 
legt das Neft fo an, daß die Mifen, Schlangen und Eiche 
Höruchen, die befondern Appetit nach den Eiern und ben 
Langen haben, vajjelbe nicht erreisienr können. Zu dieſem 
Zwede baut ver Baya fein Nejt am äußerſten Eude eines 
biegſamen Zweiges, der nicht um Stande if, ein anderes 
Thier zu tragen. Zu mehrerer Sicherheit aber fiellt ex 
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ſein Neft nicht aufrecht, ſondern baut e8 in der Geftalt 
‚einer. länglichen’ Birne, hängt'es mit der Spitze durch 
ſehr Tünftliche Verſchlingungen von Gräſern an’ den Zweig 
und läßt ven Eingang nit oben,. ſondern unten)"fo daß 
man nur fliegend hineingelangen Tann. Dieſes hängende 
Neft iſt von langen Gräfern hergeftellt ımd in zwei“ Ab⸗ 
theilungen getheilt, in deren 'einer das Weibchen fitt und 
die Eier ausbrütet, während das Männchen die ganze 
‚Zeit hindurch in der andern Abtheilung ‚fit und je 
Gattin durch Gefang unterhält. 

Noch intereſſanter iſt das Neſt eines kleinen Vogels 
im Orient, der unſern Grasmücken ähnlich iſt. Das Neſt 
beſteht aus Blättern des Baumwollen⸗ Baumes, die’ das 
Thierhen im wirklichen Sinne des Wortes zufaminen 
näht. Es ſpinnt mit Schnabel und Beinen: wirkliche 
Fäven aus Baummolle, ſticht Löcher in die Blätter, zieht 
Die Fäden durch und näht fo Blatt an Blatt bis das 


Neſt Fen iſt. 


IX. Vorſorge der Inſekten für ihre Jungen. 


Wir Haben bereits bei dem Baue der Nefter die 
‚Sorgfalt der Thiere für ihre Jungen bewundert. Noch 
wunderbarer tritt diefe Erſcheinung aber in ER 
der Infelten hervor. 

Solche Inſekten, die niemald ibre Nachkommenſchaft 
ſehen und die niemals ihre Eltern geſehen haben, weil 
ſtets die Jungen erft im Frühjahre aus den Eiern krie— 
chen, während die Alten bereits im Herbſte ſtarben, auch 
Solche Inſekten verrathen eine ungemein große Vorſorge 
für ihre Jungen und legen die Eier dorthin, wo ſie am 
leichteſten won der Sonne ausgebrüter werben, wie z. B. 
7* 
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Schmetterlinge, die meift an der Sonnenſeite der Bäume 
Eier legen und fie. mit einem. warmen Geſpinnſt unıgeben, 
damit fie dort, überwintern ‚önnen.. „Int. Monat Auguſt 
hat man Gelegenheit, dieſe wunderbare, Erſcheinung an 
einem Schmetterling zu beobachten, ‚ver ‚bei und zu den 
gewöhnlichſten ‚gehört, Es ift ei weißer Schmetterling, 
ben man furze Zeit, nachdem er aus der Puppe. heraus- 
gekrochen ift, herumflattern ſieht; aber jein Leben iſt kurz, 
es iſt nur ber Degattung gewidmet, und, [hen zwei Tage, 
nachdem das Thierhen die Hülle der Puppe verlafjen hat, 
fieht :man es auf allen Landſtraßen in großer Maſſe auf 
der. Sonnenjeite: der: Bäume, woſelbſt ſich das Weibchen 
nieberläßt. und Eiex legt und über den Eiern auch gleich) 
exſtarrt und ſtirbt. Dort, wo das Weibchen geſeſſen, be— 
merkt man leicht eine pelzige braune Erhöhung, etwa ſo 
groß wie ein Zweipfennigſtüch, und nimmt man den Pelz 
ab; jo. bemerkt man, daß eine große Anzahl Eier ſorg⸗ 
lich damit umhüllt war, zum Schutz gegen den Winter, 
damit der Frühling und die Frühlingsſonne die Eier noch 
unverdorben antreffen möge. Die dann aus den Eiern 
kriechenden jungen Raupen finden ihre Nahrung ſofort in 
ver Nähe, und ahnen nicht die mütterliche Sorgfalt, bie 
die Natur hierbei in den Schmetterling gelegt. 

Noch intereflanter ift es, wenn man bemerkt, mie 
manche Inſekten ihre Eier mitten. in Stoffe ‚hineinlegen, 
die das Inſekt jelber weder zum Bau noch zur Speije 
braucht, Die aber ver Larve zum Haufe oder zur Nahrung 
dienlich find, ‚die fi) aus dem Ei entwideln wird, . 

Sp, Legt die bekannte. Kleidermotte, ein, filbergrauer 
Heiner Schmetterling, die, Eier in Pelzwerf und Wollen- 
zeug. Die kleine Raupe, Die dort ansfriecht, nagt die 
Wollen und Pelz⸗Fäſerchen ab und baut ſich aus venjel- 
‚ben eine Röhre, in welder ‚fie wohnt und welde fie ‚per 
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längert und erweitert, ſobald ſie weiter wächſt. Bedenkt 
man, daß der "Schmetterling weber die Kunſt verſteht, 
eine ſolche Röhre zu bauen, noch einer folchen Wohnüng 
bedarf, daß aber dennoch ſein Trieb ihn leitet, das Ei 
dort hinzulegen, wo die künftige Brut, die er nicht ſehen 
wird, das Material zum Bau vorfindet, jo hat man Urs 
fache,. die Natur felbft von einer Vorſehung geleitet anzu⸗ 
nehmen; die im Thiere, einem De — a Ge⸗ 
ſetze, wirkſam iſt. 

Bei weitem — noch iſt in dieſer Beziehung 
das; was man an einem Käfer wahrninimt, der den Na- 
men- „der Todtengräber” führt. Dieſes Thier legt feine 
Eier in den verwefenden Körper eines Thieres, damit bie 
Jungen, wenn fie auskriechen, fofort mitten im Aas'def- 
felben fid) "befinden, von welchem fie ſich nähren. Legt 
man nun int -Sommer einen tobten Maulwurf oder eine 
todte Mans, einen Vogel u. dgl. auf trodene Erde nie 
der, fo fliegen jofort, vom Gerudy angezogen, die Todten⸗ 
gräber herbei, -unterfuden die Erde und ſcharren fie niit 
ihren kräftigen Vorderbeinen unter ber Leiche weg, bie 
diefe einige Zoll tief in die Erde hinein verfinft. Hierauf 
ſcharren vie Käfer die Erde oben über der Leiche zuſam— 
men, und nad vollbrachtem Geſchäft begiebt fih dad 
Weibchen fofort hinunter ins Grab, um in den Leichnam 
etwa’ dreißig Eier zu legen. Merkwürdig ift folgende Er- 
zählung, die ein zuverläffiger Naturforſcher, ar 
von dem Todtengräber mittheilt! 

„Ic trat einft an einem ſchönen Maitage in meinen 
Garten bei Winterthur und benterfte in’ einem: der Wege 
eine:todte Maus: ausgeſtreckt, die fi von Zeit zu Zeit 
hin und ber bewegte. Als ich fle mit dem Stocke uin« 
wendete, erblidte ich einen Todtengräbet, der ohne Zweifel 
durch fein Bemühen, diefes Aas zu begraben, jene‘ Ber. 
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wegung bewirkt hatte. Auch ließ er ſich durch mich im 
ſeinem Vorhaben keineswegs irrxe machen, ſondern fuhr 
emſig fort, fein Todtengräberamt zu: betreiben, welches ihm 
jedoch, aller Anſtrengung ungeachtet, nicht gelingen wollte, 
weil. der Boden feſtgeſtampft und zugleich mit grobem 
Kiesſande überfchüttet wax. Endlich ſchien er es aufger 
ben zu wollen, er verließ bie. Maus und lief eine ziemlich 
weite, Strecke im Wege fort. Nach einigem, wie mir 
däuchte, ganz zweckloſen Hin- und Herlaufen wendete er 
ſich ſeitwärts nach einem Gartenbeete. Kaum ſpürte er 
bier lockern Boden, als er, fofort ſein voriges Scharren 
wieder begann, und da dieſes hier weit beſſer von Stat- 
ten ging, jo ſah ich ihm bald. geraden Weges. nad) - der 
Maus zurüdfehren, die,er nun durch Berren, Stoßen 
und, Schieben, fortbringen zu wollen ſchien. Allein, ſein 
Bernühen war ohne Erfolg, und nah mandem vergebens 
wiederholten Verſuche flog er endlich plöglich auf und das 
von. Somit glaubte idy nichts gewiſſer, ald daß er das 
ganze Unternehmen ‚völlig ; aufgegeben babe. Allein wie 
groß war mein. Erftaunen, als ich ihm nad wenigen 
Yugenbliden ‚mit drei oder Yier andern ſeines Gleichen 
zuxückkehren ſah. Wie verabredet, krochen alle augenblid- 
lich, unter den todten Körper, der nachher anfing, mobil 
zu. werden, und. auf, dem Rüden der Käfer zwar langjan; 
aber geraden Weges nad jenem Gartenbeete ſich fortbe— 
wegte. Als der ſonderbare Peihenzug auf. der Stelle, 
wo ber Käfer zuvor gejcharrt hatte, angelangt war, ging: 
die Beftattung des Leichnams förmlich vor fih. Immer 
tiefer ſeulte ex ſich in den. Boden ein; endlich erfchienen 
ſammtliche Todtengräber auf Der. Oberfläche, und in; gro» 
ßer Schnelligkeit war das Grab hald zugeſcharrt, worauf 
ſie theils davon flogen, Anode: aber fi in- Has Prob. ver⸗ 
krochen.“ 
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: Man muß ſich bei Beobachtung des Inſtinkts ver 
Thiere ganz beſonders hüten, dem Thum der Thiere eine 
Art mpralifchen Charakter beizulegen. Man wird nur zu 
oft durch die auffallendſten Thatſachen hierzu verleitet, 
und hat auch nicht Wecht, wenn man dieſen moraliſchen 
Charakter in manchen Zügen erlennt; nur darf man nie 
vergeſſen, daß er nicht: im Geiſte des Thieres ‚vorgeht, 
ſondern in dem großen Geiſte der Natux, der im Thiere 
ohne deſſen Selbſtbewußtſein thätig iſt. Die Sorgfalt der 
Thiere für die Jungen iſt nicht zu verwechſeln mit dem 
beſeligenden bewußten Gefühl der Kindes⸗ und der hierzu 
gehörigen, Elteruliebe. Man: bat Thiere, die, auf ganz 
eigene Art für ihre Jungen jorgen, Sp 3. B. legt ber 
Kufuf wirklich, feine Eier in das Neſt fremder Vögel, wie 
der Grasmüden, der Goldammern, der Amfeln und an 
derer Infelten frefiender Bögel; und die Brutoögel wer- 
den für dieſes fremde Kind zärtlihe Mütter und verforgen 
es, obwohl. dadurch gerade die eigene Brut dem Unter⸗ 
gange entgegengeführt wird. — Es iſt nämlich eine That— 
ſache, daß die wirklichen Jungen der Brutvögel, welche 
ein Kukulsei ausbrüten, jedesmal dem Tode geweiht ſind. 
Wie einige Naturfoxſcher beobachtet haben wollen, rührt 
dies Daher, daß der alte Kukuk die. Eier, die er im Freus 
den Nefte vorfindet, zerftört, jo daß vie Brut nicht aus⸗ 
fommt; der ‚berühmte Denner jedoch, der Erfinder der 
Poden- Impfung, hatı bie Beobachtung gemadt, daß der 
junge Kufuf bie -Stiefgefchwifter, jo wie fie aus den 
Eiern kommen, mit. vielen: Kunftgriffen. erfaßt und aus 
dem Neſte zu werfen verfteht, fo daß fie zur Erde. ſtür—⸗ 
zen und dort umlommen. Unb bei al’ dem hört bie 
Pflege des Brutvogels gegen den mörderiſchen Eindringling 

icht auf, und er erfüllt nad wie vor, ohne die eigenen 
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Jungen zu vermiffen, die Mutterpflicht gegen ihn, bis der 
junge Kukuk das Neft verläßt. Ä 

Es ift nicht erklärt, weshalb der alte Kukuk nicht 
jelber das Gefhäft der Brütung übernimmt. Man glaubt 
den Grund darin zu finden, daß das Kukuksweibchen nur 
alle 4-6 Tage ein Ei legt, und. jo alfe, bevor fie zum 
Brüten käme, die erften Eier bereits der Faulnik anheim 
gegeben wären. Wunderbar aber ift die Beobachtung, bie 
man gemadt hat, daß die Kufufsmutter in der Nähe des 
Neftes bleibt, in welches fie das Ei gelegt hat und daß der 
junge: Kukuk zur- Mutter zurüdfehrt, wenn er aus der 
fremden Penſion berausfommt, und ſich von der Mutter 
nun im liegen und Einfangen von Inſekten und allen 
übrigen Kukuks⸗Kunſtſtücken unterweifen läßt. 


1* 


X. Elterlicher Unterricht der Thiere. 


Höchſt intereflant ift e8, dieſen Unterricht, wie über- 
haupt ven der Thiere, welchen fie ihren Jungen ertheilen, 
mitianzufehen. Der Storch und die Störchin lehren mit 
großer Umſicht und Sorgfalt die Jungen dem merkwürdi— 
gen Stelzengang, machen es ihnen vor und ſehen zu, 
wenn fie es ihnen nachmachen. Ja, fie beißen das Junge, 
welches. ihre Lehrergeduld auf zu harte Proben ftellt und 
nicht Schnell genug die rechte Manier lernt. Das Stehen 
auf Einem Beine, das Drehen des Kopfes, das Halten 
der Flügel, alles iſt ein beſonderer Kurjus des linter- 
richts. Beſonders ungeſchickt benehmen ſich die Vögel: 
beim erſten Stiegen; und bier iſt die Gebuld: der Alten 
bewunderungswürdig. Der Storch und die Störchin ma⸗ 
chen gleichzeitig die Bewegung des Fliegens vor, erheben 
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ſich ein wenig in die’ Luft und ſchweben dann fofort wie⸗ 
der zurück, und wiederholen dies, bis die Jungen ein Glei— 
ches zu thun beginnen. Nun erſt gehen ſie weiter und ma- 
chen größere Kreiſe im Fliegen, und bringen es ſo von 
Stufe zu Stufe, bis die Jungen mit ausfliegen auf die 
Jagd und nun das Aa von een und — 
ſtudiren. 

Wie die Katze den kin Untereiht ertheilt 
iſt eine bekannte Thatſache. Sie fängt eine Maus und 
bringt fie lebendig zum jungen Kätzchen. Hierauf läßt 
die Mutter das Mänschen los und dies ergreift die Flucht. 
Kaum ift es jedoch einige Schritte weit geflohen, da ſpringt 
die Mutterkatze mit einem Satze nach und fängt es wie— 
der ein, und wieder hält ſie es eine Weile im Maul und 
macht das junge Kätzchen danach lüſtern. Bald aber läßt 
ſie wieder das Mäuschen los und die Flucht ergreifen, 
und zeigt wieder, wie man es einholt und einfängt, und 
dies wiederholt ſie ſo lange und tät bie Maus fo lange 
lebendig und immer wieder die Flucht evgreifen, bis bie 
junge Katze den rechten Fangſprung macht und das Mäus« 
heit einfängt, das nun feine alleinige Beute: bleibt. 
Wir haben es bereit8 erwähnt, daß bei ſolchen Fa- 
wilien» Scenen oft ein eheliches Leben: fich zu erfennen 
giebt und wie manche männliche Bögel im, Brutgejchäft: 
die Gattin ablöfen oder ihr Geſellſchaft leiften und zuwei⸗ 
len auch die Erziehung der Jungen mit leiten. Ein noch 
ausgebildeteres Beiſpiel zeigt ſich in jedem Hühnerhofe, 
wo ein Haushahn unter feinen. Hennen und: Jungen herr, 
umſpaziert. Es tritt hier: ganz unverkennbar. ber’: Zug; 
des Familienlebens auf, in welchem der: Haushahn das 
Regiment führt und mit merkwürdiger Galanterie und 
Strenge zugleich fein Benehmen einrichtet. Er iſt der 
Beſchützer des ganzen: Hühnerhofes amd zieht oft-in feier⸗ 
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lichem Gange au ver, Spike des ganzen. Trofies einher. 
Findet. er ein Koran, fo. ruft er. die Familie und überläft 
es großmüthig den Andern. Entſteht ein Stveit zwifchen 
ihnen, fo ift er fofort ‚gejchlichtet, wenn ver Haushahn 
dazwiſchen tritt, . Bei Strafe. darf es Fein Hähnchen wa— 
gen, ſein Kiftifi. ver dem Haushahn hören zu laſſen. 
Hört er den Ruf einer Henne, ver ihm arzeigt, daß fie 
ein Ei ‚gelegt, jo gilt ex jofort zu ihr hin und ſtimmt in 
ihren Freudenruf mit ein, — Bringt man aber einen an« 
dern fremden Hahn auf den Hof, jo beginnt er einen 
Kampf ver Eiferſucht mit ihm auf Tod und Leben und 
ruht wicht eher, bis der Feind oder; er felbft, vernichtet ift. 
Hier alſo find im Inſtinkt die Spuren der Ehe, der 
Bamilie and des Eigenthums erkennbar angedeutet. 


A 
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xI. Dad Benehmen der Thiere gegen ihre Feinde. 


»: Bu den auffullenvften Inſtinkten gehört die Art, wie 
das Thier feinen Feind erkennt, wie es ſich vor ihm zu 
hüten ſucht und wie es ſich ihm gegenüber vertheidigt. 
Läßt man zu einem jungen Salamander im Glaſe, 
der mie einen Blutegel geſehen bat, ein ſolches Thier, jo 
bemerkt man ſofort das Entſetzen des Salamanders vor 
dem blutdürſtigen Gaſte. Daß hier nicht etwa eine Luft⸗ 
art, die dem Blutegel entjtrömt, dem Salamander jo wi- 
derwärtig ifl, daß er die Flucht ergreifen’ muß, ‚geht: aus 
einem Verſuche hervor; bei weldem man ein Glas: durch 
eine Glaswand in ‚zwei Abtheilungen tremtte, und in. bie 
eine den Salamander, in bie andere den Blutegel brachte. 
Co: lange man) eine: undwechfichtige Wand zwijchen die 
Thiere ſchob, errieth das eine nichts von ver Amveſenheit 
des andern, ſobald man.aber die undurchſichtige Wand 
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wegnahm, und num die Glaswand es geſtattete, daß bie 
Thiere ſich ſahen, bemexkte man ſofort an dem Benehmen 
der Thiexe, daß ſie Bintefrine: * nen uns ale — 
exlannten. un 7 pl 


a Es findet ein Gleiches Bei aller‘ Thieren ftatt, die 
nicht zů den Hausthieren gehören; bei biefen legteren 
jedoch verliert ſich oft der Inſtinkt der Beinpfchaft, wie 
überhaupt manche andere Naturinſtinkte. F— 


Und, doch Yan es eben. nur ein blinder flintt eig 
Ber den Feind errathen läßt, denn man: beobachtet, Bälle; 
wo. Thiere, ‚die ſonſt mit feinem Inſtinkt begabt find, ganz 
Hlind, trotz der mannigfaltigften Erfahrung, in den Zob 
rennen. Die Ameifen, die mit jo merkwürdigen Inftinfs 
ten verſorgt find - und melde mau zu ben: gejcheiteften 
Thieren rechnen möchte, fegen fih Haufenweiſe auf. die 
Lange: Zunge des: Ameiſenbärs, der fie.mitten in das Neft 
bineimjtedt, und werben ſo ſeine Beute, indem er vie, 
Zunge: vol. ‚Ameifen wieder in den Mund hineinzieht. 
Hier: iſt die Einſicht, die man fonft den Ameijen nach⸗ 
rühmt, „ganz ſtumm, weil eben der Inftinkt. hiexüher 
ſchweigt. Oft aber führt der Inſtinkt die Thiere ſogar ger 
rade ind, Verderben. Die Mücke, die ſonſt voxtrefflich dem 
Tode zu entfliehen, weiß, kann der Luft, ſich an einer 
Lichtſlamme zu; erwärmen, nicht: widerſtehen; vergebens 
warnt fie die Erfahrung, daß fie ſich an der Flamme vers 
brennen wird... Sie fliegt einmal heran und exgreift, halb 
verbrannt, noch glücklich die Flucht; aber. die Lehre iſt 
umjonft, wo der Inſtinkt jchweigt, fie meibet die Flamme 
wicht; im Gegentheil, der Juſtinkt treibt: TEC AR 0 
Lichte zu fonnen, und; ste wiederholt ihr Vergnügen, vet 
Erfahrung zum Zrog, fo. lange, big. die Luftftrömung um’ 
die Flamme fie ergreift und in ven Tod ſtünzt. 5 
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3 Wir. haben es bereits erwähnt, daß der Inſtinkt der 
Thiere fie Überhaupt nur in Zuftänden leitet, die in der 
Natur felbft fi varbieten, daß aber fünftlihen Zuftänden 
gegenüber die Natur fie verläßt; wir haben gejehen, wie 
Thiere, die in der Natur Gifte meiden, künſtlich vergiftete 
Speifen harmlos genießen. Es findet ein Gleiches auch 
in den Lebensgefahren ſtatt, die der Menſch dem Thiere 
künſtlich bereitet. — Die Fliege kann Tauſende ihrer 
Genoſſen auf dem Fliegenleimſtocke kleben und ſich zu 
Tode abquälen ſehen, fie wird dadurch nicht abgehalten, 
fi ‚neben fie zu fegen und in den Tod zu gehen. Die 
Ihlaueften und vorfiätigften Thiere gehen in die plumpfte 
Tale und fehren in diefelbe zurüd, wenn fie ihr einmal 
glüdlich entronnen find. Der Fuchs, ein Thier, das mit 
einem liftigen Wefen feine Beute: zu erhafchen weiß, läßt 
oft eim Bein int Fangeifen, um zu entfliehen und das 
Leben zu vetten; aber die Erfahrung macht ihn nicht klü— 
ger und er meidet es nicht, wenn er ihm auf dem Wege 
wieder. begegnet. — Nur die dur Erziehung klug ger 
wordenen Hausthiere machen Erfahrungen und wiſſen fie 
anzuwenden; denn Crziehung iſt eben nur eine Folge von 
Wahrnehmungen durch die Erfahrung. Ä 

Intereſſanter noch als das inſtinktmäßige — 
der Feinde iſt bei dem Thiere die Art, wie ſie ſich vor 
denſelben wahren, mit denſelben fingen und ſie zu bes 
— ſuchen. 

Das ⸗Stachelſchwein läßt ſich gar nicht in einen — 
mit einem Feinde ein. Es rollt ſich zuſammen, ſtellt 
ſeine Stacheln hoch auf und liegt ruhig, wie im Bewußt⸗ 
ſein, daß ihm kein Thier etwas anhaben kann. Der 
Stacheligel thut es ebenfo; nur zuweilen ‚vennt er das 
Thier, von dem er —— wirt, etwas. an; nn es 
jedoch zu verletzen. ©. and 
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Der Fuchs weiß; ſehr wohl fich. der ihn jagenden 
Hunde dadurch zu erwehren, daß er ſeinen Schwanz mit 
ſeinem beißenden Harn benetzt und dieſen den Hunden in 
die Augen ſpritzt. — Das Stinkthier, ein Wieſel in 
Nordamerika, hat einen entſetzlich ſtinkenden Saft in einer 
Blaſe und ſpritzt ihn den, Feinden entgegen, um ſie von 
ſeiner Verfolgung abzuhalten. Der Tintenfiſch ſpritzt 
einen ſchwarzen Saft ind Waſſer, wenn, er verfolgt wird, 
und trübt bafjelbe jo, daß ver Verfolger ihn nicht. fieht. 
Sa, die Spinnen ftellen ſich todt, wenn- fie von über- 
‚mächtigen. Thieren angegriffen werben, und bleiben ftun- 
denlang in. dieſer Lage, ohne fi zu. rühren. In all' 
ſolchen Fällen, die, unendlich, viel; in der Thierwelt vor— 
kommen, giebt fich, deutlich geuug fund, daß der Inſtinkt 
gewiſſer Aeußerungen fähig iſt, die mit wohlüberlegten 
Handlungen die allergrößte Aehnlichkeit haben. 
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x. Der Iuftinte der Sefeltigkeit. 


| Während, all’ die Inftintte, die wir — — 
führt haben, faſt allen Thieren gemeinſam zukommen, giebt 
es noch zwei, beſondere Juſtinkte, die nux bei, einzelnen 
Thieren erſcheinen und bei anderen fehlen. Es ſind dies 
bie Inſtinkte der Geſelligkeit und der Wanderung. 
Dieſe beiden Inſtinkte ſind inſofern mit be 
verbunden, als der Inſtiukt ver Wanderung. meift immer 
ben Inſtinkt der. Geſelligkeit vorausſetzt. Es; giebt Thiere, 
die. an Ort. und Stelle einjam und ungejellig leben, aber 
ſie ſammeln ſich zu einer ganzen Geſellſchaft, ſobald fie 
eine Wanderung antreten, und führen während, der Wan- 
derung ‚ein Leben, das entjchieven den Charakter einer or⸗ 
ganifirten, Geſellſchaft an fid, trägt. 


110 
Man Hann daher annehmen, dar jevem Wanderthiere 
‚ver Trieb der Gefelligfeit beituohne, während nicht immer 
mit Dem iebe Der er an die ei vor⸗ 
— iſt. 

Im —5 -ift der Geſeligtentetrieb mit einem 
ei Grade: von. Kunftftieb verbunden. Derſelbe In⸗ 
ftinkt, der’ Thiere anteitet, im großer Gemeinſchaft mit 
ihres Gleichen zu leben, derſelbe lehrt fie auch, Ordnung 
in ver Geſellſchaft zu erhalten und gemeinſame Arbeiten 
aus zuführen. Mit dem Juſtinkt der Geſelligkeit iſt immer 
der Inſtinkt des künſtlichen Schaffens verbunden. Wenn 
Thiert bei einander lebe, erhalten Wohnung, Arbeit, 
Lebendweiſe, Vertheibigung und Angriff, jo wie Iirgertd- 
'trjiehung immer einen ganz beſtinimten eigenthilmlichen 
‚Charakter, -der an menſchliche Kultur’ erinnert. Die 
Thiere bilden einen Staat, ver zum Theil anf die ge 
Ihlofjene Familie, zum Theil auf die freie Geſellſchaft 
gegründet, zum Theil gemiſchten Charafters tft. 

Darum darf man auch. wie Bereinigung won Thieren 
zu einem gemeinfamen Zwede nicht mit vem Inſtinkt der 
Gefelligkeit verwechjeln. Sowohl Wölfe wie Hyänen ver- 
einigen fich oft zu genteinſamen Raubzligen, und mährenb 
des Zuges ſchaaren ſich noch mehr am, fo daß fie gemeht- 
ſchaftlich ihre Iagb maden; ‘aber fie leben nicht bei ein- 
ander, feitbern trennen, ja befeinden fih, ſobald der ge— 
meirfchartlihe Jagdzug vollbracht if. Es ift offenbar, 
daß fie nicht vom Gefelligkeitstriebe, ſondetn von dem 
bei jedem Einzelnen gleich ſtarken Triebe des Hungers 
gemeirſau zu einer Handlung, die diefem Triebe Befrie- 
3 vigung verſpricht, angehalten werden. Iſt der Hunger 
ne fo bat das Band der Genteinfamtert auch aufge 
Harfe Ghz wie der Angriff und der Raubzug verei- 
Bigt oft aud) der Trieb ver Bertheibigung eine Muffe 
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tgleicher Thiere und läßt fie für einen Augenblick eine ge=- 
ſchloſſene Geſellſchaft bilden, die ihren Zweck nad einen 
Heftimmten Plane durchführt. So z.B. lebt das Pferd 
in der Wildniß zwar in Gemeinſchaft mit ſeines Gleichen, 
aber ſie bilden deshalb immer noch nicht eine Geſellſchaft, 
denn fie führen feinen geſellſchaftlichen Zweck ans. So— 
bald fie jedoch von Raubthieren angegriffen werben, ver— 
‚einigen fie ſich fofort zu einer Vertheidigungsgeſellſchaft, 
Schließen zu dieſem Zweck einen Kreis, indem fie ſich 
ale mit ‚den Köpfen an einatber  ftellen und » Einen 
Ring bilden, in deffen innerem Raume Kopf an Kopf fi) 
befinvet, und deffen: Außenfeite von den Hintertheilen der 
Pferde gebildet wird, jo daß die Hinterbeine, die Haupt- 
vertheidigungswaffe der Pferde, ringsherum eine Waffen- 
mauer abgeben, die jo leicht fein Raubthier durchbrechen 
Tann. Bemerken die Pferde, die den Kopf zwijchen den 
Borverbeinen halten, um die Feinde beobachten zu können, 
‚bemerten fie, daß ein Pferd trotzzem ven Kaubthieren 
zum Opfer gefallen ift, fo ſchließen fie jofort wieder den 
Kreis, und füllen die Yüde, die dadurch entjtanden tft, aus. 
—Es läßt fih gar nicht verkennen, daß hier ſchon ein 
geſellſchaftlicher Zweck zum Vorſchein kommt, der bei ivei- 
tem höher fteht, als die Vereinigung der Raubthiere zu 
einem Raubzuge, aud hat man bei ven Pferden infofern 
eins wirkliche Organiſation ihrer Vertheinigungsgejelkichgft 
bemerkt, als fie vie fhmachen und die jungen Pferde oft 
in die Mitte des Kreifes nehmen. Gleichwohl tft diefe 
Drganifation nur für einen beftimmten Zwed vorhanden, 
und man kann deshalb diejen Geſellſchaftsinſtinkt immer 
nur noch als einen untergeordneten etkennen. 

Ein höherer Grad des Geſellſchafts-Inſtinkts thut 
ſich an folden Thieren fund, vie zwur nicht in Gejellig- 
fett und mit genieinſchaftlichem Eigenthum leben, aber 
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doch ihre Wohnungen unter gemeinjhaftlihen Dache ein⸗ 
richten. Am Borgebirge der guten Hoffnung Iebt eine 
„Gattung -Sperlinge, denen man den. Namen Republikaner 
‚gegeben hat. Sie bauen zu vielen Tauſenden ein einzie 
ges ungeheures, Schirmdach um. den Stamm eines. hohen 
Baumes, ſo daß der Baum. mit den Dache wie ein un—⸗ 
geheuer rieſiger aufgefpannter Regenſchirmausſieht; und 
in biejem Dache hat jeder Vogel ſein beſonderes Neil. 
‚Sie befigen aljo zwar ein gemeinſchaftlich erbautes Eiyen- 
thum, aber fie leben nicht gemeinſchaftlich, theilen weder 
ihren Ueberfluß, nod ihren Mangel und jcheinen nur. ven 
Raum unter dem Dache gemeinſchaftlich zu benugen. 

Wo der Trieb. der Gejelligfeit noch weiter, ausgebil- 
det ift, da bemerkt man, daß die Thiere ihre Wohnungen 
vor den Nachbarn nicht abjperren, fondern jie wo möglich 
durch Gänge mit einander in Verbindung fegen. So zeigt 
es fih bei den Kaninchen. Wenn man zwei Kauinchen⸗ 
Familien nicht gar zu weit von einander, ihre Wohuung 
in die Erde graben; läßt, jo bemerkt man bald, daß ſie 
einen unterirdifhen Gang von der einen Wohnung ..zux 
andern anlegen, als ob ihnen der freundſchaftliche Um— 
‚gang auf der Oberfläche der Erde nicht intim genuy wäre. 


XIII. Verſtändigung der Thiere unter einander. 


Ein höherer Geſelligkeits-Inſtinkt giebt ſich ſchon bei 
den Glephanten_und Affen kund. Sie leben nicht nur. m 
per. Wilonif gemeinſchaftlich, ſondern ihre, Vereinigung 
bat ven Charakter einer gejchlofjenen Geſellſchaft, indem ſie 
bei. ihren Zügen die. Rollen vertheilen, und Borpoiten und 
Schildwachen ausjtellen, die ihnen ein Zeichen geben müſ— 
jen, wenn Feinde, nahen, — In dieſer Theilung der 
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Arbeit, im diefer Anordnung, daß der eine thätig fein 
muß. für die übrigen, liegt der. Zug des geſellſchaftlichen 
Lebens, und zu diejem gehört denn auch die: gegenfeitige 
Berftändigung durch Mittheilunug. 1 
Immer gehört die Art der Verſtändigung der Thiere 
untereinander zu den unerforſchten Dingen; aber es iſt 
über allen Zweifel feſtgeſtellt, daß die Thatſache vorkommt. 
Es iſt möglich, daß bei den meiſten Fällen nur ein Ver— 
ſtändniß ftattfindet ohne beabfidytigte Mittheilung. ‚Die 
Wölfe, die ihren Genofjen leidenſchaftlich nach einem Orte 
binftärzen fehen, mögen verftehen, was 'ihn treibt, ohne 
daß der Wolf die Abficht hatte, ſich mitzutheilen.. Sie 
jehen das Funkeln feiner Augen, das Lechzen feiner Zunge 
und das reizt fie zu gleicher Handlung. Sie vereinigen 
fi demnach in einer: Leidenſchaft, ohne ſich zu verftäns 
digen. Sie verſtehen einander dadurch, daß fie unwill⸗ 
kürlich errathen, was in ihnen vorgeht; nicht dadurch, daß 
fie ſich willkürlich daſſelbe mitthellen. — Und ſo mag es 
bei unzähligen Fällen ſein, wo man Beiſpiele zu ſehen 
glaubte von der Mittheilungsgabe der Thiere. Wo aber 
wirklich, wie bei Elephanten und namentlich bei Affen, 
ein Poſten ausgeſtellt wird, der die Aufgabe hat, durch 
ein Zeichen das Nahen einer Gefahr den Andern mitzu— 
theilen, da iſt ſchon Mittheilung vorhanden, jene höhere 
Art der Verſtändigung, aus der im höchſten Grade der 
Ausbildung die Sprache entſteht. 

Wo Zeichen ſolcher Verſtändigung durch Mittheilung 
bei Thieren vorkommen, da iſt der Geſellſchaftstrieb ohne 
allen Zweifel in hohem Grade ausgebildet. Die Elephan⸗ 
ten bewegen fi auf das Kommando eines Thieres, das 
fie leitet nach der einen oder andern Seite, jelbft wenn 
der Leiter ftehen bleibt. Sie verfammeln fi) auf feinen 
Ruf und ziehen fih auf Ordre zurüd. Die Affen befigen 

[*) 8 
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noch beftimmtere Wittheitungsgaben. Auf einen beſtimm⸗ 
ten Ruf Hettern fie alle anf Bäume, fehren: um, gehen 
vor, bewaffnen ſich mit. Knütteln oder ziehen ſich zurüd, 
Wird Jemand aus ihrer Gejellihaft gefangen oder geräth 
er in Gefahr, fo ſtehen fie ihm bei und befreien ihn auf 
fein Geſchrei. Das Alles ijt ein Zeichen, daß eine gewiſſe 
Gemeinſamkeit zwifchen ihnen ftattfindet, in welcher ſchon 
in anfehnlihem Grade Einer für Alle und Alle für Einen 
einſtehen. 

Merkwürdig iſt, daß bei dem Inſtinkt nicht dieſelbe 
Stufenleiter ſtattfindet, die die Thiere in ihrer leiblichen 
Bildung darſtellen. Die Thiere niedrigſter Gattung ſind 
zwar auch nur mit niedrigen Inſtinkten begabt, aber die 
Thiere höherer Gattung beſitzen nicht immer einen höhern 
Grad des Inſtinkts. Vielmehr find es Juſekten, bei denen 
man: den vollendetiten. Grad des Inſtinkts beobachtet, 
obwohl fie- in ihrer Teiblihen Bildung niedriger ftehen als 
die Wirbelthiere. Da fich bei einigen Inſekten jo eigent« 
lich die Natur des Inftinfts beobachten läßt und aud am 
meiften beobadhtet ift, jo wollen wir einige Beifpiele hier 
eiwas ausführlicher: behandeln und zu dieſem Zwecke das 
Leben der Bienen, Ameifen und die weniger befannten 
Termiten bier vorführen. 

Bevor mir dies indeſſen thun, müffen wir nod Fol⸗ 
gendes vorausſchicken: 

Wir haben bisher Die Inſtinkte — betrachtet und 
Beifpiele für dieſelben angeführt, müſſen jedoch nunmehr 
fangen, daß verſchiedene Inftinkte zwar bei einzelnen Thie« 
ven ftärfer ausgebildet find als bei andern, aber: im All⸗ 
gemeinen befigen alle Thiere alle einzelnen Inftinkte. Mit 
Ausnahme des Wander-Jujtinkts, den wir noch aufführen 
werden, befist jebed Thier den Ernährungs- oder Baus 
Inftinft, den Inftinkt, die Nachkommenſchaft zu verforgen: 
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Wir haben aud „gejehen, daß Raubthiere, die nicht ihres 
Gleichen bei ſie dulden, dennoch zuweilen ſich zu beſtimm⸗ 
ten Handlungen vereinigen. Wenn wir nun diejenigen 
Beiſpiele aufführen wollen, wo ver Inſtinkt höchſt bewun- 
verungswürdig auftritt, jo iſt dies nicht der Fall, weil 
bier ganz neue Inſtinkte vorkommen, fonderm weil eire 
glückliche Verbindung aller Inftinktarten bei einigen In— 
feften zufammentrifft und dem Leben und Treiben ber 
Thiere einen beftimmten Charakter verleiht. 

Noh durch einen eigenthümlichen Umftand find dieſe 
Thiere befonders ausgezeichnet. Es findet ſich gerade bei 
diefen Thieren, daß fte nicht blos aus Männden und 
Weibchen, fondern auch aus einer Zwifchengattung, aus 
Zwittern beftehen, vie geboren werden, ohne zu zeugett 
oder zu gebären. Es ſcheint, daß gerade ihre leibliche 
Unfruchtbarkeit einen Erſatz erhalten hat durch eine ge— 
wiſſe geiſtige Fruchtbarkeit, die freilich vom Inſtinkt in 
engen Schranken gehalten iſt. Die männlichen und die 
weiblichen Bienen, die männlichen und weiblichen Ameiſen, 
und ebenſo die männlichen und weiblichen Termiten, ver— 
ſtehen nichts von den bewunderungswürdigen Künſten, die 
wir betrachten wollen. Nur die Geſchlechtslofen dieſer 
Thiere ſind bewunderungswürdige Helden unſeres Thier— 
gemäldes. — Genau weiß man freilich nicht, wie dieſe 
Geſchlechtsloſigkeit mit dem ausgebildeten Inſtinkte zu— 
ſammenhängt; aber zufällig iſt dieſe Erſcheinung ſicherlich 
nicht, und man hat Beiſpiele anderer Art, wo geſchlechts⸗ 
loſe Thiere, 3. B. die Maulefel, veredeltere Eigenjchaften 
befigen als ihre Erzeuger, die Efel und die Pferde felber. 


8* 
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XIV. Das Leben der Bienen, 


Das Leben. der Bienen it immer mit Recht ber 
Gegenftand der Bewunder ung geweſen; aber gerade das 
Wunderbare daran hat den Uebertreibungen in der Schil⸗ 
derung Thür und Thor geöffnet. Dies zu meiden iſt 
unſer Wunſch; aber es iſt ſehr ſchwierig. Das, was 
von dieſen Thieren vollbracht wird, iſt ſo tunſivoll, daß 
es für die menſchliche Auffaſſung gar nicht dargeſtellt 
werben kann, ohne den Thieren einen beſtimmten bewußten 
Charakter. beizulegen, und doch iſt es in Wahrheit nicht 
richtig. Es wirkt in ihnen nur, der Inſtinkt, der unber, 
wußte Trieb, der feinen Charakter nicht durd den Wil⸗ 
len des Thieres, ſondern durch einen Willen außer ihm 
erhält. Gleichviel, wie man dieſen über dem Thiere wal⸗ 
tenden Willen, nennen mag, gleichviel ob man es mit dem. 
Namen Natur, oder deren Geiſt oder Gott bezeichnet, für 
unſern jetzigen Zweck iſt es wichtig, zu erkennen, daß 
all' dies, was das Thier thut, von ihm nicht geſchieht 
aus freier Wahl, ſondern aus einem ihm unabwendbaren 
Triebe. 

Es kommen gleiche Kunftprodufte and i in der Pflan- 
zenwelt vor; wenn fie dort unjer Staunen nit in jo 
hohem Grade erregen und unfer Intereſſe nicht in ſolchem 
Maße anſprechen, rührt es nur daher, daß gar keine 
Möglichkeit vorhanden iſt, der Pflanze in ihrer Thätigkeit 
einen Charakter beizulegen. Wäre dies der Fall, fo 
würde eine Blume nicht minder Bewunderer finden, als 
der Bienenſtock. 

Man jehe fih nur einmal eine jchöne — an. 
Welche kunſtvolle Gleichmäßigkeit der Blätter! welche 
zarte Abſtufung der Farben! welche regelmäßige Formung 

aller Theile! Denken wir uns den Fall, daß ein Thier 
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von der Natur‘ angewieſen wäre, ſolch eine Blume aus 
denſelben Stoffe, aus denen ſie jest beſteht, aufzubauen, 
wie leicht wären wir geneigt/ dieſem Thiere eine’; Höhere 
Kenntniß der Formen, eine mathematiſche Anſchauung zu⸗ 
zuſchreiben; jetzt, we’ die Blume ohne ſichtbare Außenhilfe 
aus ſich ſelber ‚heranstreibt; jetzt hat die Blume bei Weir 
tem nicht ein fo anregendes Intereſſe- für uns. — Woher 
dies? — Weil wir bein Thiere eine Freiwilligkeit in an⸗ 
dern Dingen wahrnehmen, die uns verleitet, auch Dort 
ihm Freiwilligkeit zuzuſchreiben, wo ſie nicht vorhanden iſt. 
on Aaßerdeit liegt noch in der Beſchreibung thieriſcher 
Inſtinkte Etwas, was ſehr leicht über das Weſen derſel— 
ben irre führt. Wir ‚werden ſehen, daß die Bienen eine 
Konigin“ haben und daß dieſe mit beſonderer Sorgfalt 
von ihnen behandelt wird: aber: e8- ift ein arger Irrthum, 
wert man dieſe Bezeichnung wirklich mit dem verwechſelt, 
was eine Königin in einem menſchlichen Staate zu be 
deuten hat, und: ntan muß ſich deshalb hüten, von dem, 
was man fo nennt,’ auch anzunehmen, daß es ſo iſt. 
Wenn man aus menſchlichen Zuftänden eine Bezeichnung 
borgt für die Zuſtände der Thiere, ſo geſchieht es nur, 
weil unfre Sprache überhaupt nur Worte hat für menjch- 
liche Zuftände.und' deshalb: jehr leicht⸗ bei ee. 
thieriſcher Zuſtände irre führt. 

Nach dieſen Borbenterfungen wollen wir nun jun 
Beſchreibung des Geſellſchaftslebens der Bienen kommen. 
Die Bienen find Thiere, die in Geſellſchaften exiſtiren, 
in welchen nur ein’ einzigesi Weibchen, in 6800 Mäntie 
hen und: an 10--30;000 8witter leben. Allenthalben, 
wo zwei Weibchen vorhanden find, befämpfen fie fih ge 
genfeitig, ‚bis eines ‚getöbtet: ift, oder das eine, wandert 
ans und bildet: mit einem ac von Sieh und 
Zwittern eine zweite Geſellſchaft/ u lie" 1, 
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Die Eigenthümlichkeiten bierbei find. aber höchſt wun⸗ 
derbax, und wir, wollen, um das Ganze Marer zu über- 
ſchauen, den. Kreislauf: dieſes Geſellſchaftslebens dort bes 
ginnen, wo ein Weibchen zum Auswandern genöthigt iſt, 
aus einem Bienenſtock auszieht und eine Anzahl Männchen 
und Zwitter mit hinausführt in's Bone, um eine neue 
Geſellſchaft zu gründen. 

., Man nennt einen folden —— einen Bienen 
ſchwarm, und beobachtet an a wunderbare Eigenthüm⸗ 
lichkeiten. 

Das Weibchen kommt aus dem alten Bienenftod 
mit großem Geräufch heraus. und hinter ihm her ein un» 
geheurer Schwarm von Anhängern, ver ihm allenthalben 
folgt, wo e8 hinzieht. Meifthin dauert diefer Flug nicht 
lange, fondern das Weibchen läßt fih auf einen Baum 
oder ein Gebäude nieder und al’ ihre Begleiter ſetzen 
fih um und an e8 heran, eined an und auf das andere, 
fo daß fie einen Klumpen bilven, der oft vom Zweige 
eines. Daumes ganz jo herabhängt wie eine Frucht. Dier 
fer Bienen-Rlumpen ift oft fo groß wie ein mäßiger. Kür⸗ 
biß oder eine große Melone, und: — oft — 
Stunden in dieſer fonderbaren Stellung. 
Das Weibchen iſt das Thier, das man bie Königin 
des Schwarmes nennt, und der Schwarm zeigt eine ſolche 
Anhänglichkeit an dafielbe, daß es lebensgefährlich if, 
das Weibehen in ihrer Gegenwart zu tübten. 

Es ift num beobachtet. worden, daf in: der Wildniß 
einige Zwitter- Bienen herumſchwärmen und einen Ort 
ſuchen, wo die Geſellſchaft fich niederlaſſen kann. Haben 
diefe Kundſchafter einen hohlen Baum oder fonft eine Höhle 
ausfindig gemacht, die hierzu; ſich eignet, jo kehren fie zu 
dem Haufen zurück und: machen offenbar. hiervon Mitthei⸗ 
lung; denn man gewahrt nun, daß der ganze Schwarm 
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zit der Konigin an der Spitze ſich in Bewegung fegt 
und ſich zu dem ausfindig gemachten Wohnſitze hinbegiebt. 


XV. Anſiedelung der Bienen. 


Während der Bienenſchwarm im wilden Zuſtande 
felber ein Unterfommen ſucht, forgt die Kultur der Men- 
ſchen aller Drten dafür, ihm ein ſolches vworräthig zu 
halten. Der Landmann, der es bemerkt, daß ſolch' ein 
Bienenſchwarm im Begriff ift, einen neuen Bienenſtock 
zu gründen, hält einen Bienenkorb bereit. Wenn ver 
Schwarm ſich feftgefeßt hat, hält er den Korb mit der 
offenen Seite unter demſelben, ftreicht ſchnell mit einem 
bereit gehaltenen Brett den ganzen Schwarm ab von ber 
Stelle, wo er ſich feftgefett hat, fo daß er. in. den Korb 
bineinfällt und deckt denjelben jofort mit den Brett zu, 
Nachdem jo der Schwarm eingefangen ift, kehrt er ven 
Korb. mit dem verjchliegenden Brett um und bringt ihn 
fo an Drt und Stelle. Die Bienen find hiernach einges 
fangen und haben nur einen Ein» und Ausgang zur Seite 
des Korbes durch ein feines Loch, das man ihnen dort 
offen täßt. 

Man farm nun an den Bewohnern des Schwarntes 
fofort bemerken, ob aud das Weibchen, vie fogenannte 
Königin, glücklich mit eingefangen ift oder nicht. Iſt 
bas Weibchen mit eingefangen, fo bleiben die Bienen 
eine ganze Weile ruhig im Korbe umd ziehen nur einzeln 
aus, um ihr Tagewerk fofort zu beginnen; ift jedoch das 
Weibchen nicht drinnen, fo flürmen fie fofort mit unge 
heuerer Schnelligkeit aus dem Korbe Heraus, fo daß nicht 
eine einzige batin zurückbleibt, und beeilen ſich, die Koni⸗ 
gin aufzuſuchen, um mit ihr auf's neue zu ſchwärmen 
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und ſich irgenbivo; wieder auf einen Klumpen anzufetzen. 
In ſolchem⸗ Falle, ſind die Bienen im höchſten Grade z0m 
nig und es iſt gefährlich, ſich ihrer Wuth auszuſetzen, 
weshalb denn der Landmann bei dieſem Geſchäft ſtets 
Geſicht und Hände, durch Drahtwerle und Handſchuhe wohl 
verwahrt. a 


“Wunderbar: ift die Beobachtung, die man’ hierbei ge- 
* hat, daß die Bienen, die bereits im Korbe waren 
und un ein gutes Neſt in Verlegenheit find, nicht in’ den⸗ 
ſelben Korb freiwillig mit ihrer Königin zurückkehren. 
Ya, man "will bemerkt haben, daß fie überhrupt dieſen 
Korb nicht gerne mehr bewohnen, und die Landleute hal- 
ten für ſolche Fälle einen zweiten in Bereitſchaft, um ben 
neuen Schwarm darin einzufangen. — Indeſſen muß man 
fih bier, wie im allen Fällen, die bie Bienenzudht betref- 
fen, hüten, ven Bemerkungen der Bienenzüchter vollen 
Glauben zu ſchenken, da diefe meift fo eingenommen von 
der Klugheit ihrer Bienen find, daß fie ihnen nicht felten 
auf die Teifeften Veranlaffungen hin ganz außerordentliche 
SUN und Sharakterzüge andichten. ra 


Hat man nun. das Weibchen mit dem ———* 
glückuich eingefangen, fo beginnen bie Bienen ſofort ihre 
Arbeit. Die Königin (wir wollen das Weibchen nun 
immer ſo nennen) bleibt ſtets im Korbe, und in ihrer 
Umgebung. halten fi) die Männden, die man fäljchlid 
Drohnen nennt, auf. Auch mehrere Zwitter bleiben 
da, und alle umbrängen. die Königin, wahrſcheinlich um fie 
zu wärmen, da ihr, Kälte, ſehr ſchädlich ift und ihrer ſpä⸗ 
tern Fruchtbarleit Abbruch thut. Die übrigen Zwitten 
bie, wir fortan, ‚nur Bienen, nennen wollen, ziehen nun 
ſofort aus, um Nahrung, und ———— in den Sutee⸗ 
aufzuſuchen und, „heimzubringen. 
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Die Biene, deren ganzer Körper mit feinen Härchen 
beſetzt ift;' begiebt fi ch Zamuich in den’ Kelch eirer Blüthe, 
woſelbſt / der Blůthenſtaub reichlich · vorhanden iſt, und be— 
ſtäubt ſich damit den ganzen Körper, fo daß fie ſtaub⸗ 
bedeckt daraus ‚hervorgeht, Nun ſteigt ſie wieder heraus, 
fest ſich an den Rand der Blüthe und bürſtet ſorgſam 
mit ihren Beinen, die wie feine Haarbürſten beſchaffen 
find, all’. den Blüthenſtaub zuſammen und ballt jo einen 
kleinen gelben Knäuel daraus, welchen ſie dann in die 
innere Fläche ihrer Hinterbeine einklebt, woſelbſt eine Art 
Becken zu dieſem Zweck vorhanden iſt. Der Bienenzüchter 
nennt die gefüllten Becken: Körbchen oder das’ Höschen der 
Biene. — Außer dem Blüthenſtaube löſt die Biene mit 
ihren Kinnladen auch Harztröpfchen von den Pflanzen ab 
und bringt dieſes gleichfalls in die Becken der — 
und fo. beladen kehrt fie heim in den Korb. 
s. Mm genau beobachten zu fönnen, was nun in dieſem 
Korbe vorgeht, hat: man joldhe aus Glas angefertigt, die 
man mit gewöhnlichen Körben verdeckt hält, weil die Bie— 
nen nur im Dunkeln arbeiten. Nad) genauen Verſuchen 
bat man nun gefunden, daß die erſte Arbeit der Bienen 
darin: befteht,; den ganzen Korb wohl zu verkitten und mit 
Hatz jeve Spalte des Forbes: zu verfihliegen. Zu diefem 
Zwede entlevigen fi die heimlehrenden Bienen ihres ge⸗ 
fammelten Materials, das theils zur Nahrung, theils zum 
Bauftoff verwendet wird, und fliegen fofort: wieder davon, 
um: neue Materialten: zu fanmeln, während daheim andere 
Dienen. die eingebradhte: Beute in Beſitz nehmen‘ und 
fofort zu arbeiteit beginnen. ‚Einige von: ihnen reichen der 
Königin das Futter bar, wobei fie eine forgfame Auswahl 
treffen, ;deum nur die geeignete Speije:ift im —— das 
— der a m. en. re a 
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XVI. Der Bau der Bienenzellen,, 

Wenn ber- ganze Bienentorb inwendig mit Harz ber 
legt iſt, hat er das Anſehen, als ob er eine Glaſur aus 
Wachs hätte, und diefe ift fo fein und glatt, daß man 
es laum glaublich halten könnte, daß dies alles mit den 
Rinnlavden der Thiere vollbradht worden iſt. — Bringt 
man einen Bienenfhwarm nicht in einen neuen, ſondern 
in einen bereits von einer frühern Bienengeſellſchaft glar 
firten Korb, jo begnügen fie ſich mit der Reinigung und 
Ausbeſſerung deſſelben und begeben ſich dann fofort zum 
Dau ihrer eigentlichen Nefter. 

Das Baumaterial diefer Nefter. befteht aus Wacht, 
ein Stoff, der daher rührt, daß die Bienen ihr ausjceir 
den aus bejonderen Behältern, die unter den Ringen 
ihres Unterleibes liegen. Alles Wachs, das wir befiten, 
iſt nur auf-folde Weife von den Bienen gejchaffen, und 
es iſt bisher nicht gelungen, durch Kunft die Pflangenftoffe 
in Wachs zu verwandeln. Aud der Honig, von dem 
wir fpäter jprechen werden, ift nicht ein reines Produkt 
der Pflanzen, das die Biene fammelt, fondern er ift ein 
umgewandelter Pflonzenftoff und wirb vom dem Bienen in 
Tropfen aus dem Munde ausgejdhieden und in — a 
rathskammern angejammelt. 

: Dex Bau, diefer Neſter ift höchſt — es. if 
führer, eine Mare Beſchreibung davon zur geben; auch; ges 
winnt man durch Abbildungen feine zweifellofe Borftellung 
davon; man thut am beften, wenn man ſich etwas Dos 
nigſcheibe verfhafft, die nicht ſelten käuflich zu; haben 
if, den. Honig mit lauwarmem Waſſer auswäſcht und 
nun die, Zellen betrachtet, in welchen ver: Honig ‚einges 
fpeichert gelegen bat. Man wird jehen, daß die Nefter 
aus fechsfeitigen Zellen beitehen, bie zu beiden Seiten 
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der Scheibe fo gebaut find, daß die Spigen an einander 
grengen,.baß bieje Zellen gemam eine wie die andere ge- 
baut: find, Daß die Wahswände, die. fie ‘trennen, von 
außerordentliher Zartheit, Glätte und regelmäßiger Stärke 
in allen Theilen find, und wird Gelegenheit genug finden, 
deu Inftinkt zu bewundern, der ſich im diefer Baukunft zu 
erfennen giebt. So genau in ven Winkeln in Länge, 
Breite und Tiefe zu banen, vermag der Menſch nur mit 
Hülfe vieler mathemathiſcher Werkzeuge und nah fehr 
fiherm Plane und ſo vortheilhaft Zelle an Zelle von 
beiden Seiten der Scheibe zu legen und jeden Raum auf’s 
genanefte zu benutzen, dazu gehört, wenn der Inſtinkt 
nicht wirkſam ift, ein Aufwand von geiftiger. Meberlegung, 
der nur einem außgebilbeten a ae Seiße mög⸗ 
lich iſt. 
Das Wunderbarſte hieran iſt Folgendes. Der Bau 
der Neſter wird von Tauſenden von Bienen gleichzeitig 
begonnen. Nun iſt die Regelmäßigkeit aber ſo groß, daß 
wenn ein einziges Neſt nicht an ber richtigen Stelle an— 
gefangen wäre, alle übrigen Dadurch verſchoben würden. 
Man muß alfo nicht nur aumehmen, daß der Inftinkt wäh: 
vend des Baues die genaueſten mathematifchen Angaben 
wacht, fondern auch Shen beim gleichzeitigen Beginn jeder 
einzelnen Zelle der. Inſtinkt einer jeden. Biene genau den 
Punft anmweift, wo fie Die Zelle zu beginnen hat, — 
fie fo genau an die Nachbarzelle paßt: Ar 
Jede Scheibe folder Zellen ‚nennt man eine Babe, 
Die Waben hängen: ſenkrecht im Korbe umd zwiſchen einer 
Wabe und der andern ift nur. ſo viel Raum, daß zwei 
Bienen an ‚eimander vorüber wandern fünnen: Die Waben 
find oben am Korbe und an den Seiten befeſtigt, und'wer- 
den noch, außerdem, wenn fie zu ſchwer find, won: einigen 
Bfeilern geftügt, welche die Bienen ans Wachs aufbauen 
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Die; Bienenzüchter Iaffen  meifthin einige Stäbe in Den 
Körben amd: Die Bienen verſtehen den: Zweck berfelben und 
benutzen fie, als Balfen, Br — ſie die — 
Bo — ur, at u— 

m: günftiger — ei. bie: Arbeit — * 
Pe daß der Korb in kurzerZeit voll ſolcher Zellen⸗ 
werke ift, in welche indefjen nur wenig Honigſtoff "einge 
bracht wird, denn die Zellen haben zunächſt eine andere 
Beſtimmung: fie jollen die, Wiege, fein, in — — 
junge künftige Bienengeſchlecht zum Leben erwacht. 

Wie bereits geſagt, nimmt das Weibchen, die vi⸗⸗ 
——— eben fo wenig an dieſer Arbeit Theil, wie 
die. fie umgebende Zahl: ver Männchen, die Drohnen. 
Gie leben von: den Speifen,: die‘. die, Arbeiterbienen ein» 
bringen und von denen einige Zellen gefüllt werben, welche 
die, Bienen aud mit einem Wachsdeckel verſchließen. Zu— 
gleich. aber mit ihren Zellen bauen; die Arbeiterbienen 
mehrere Zellen. für. vie. weiblihe Nachkommenſchaft, und 
man nennt dieſe Zellen die königlichen Zellen; fie‘ find 
von: anderer Form wie die Übrigen, indem fie etwa’ die 
Öeftalt ‚einer Eichel haben und von weit ſtärkern Wads- 
mänden gebaut find. Um die Zeit,“ wo. viefe Bauten 
fertig find, begiebt ſich bei heiterm Wetter das Weibchen 
hinaus ins Freie; es folgen ihr. die. Männchen alle und 
umſchwärmen fie. Dieſer Zug, den man den Hochzeits⸗- 
zug nennt, erhebt ſich hoch in der. Luft und entzieht ſich 
fol dem ' menjchlichen Geſichtskreiſe und der Beobachtung. 
Inzwiſchen ift unter den zurückgebliebenen Arbeitsbienen 
im Körbe ‚große: Geſchäftigkeit, und man nimmt wahr, 
daß le der — mit einer u — und. Dr 
gg harren. u 297 it 

Nach fkurzer Zeit — die —* mit — Beglei⸗ 
ein zuvück, und ſchon nach” 46 Stunden. beginnt ſie Eier 
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zu legen, und zwar begiebt fie ſich zu dieſem Zwed von⸗ 
Bee zu — und — in jede ir ein Ei. | 


xXvn. Bien en⸗Eier und deren weitere u 
| Entwickelung. 


Im erſten Sommer pflegt bie Bienentönigim nicht 
viel Eier zu legen, und. meifthin wird fie in. dieſem Ge- 
Ihäft vom Winter unterbrogen. Im Frühjahre vermehrt: 
ih die Fruchtbarkeit außerordentlich ftarf, und. man. hat 
beobachtet, daß ſie während dieſer Jahreszeit in drei 
Wochen wohl an dreitauſend ‚Eier. legt. —1 

So wie die Bienenmutter beginnt, bie Bemeie i ihrer. 
Fruchtbarkeit darzuthun, haben die Drohnen, die Bienen⸗ 
männden, feinen Lebenszwed mehr, und. fie werben von, 
den Bienen, den Zwittern, mit ihren Stacheln getödtet 
und aus dem Korbe hinausgeworfen. Diejes Morden 
nimmt immer, mehr überhand, je fruchtbarer ſich die, 
Bienenmutter zeigt,.. je geficherter aljo die Nachkommen- 
haft iſt. Meifthin find. bereits im erften Sommer ſämmt⸗ 
liche Bienen-Männden getötet, und man findet ihre Lei—⸗ 
hen in ven Monaten. Juni, Juli und Auguft oft haufen-- 
weife am Eingange des Bienenkorbes liegen, fo daß ber 
Winter feine Drohnen mehr antrifft, die, weil fie nicht 
einfammeln und nicht arbeiten, den Speifevorrath im 
Winter nur verringern helfen würden. 

Ale Eier, die die DBienenmutter nun legt, find 
Zwitter⸗Eier, und es entwideln fih aus ihnen nur Ar« 
beit8-Bienen; ſobald fie jedoch mit dieſem Geſchäfte fertig 
ift, beginnt fie befondere Eier zu legen, aus welchen fich 
Drohnen, aljo Bienenmännden entwideln follen, und. 
erft nachdem fie auch hiermit fertig ift, legt fie in die bes 
ſonders gebauten Zellen, die man vie königlichen nennt, 


126 


etwa an. zwanzig: Eier, ‚aus denen weibliche Bienen ent⸗ 
fteben. 

Das Auskommen ale der Gier gefchicht der Reihe 
nach, wie ſie gelegt worden ſind. Drei bis vier Tage 
nach dem Legen öffnen ſich die Eier und es kommt aus 
ihnen eine kleine Made von weißlicher Farbe heraus, welche, 
da fie feine Füße bat, fidy nicht aus ‘ver Zelle begeben 
form. Und nun beginnt das eigentliche Gefchäft der Ar- 
beitebienen. Man erkennt jeßt erft, zu welchem Zwecke 
die Zelle erbaut ift, fie dient als Wohnung der Made, 
aus der fich die Arbeitsbiene entwideln fol. Die äftern 
Arbeitsbienen übernehmen nun die Ernährung ber jungen 
jeher gefräßigen Maden, und bringen ihnen, je nady dem 
Alter der Made, die geeigneten Speiſen in der Form 
eines Speifebreies, ‚der, mie wie fpäter fehen werben, 
wejentlihen Einflup auf das Leben und die Entwidelung 
der jungen Thiere bat. Fünf Tage langt dauert biefe 
Fütterung der Made, während welcher Zeit fie vollitändig 
geworben ift, und num beginnt die Made ſich nach Art 
der Seidemraupe in ein Gefpinnit einzuhüllen und ver- 
wandelt fi innerhalb drei Tagen in eine Buppe. Die 
Arbeitsbienen verfleben während biefer Zeit die Zelle mit 
einem Wachsdeckel, fo daß die Buppe in der Zelle eins 
gefätofien if. | 

- Nachdem die Puppe fieben Tage alt gemorden, geht’ 
die letze Verwandlung vor fih, und aus der Puppe friecht 
eine junge Bierie heraus. Ihr Erftes ift nun, daß fie 
den Wachsdeckel ihrer Zelle aufbriht und vie Freiheit: 
ſucht. Bald ift fie fo weit, daß fie die Kinfte und Ve: 
Ihäftigungen der ältern Bienen inte hat, und ſchon nad) 
wenig Tagen geht fie jelber hinaus aus dem Korbe, fliegt 
umher, um Nahrung zu ſuchen, bringt gleich den Andern 
Deute heim und theilt mitihnen Beruf und Beihäftigung. 
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So vermehrt ſich denn das Geſchlecht der Arbeits» 
bienen außerordentlich flarf, und mit diefer Vermehrung 
fült fih der Korb mit Wachs- und Honigvorräthen. 
Nachdem nun ‚alle Sier ver Arbeitsbienen ausgelsinmen 
find, beginnen auch im. ähnlicher Weife die ‚Eier der 
Männden und der Bienenweibchen auszutommen. "Bet 
ben jungen Drohnen bemerkt man nur, daß fie, die ſich 
wicht auf Arbeit und Einfammeln verftehen, von den Bie- 
nen. gefpeift werden; die Geichichte diefer Bienenmännden 
alfo iſt im. Ganzen ſehr einförmig. Nicht alſo it es bei. 
ben Bienenweibchen der. Fall. 

Sp wie die jungen Bienenweibchen fo weit find, daß 
ſie den Deckel ihrer Zelle zu erbrechen beginnen, um ins 
Freie hinauszukommen, ſo erwacht die Eiferſucht des alten 
Bienenweibchens, ihrer Mutter. Sie eilt hinzu, um bat 
junge. Bienenweibchen durch ihren Stachel, zu tödten; 
allein die Arbeitöbienen legen fid) ind Mittel und ver« 
ftopfen die Deffinung zu der Zelle reihlih mit Wachs. Es 
entfteht num ein wunderbarer Tumult im Bienenkorbe, im 
welhem fich Parteien bilden. Die Bienen des. ältern 
Geſchlechts halten es meifthin mit dem alten Bienenweibchen, 
und diefem schließt fih aud eine Zahl der. jungen Bier 
uenmänuchen an, während die jüngere Generation den 
Zugang zum jungen. Bienenweibchen verſperrt und es zu 
feinem Rampfe dev beiden Nebenbuhlerinnen kommen läht: 

In diefem Tumulte gejhieht: ed, daß das alte Bie— 
uenweibchen, welches die eine Kolonie gegründet hatte, den 
Bienenkorb ‚wieder verläßt, . gefolgt. von. ihrer Umgebung 
und. ihrem. Anhang, der nun wiederum zu: ſchwärmen bes, 
ginnt, um. ein neues Unterfommen: zu juchen und eine 
neue Kolonie zu gründen. J Pe 
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xvui Tor nn. ae a... einer 
53 neuen Bienenkönigin. 

—— vie alte Bienenkönigin davon gezogen und 
das Reich der jungen, ihrer Tochter, hinterlaſſen hat, 
räumen die Arbeitsbienen eifrig alles Wachs fort, das 
ven Ausgang aus der Zelle verſperrt, und nun kommt die 
junge Königin heraus und ihre erfte That ift, daß ſie nach 
ven andern ‚Zellen eilt, worin die weiblichen Maven oder 
‚Puppen liegen, die fie als künftige Nebenbuhlerinnen be— 
tradhtet und mit ihrem Stachel alle tödtet, vie 4 dag 
Reich einſt ftreitig: machen könnten. ' 

Es trifft fih nun zuweilen, daß "och | feine weite 
weibliche. Puppe hervorgekommen iſt, und. dann iſt die 
junge Königin ihres vollen Sieges gewiß, ſie tödtet und 
vernichtet ſowohl die Puppen, wie die Maden, oder die 
noch unausgekommenen Gier aller andern weiblichen Ge— 
ſchwiſter ohne Widerſtand. Wenn jedoch bereits eine 
zweite weibliche Biene aus ihrer Puppe herausgekommen 
iſt, ſo wiederholt ſich oft der Kampf. Die zweite Königin 
findet ebenfalls ihren: Anhang, der ‚vie Zelle verwahrt 
und oft tagelang vor der Mörderin ſchützt, bis die jün« 
gere Biene ftarf genug ift, einen Kampf mit ber ältern 
Schweſter einzugehen. Sofort beginnt dann diefer Kampf 
mit aller Heftigfeit zu entbrennen und endet zuweilen mit 
dem Tode der einen, oder mit dem beider, oder die ältere 
ift wiederum zum Auswandern genöthigt, und indem 
fih auch diefer ein Theil Männden und Arbietöbienen 
anjchließt, bildet fie einen Nachſchwarm, ver zwar ſchwach, 
aber auch jofort, wenn er ein Unterfommen gefunden hat, 
vereit ift, eine neue Kolonie zu bilden. 

In der alten Kolonie aber tritt die Siegerin nun 
nicht minder graufam auf, wie ihre Vorgängerinnen im 
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Reihe, und fie vernichtet oder tüdtet die noch übrigen 
Nebenbuhlerinnen oder wird gleichfalls. zur Auswanderung 
gezwungen, oder fie und ihre Nebenbuhlerinnen erliegen 
alle dem Kampfe, und der Bienentorb bleibt ohne weib- 
lihe Regentin. 

Sn joldem Falle zeigt fi oft eine neue wunderbare 
Erſcheinung. Der Tod der Königin führt die Auflöfung 
der ganzen Bienengeſellſchaft herbei, wenn es nicht dem 
Menſchen gelingt, eine neue Königin herbeizufhaffen, over 
den Bienen, fid) eine Königin: gewifjermaßen zu machen. 

Die Bienenzüchter erkennen den Todesfall der Bie- 
nenfönigin aus dem traurigen und thatlofen Summen ber 
Dienen. Sie fliegen nit mehr nad) Speife aus un 
vollbringen feine Arbeit mehr. Alles Leben im Bienen- 
forbe hört auf, zum Theil fliegen die jüngern Bienen 
davon und ſuchen ein anderes Reich auf, das fie ſich erjt 
erobern mäffen, zum Theil bleiben die alten im Korbe, 
um bier zu fterben, trog allen Vorraths an Nahrung. 
Gelingt es nun dem Bienenzüchter, eine junge Bienen- 
fünigin eines. andern Korbes, oder. die. Made oder bie 
Puppe einer jolden in den Korb zu bringen, jo ift wie 
der neues Leben in dem todten Reihe. Nach kurzer Zeit 
ſchon erkennen die Bienen in dem neuen Weibchen ihre 
Regentin und. füttern und behandeln fie wie die einge» 
borne Königin — Kann jedoch der Bienenzüdjter den 
Berluft nicht erjegen, jo tritt jehr oft. der Fall ein, daß 
die Bienen jelber ſich zu helfen wifjen, wenn nur in irgend 
einigen Zellen. des DBienenforbes noch unausgelommene 
Eier von Arbeitsbienen vorhanden find. 

In diejem alle beeilen fi die Bienen, die Zellen 
einzureißen, und bauen mit ungemeinem Eifer ftatt der— 
jelben mehrere Königszellen. In dieſe bringen fie die 
Eier der Arbeitöbienen, aus welchen jonft nur Zwitter 
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herausgefommen wären; aber durch die befondere Nahrung 
die fie den außgefrochenen Maden reichen,‘ verwandelt 
fich die Natur 'verfelben und es werben aus ihnen weibs 
liche Maden, weibliche Buppen und endlich wirklich weib— 
liche Bienen, die befruchtungsfähig find, ſpäter Eier legen 
und die ganze Natur und alle Triebe der Bienenweibchen 
annehmen. Selbſt die fchärffte Beobachtung hat nicht ver- 
mocht, aud nur die Spur eines Unterfchieves zmifchen 
einem ſolchen künſtlich bergeftellten — und 
einem natürlichen zu entdecken. 


Die Bienen verſtehen hiernach eine Kunſt, von der 
wir auch nicht entfernt eine Vorſtellung haben; ſie ver— 
mögen nach Willkür die Verwandlung eines geſchlechtsloſen 
Gejhöpfes-in ein geſchlechtliches auszuführen. 5 


Wir haben von dem Geſellſchaftsleben ver. Bienen 
gejproden und den Kreislauf defjelben ausführlicher ‚dar« 
geftellt, weil das Leben der Bienen am deutlichſten das 
Weſen des Gejeljhafts-Inftinkts darthut. 


Man hat die Bienen mit ganz 'befonderem Verſtand 
begabt dargeftelt, und Vieles ift ihnen auch angefabelt 
worden; in Wahrheit aber rührt oft die Webertreibung, 
die man. in den: Schilderungen bes Bienenlebens findet, 
von falfchen Uebertragungen aus den Einrichtungen menſch— 
fiher Staaten und Zuftände auf den Bienenftaat ber. 
Was wir im Leben der- Bienen fehen, ift im höchſten 
Grade bewundernswärdig, aber es ift doch nur der In— 
ftinft, der deshalb anftaunenswerth- iſt, weil: wir deſſen 
Geheimniß eben nicht zu erklären wiffen. Der Geſellſchafts— 
Inſtinkt ift eben ein anderer Inftinft als vie bisher ge— 
ſchilderten. Seine Eigenthümlichkeit bejteht darin, daß er 
die Handlungen einer großen Maſſe von Thieren bejtinmt, 
und fie einem Zwecke vienftbar maht. Es ift eine eigne 
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Art von Inftinkt, und wenn man will, ein Inſtinkt hö— 
herer Art; aber wenn man gerne den Verſtand, das heißt: 
das freie Bewußtfein der Thiere, bort fehen will, -wo 
nur der Inftinkt waltet, jo hat man gerade. bei ven Bie— 
nen am wenigften Urſache hierzu, Da gerade der Verftand 
am allerwenigften alle Thiere in einer und derſelben Mi- 
nute zu einer und derfelben Handlung treiben kann, jon- 
dern weit eher in der einen Biene anders al® in ber an- 
dern walten würde. | 

Wenn aber im menfhlichen Thun und Laſſen jo Bie- 
les vorfommt, das dem Inftinktleben der Thiere ähnlich 
fieht, fo rührt e8 nicht daher, daß das Thier eine Kraft 
bes freien Geiſtes best, der aus Berechnung und Ueber- 
legung handelt, ſondern daher, daß im Menfchen auch der 
Inſtinkt nicht fehlt und viele Einrichtungen in der menſch— 
lichen Geſellſchaft, die anfcheinend rein freiwillig entftehen, 
dennoch eine innere Urfache haben, -die inftinftartig‘ bie 
Menſchen zu folhen Einrichtungen antreibt. 


XIX. Das Gefellfchaftäleben der Ameifen. 


Das Geſellſchaftsleben der Ameifen ift noch verwi- 
delter als das der Bienen, und in vieler Beziehung noch 
wunderbarer. Auch hier leben in einer Kolonie ſtets drei 
Geſchlechter: Männchen, Weibchen und Zwitter. Während 
die Männden und Weibchen urſprünglich geflügelt find, 
ift der Zwitter am kleinſten und ohne Flügel. Der Zwit- 
ter ift der Arbeiter, der den, gemeinjchaftlihen Bau unter 
der Erde auszuführen hat. Die geflügelten Gattungen 
würden auch den Bau nit ausführen können, ohne vie 
Flügel zu bejhäpdigen, weshalb venn überhaupt alle In- 
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jeften, die unter der Erbe ihre Wohnungen ausgraben, 
entweder ungeflügelt find, oder, wie vie Käfer, harte Deckel 
über den Flügeln haben, die fie vor Beſchädigung ſchützen. 
Dem Ameifenzwitter liegt aber eben fo, wie dem ber 
Biene, die eigentlihe Erziehung der Jugend und die, 
Fütterung der ganzen: Geſellſchaft ob. 

Die Wohnungen der Ameifen find nicht minder forg- 
jam ausgebaut, als die der Bienen, nur. find fie nicht jo 
jauber anzufchauen, da fie nicht aus weißem reinem Wade, 
jondern aus Erde beftehen. Die Ameijen graben unter 
der Erde Gänge mit einzelnen Zellen und Abtheilungen 
dicht neben einander und bringen ben Schutt nad) oben, 
wo. fie ihn über der Wohnung anhäufen. Sobald die 
eine Etage fertig ift, bauen fie eine. zweite Darauf als 
zweites Stodwerf und ftügen Dies durch befonvere Pfeiler - 
aus Spänen oder Thon. Auf das zweite Stodweif wird 
nod) ein drittes und auf diefes oft noch mehrere aufgejeit 
und immer derart geftügt, daß die. Stodwerfe nit ein- 
ftürzen. Der Eingang zu ihrem Bau wird jo eingerichtet, 
daß er ſich verſchließen läßt, und dies gejchieht regelmäßig 
des Abends, während er am Morgen geöffnet wird. — 
Aus diefen Wohnungen führen zumeift verbedte Gänge 
nad) einem nahen Baume, wofeldft die Ameifen ihre Lieb- 
lingskoſt finden, die in einem ſüßen Safte bejteht, wel- 
hen die Blattläufe aus ihrem Körper ausſchwitzen. 

Indem wir fogleidh auf die Eigenthümlichkeiten kom— 
men werden, in welden der Inſtinkt bei den Ameifen 
auftritt, wollen wir das Gejelichaftsleben der Ameifen 
hier näher aufführen. 

Im Monat Auguft verlaffen — Schwärme 
von geflügelten Ameijen, Männden und Weibchen, bie 
Nefter und erheben fid) hoch in vie Luft. Gleich dein der 
Dienen fann man diefen Ausflug die Hochzeitsfahrt nennen. 
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Aber es kehren. von diefer nur die Weibchen zurück zur 
Erde und verlieren fofort ihre Flügel, während vie Männ- 
hen faft unmittelbar darauf fterben oder von Bögeln 
vertilgt werden. Die zur Erde zurüdgefehrten Weibchen 
begeben ſich nicht nah den alten Wohnungen, fondern 
laffen e8 darauf ankommen, daß fie von Zwitter-Ameifen 
eingefangen werden. Diefe bringen die Weibchen in 
die Wohnung, fpeifen fie dafelbft und überwintern mit 
ihnen, indem fie alle in Winterfchlaf verfallen. Im Früh— 
jahr aber erwachen fie und die Weibchen beginnen“ Eier 
zu legen. 


Wird eines der befruchteten Weibchen nicht eingefangen, 
jo gräbt ſich daſſelbe einen Heinen Bau, wo es fofor 
Eier legt, aus welden ſich Arbeiter-Ameifen entwideln, 
und diefe ſchließen fih nun der Mutter an, pflegen fie, 
bauen die Wohnung kunftgerecht aus, überwintern dafelbjt 
und bilden jo eine ueue Kolonie. 


Das Eigenthümliche im Inſtinkt der Ameifen befteht 
in ber Pflege der Eier, die von den eingefangenen weib⸗ 
lihen Ameifen gelegt werden. Die arbeitenden Ameifen 
verrichten alle ihre Arbeiten faft ausſchließlich zum Zmed 
dieſer Pflege und der Erziehung der Larven, die aus den 
Eiern auskriechen. 


Sowie das Weibchen ein Ei gelegt hat, fo holt eine 
Ürbeiter-Ameife das Ei fort und bringt es in eine Zelle. 
Mit der größten Sorgfamleit. tragen die Ameifen ' die 
Eier von einem Orte: zum andern, bald un fie in bie. 
Sonne’zu legen, bald um fie vor Regen zu jchügen. 
Meifthin bringen fie am Morgen die Eier nach dem oberften 
Stodwerk ihres Baues, wojelbft. fie ven Tag über bleiben, 
“wenn; fein Regen droht; zuweilen tragen: fie diefelben auch 
hinaus in, bie freie Luft und breiten fie reihenweis im 
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Sonnenlichte aus. — Des Abends werben die Eier wieder 
in die untern Etagen gebradt. — Mit Lebensgefahr ver- 
theidigen die Ameijen ihre Eier, wenn fie von andern 
Thieren ihnen entriſſen werden follen, und verwenden nicht 
mindere Sorgfalt, wie die Bienen, für die Speijung der 
Larven, die aus den. Eiern auskriechen, wie für die Füt— 
terung der Weibchen, die für die Vermehrung der Kolonie 
jorgen. — Man fieht bier aljo- wiederum ein Zmitter- 
geſchlecht, das nicht zeugen und nicht gebären kann und 
das eigentlich die Hauptmaſſe der Thiergattung ausmacht, 
ganz außerordentliche Handlungen begehen, um ihr gefchlecht- 
loſes Geſchlecht nicht untergehen zu laffen, und beobachtet 
wiederum, wie bei den Bienen, daß der Gefellidhaftstrieb 
gerade bei ſolchen Thieren am entwideltften ift, die fid 
nicht felber vermehren, nicht jelber eine Familie bilden 
können, und aljo jtatt des leiblihen Familienlebens ein 
gejellichaftliches führen müſſen. 

Der Geſellſchaftstrib ift aber deshalb jo merkwürdig, 
weil dur ihn ganz andere Inftinfte zum Vorſchein kommen 
als bei andern Thieren. E8 zeigt fi offenbar, daß fi 
in vem Gefeljchaftsleben höhere Gaben entwideln ala im 
einzelnen Yamilienleben; und dies tritt bei den Ameifen 
in wunderbaren Erfcheinungen hervor. 

Wir haben bereitd angeführt, daß Die Lieblingsſpeife 
der Ameiſe in dem Honig beſteht, den die Blattläuſe 
ausſchwitzen. Die Ameiſen verſtehen es nun, dieſe Thier⸗ 
chen mit ihren Fühlhörnern fo zu ſtreichen, daß jie ben 
Honig von ſich geben, und laffen dann die Thierden nicht 
nur in Ruhe, fondern ſorgen ſogar für ihr Wohlergehen. 
Man bat bemerkt, wie. Ameifen die Blattläufe jorgjam 
auf andere Pflanzen trugen und fie dort auf die Blätter 
niederfegten, damit ſie ihr Futter finden und den Zuders 
ftoff genießen, welchen fie dann ausjhwigen follen zum 
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Beſten der Ameifen. Ya, viele Ameijen nehmen. vieje 
Inſekten ganz. und gar: mit fih und behandeln ſie, wie 
wir. unjere Kühe, das heißt, fie ‚bringen ihnen Futter und 
melfen ‚vegelmäßig aus ihnen ben Donig heraus. — Und 
doch. iſt diejer, ‚Iuftinkt, der die -Ameije lehrt. aus ver 
Blattlaus ein nützliches Hausthier zu machen, nicht das 
Merkwürdigſte an den Ameiſen, ſondern ihre gegenſeitigen 
Kämpfe und die Art, wie fie ihre Siege benutzen, find 
fo einzig in der Thierwelt, daß wir fie hier nicht mit 
Stillſchweigen übergehen fünnen. 

Es kommt, oft vor, daß Amerjen, nachdem fie ihre 
Bauten eine Zeit lang haben ruhen laffen, fi einer Art 
Müffiggang ergeben und nun auf Raub ausziehen gegen 
andere Ameifen, welche fie mit Gewalt forttragen und in 
ihre Zellen bringen, denen fie audy die Eier und die fie 
nährenden Bfattläufe rauben, und welche fie nun zwingen, 
bei ihnen als Gefangene zu leben und wie Sklaven alle 
Ürbeiten für fie zu. verrichten. 

DaB Beifpiel, daß’ ein Thier ein anderes feiner 
Gattung gewältfan beherrjht und es zum Sklaven für 
fih macht; ſteht Hier einzig da und giebt und einen Be— 
griff, wie der Inftinft des Geſellſchaftslebens ganz eigen- 
thümliche "andere Imftinfte mit ſich zur Folge haben kann. 
Der gefangene Ameifenhaufen Tebt nun bei dem herrſchenden 
umd verrichtet da alle Arbeiten. Er erzieht die Jungen 
des. herrſchenden Geſchlechtes, baut die Nefter deffelben, 
füttert deren Larven, beſchäftigt ſich mit deren Eiern und 
verfichtet mit einem Worte Alles, was bie ia a 
Klaſſe ſelber ‚hätte verrichten follen. 2 ' 

Nur in- Einem Punkte zeigt ſich die herrſcheude 
Klaſſe thätig, nämlich in der 'Bertheivigung ihrer Woh- 
nungen’ bei Meberfällen von Feinden. In joldem Falle 
find weder die Sklaven nod die Weibchen oder die 
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Männden der Kolonie thätig, fondern einzig und allein 
die herrſchenden Zwitter. Sie greifen Feinde an und 
fchlagen fie zurüd und entwideln hierbei eben fo viel 
Geſchicklichkeit als Muth, ja man bat jogar die Lift bei 
ihnen beobachtet, daß fie Hinterhalte legen und ihre Feinde 
bis in diefe hineinloden, um fie dort zu vernihten. Es 
bildet naher die herrfchende Klaſſe die eigentlihen Sol- 
daten des Ameifenftaates, weshalb man fie auh mit 
diefem Worte bezeichnet hat. 

Der höchſte Grad der Ausbildung dieſes Inſtinkts 
aber findet fich bei. ven Termiten, zu denen wir jegt auch 
übergehen wollen. | 


XX. Dad Geſellſchaftsleben der Termiten. 


Die Termiten ſind eine Art Ameiſen, die gleichfalls 
in Geſellſchaften leben, in welchen nur ein einzig Männ- 
hen und ein einzig Weibchen vorhanden find, während 
die Geſchlechtsloſen, die die ‚eigentliche Geſellſchaft aus- 
maden, aus zwei Gattungen beftehen: ans Arbeitern und 
aus Solvaten. 

Die Termiten leben nur in den: beißen Zonen. Die 
Männchen und Weibchen find faft einen halben Zoll lang 
und haben bis zum Moment der Begattung Flügel, Die; 
Urbeiter find ohngefähr dreimal jo groß als unfere gewöhn⸗ 
lihen ſchwarzen Ameifen, während die Soldaten ſich duxch 
eine dicke Figur und einen Kopf auszeichnen, der jo groß 
ift wie ihr übriger Körper. Auch die Fangwerkzeuge ver. 
Soldaten. bejtehen aus jtarfen und fcharfen Pfriemen, die 
ſie am Kopfe haben, und mit welchen, fie eben, jo heftig 
vermunben ale — — an * um Iehaen 
können. 
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Das Geſellſchaftsleben dieſer Thiere ift dem. ver 
Ameiſen fehr ähnlich. Die mit Flügeln verfehenen Männ- 
hen und Weibchen fliegen in ungeheuren Schwärmen 
Abends oder Nachts aus, verlieren aber, jobald fie zur 
Erbe nieder gelangen, die Flügel und werben zu vielen 
Tauſenden ein. Raub der Vögel und anderer von Inſekten 
lebender Thiere. Ein Paar jedoch, ein Männden und 
ein Weibchen, werden von den arbeitenden Termiten eitt- 
gefangen umd in ihren Bau gebracht, woſelbſt das Weib- 
hen Eier legt, aus denen fih Arbeiter, Solvaten und 
Männchen und Weibchen entwideln, und welche alle von 
den Arbeitern gepflegt, erzogen werben, bi® wiederum 
Männden und Weibchen ausfliegen und, wenn fie ein« 
gefangen werben, eine neue Kolonie gründen. Im Haus 
halte diefer Geſellſchaft leben die: Soldaten geſchlechtslos 
und unthätig, und haben gar feine andere, Beſtimmung, 
als die Kolonie zu ſchützen. 

Das wunderbarſte in dieſem Geſellſchaftsleben iſt der 
Bau der Wohnung und die Vertheidigung derſelben gegen 
Feinde. 

Der Bau wird einzig amb allein von ben Arbeitern 
aufgeführt. Er befteht aus ganz feſtem Thon und erhebt 
fi) kegelförmig bis zu einer Höhe von 10 bis 12 Fuß, 
ſo daß man von außen. einen, weißen breiten Kegel aus 
Thon vor fich ſieht, der, zweimal fo Hoch ift wie ein 
Menih und unten im Umfange oft fo weit ift, wie eine 
Heine Wohnftube. Dieſer kegelförmige Hügel ift fo feft, 
daß man ihn ohne Gefahr. erflettern und auf der Spige 
ftehen kann. : Im Innern vefielben find unzählige Zellen 
und Gänge, Magazine und Galerien angelegt, die außer« 
ordentliche Sorgfalt und Kunſt verrathen. 

Das eingefangene Männchen und. Weibchen, die, man 
„König und Königin‘ ‚nennt, leben. in einer Belle, die 
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von den. Arbeitern. rings vermanert. ift, ſo daß nur eine 
Heine Oeffnung bleibt, durch welche wohl die Arbeiter, 
aber weder ein; Weibehen oder Männden: ein noc aus 
können. Der Leib des Weibchens ſchwillt nun in bdiefer, 
Zelle ungeheuer an und verlängert fi. wurmartig. Die 
Urbeiter verlängern daher fortwährend die Zelle, ohne 
die Öefangenen darin hinanszulafien. Endlich beginnt das 
Weibchen Eier zu legen und zwar ftößt es diefelben: fort- 
während aus, .jo daß ed an einem Tage an 80,000 Eier 
legen foll.. Die Arbeiter holen dieſe Eier fort, bringen 
fie. nad) beftimmten Zellen und forgen für deren weitere 
Entividlung. Die Geftalt der königlichen Wohnung ift 
wie. ein Gewölbe mit einer Kuppel und flachem Boden 
geformt, jo daß die Wohnung wie ein halbes Ei oder 
ein Heiner gemwölbter Badofen ausſieht; dieſelbe iſt oft 
eine Elle lang und eine halbe Elle breit und hoch. 

Im höchſten Grade bemunderungswürbig find bie 
Gänge und: Kanäle, die ringsum gebaut find, und die 
auf⸗ und abwärts. bald zu ven Zellen der Eier, bald. zu 
den Magazinen führen, die mit Baumharz gefüllt find, 
welcher. ven Termiten zur Speife dient. Die Arbeiter ver 
Termiten eilen: ab und: zu, um: das königliche gefangene 
Ehepaar zu. füttern, um die Jungen zu pflegen und ven 
Soldaten die. Speijen zu bringen, die ſich -zu keiner: Ar- 
beit verſtehen, als zu der einzigen, dad Reich zu verthei- 
digen... Wenn num das junge Geſchlecht ausgekommen ift, 
ſo beſteht die allergrößte Zahl vefjelben aus Arbeitern, die 
geringere Zahl aus. Soldater und die ‚Heinfte, Zahl aus 
Männchen und Weibchen, die aber dennoch zu Tauſenden 
vorhanden find. . Die Männdhen und Weibchen, die, jo 
lange fie nicht ausgeflogen find, Flügel haben, Leben in 
völligem Müſſiggange, verftehen ſich weder zum Arbeiten 
noch zur Bertheivigung , und werden wegen dieſes Müſſig- 
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ganges fäljchlic ‚ver. „Adel“ genannt, weil nur aus ihnen 
„Könige und Königinnen‘‘ werben können. — In Wahr- 
beit jevodh find. fie nur die Stammhalter der, künftigen 
Termiten, und wir haben es bereits angeführt, daß fie, 
fobald fie reif find, ausfliegen und meift umlommen, wenn 
nieht ein Theil der. jungen Generation. von Arbeitern und 
Soldaten einzelne. von ihnen einfangen und.ein neues Reid 
bilden, | Ä 


XXI. Der Soldatenfrieg der Termiten. 


Die Kriegführung der Termiten und die Thãtigkeit 
der Soldaten iſt wunderbar. Oken erzählt hiervon Fol- 
genbes: 

Haut man: mit: einer Art oder; mit einem anbern 
Werheuge eine Deffnung in. einen Dügel, jo ift der erſte 
Gegenftand, welcher Aufmerkſamkeit verdient, das Betragen 
der Soldaten. . Sobald der Schlag gejchehen ift, kommt 
ein Soldat heraus, geht um das Loch herum, und ſcheint 
die. Beſchaffenheit des Feindes oder die. Urfadhe des 
Angriffs zu unterſuchen. Dann geht er zu dem Hügel, 
giebt ein Zeichen, und in kurzer Zeit ftürzen große Korps 
fo ſchnell als es die Deffnung erlaubt, heraus. Die 
Wuth, welche die ftreitenden Infelten verrathen, ift ſchwer 
zu ſchildern. In ihrem Eifer, den Feind zurüdzutreiben, 
ftürzen fie ſich oft von. den Seiten des Hügels herabs 
zugleich find fie. äußert: ſchnell und beißen Alles, was 
ihnen vorkommt. -, Dies Beißen, verbunden. mit dem 
Schlagen ihrer Zange auf das Gebäude, verurſacht ein 
zitterndes. Geräuſch, das etwas heller und lebhafter. if, 
als das Piden einer Taſchenuhr, und. in- einer Entfer« 
nung von brei biß vier Fuß: gehört werben: kann. Wäh- 


140 


rend des Angriffsr find fie in der heftigften Bewegung 
und Unruhe. Wenn fie: irgend einen Theil des menfch« 
lichen Körpers erreichen, fo machen ſie fogleich eine Wunde, 
die jo viel Blut von ſich giebt, als fie ſelbſt fchwer find, 
Greifen fie das Bein des Menfchen an, jo dehnt fich der 
Blutfleck auf dem Strumpfe weiter als einen Zoll aus. 
Ihre krummen Kinnladen treffen beim erften Biffe fogleich 
auf einander; fie halten unabläffig feft und laſſen ſich 
lieber in Stüdfe zerreißen, als daß fie den geringften 
Berfud) zur Flucht maden. Iſt aber Jemand außer ihrem 
Erreihungsfreife und beunruhigt fie nicht weiter, fo ziehen 
fie fich im weniger als einer‘ halben Stunde in ihr Neft 
zurüd, als wenn fie vorausfegten, ber Feind, der ihre 
Burg angriff, fer geflohen. Kaym find die: Soldaten alle 
hinein, fo fegen fi) ſchon die arbeitenden Inſekten im 
Bewegung, eilen nah den beſchädigten Theilen bin und 
jedes von ihnen hat eine Quantität zubereiteten Mörtels 
im Munde. Diefen Mörtel Eleben fie, ſobald fie anlom- 
men, auf die Breſche und führen ihre Arbeit mit einer 
ſolchen Eile und Leichtigkeit aus, daß fie, ungeachtet ihrer 
ungeheuren Anzahl, einander doch nie hindern oder auf: 
halten. Während dieſer jeheinbaren Unruhe und Ber- 
wirrung. wird der Zufchauer ſehr angenehm überrajcht, 
wenn er nach und nach eineregelmäßige Mauer entftehen 
und dem Riß ausgebefjert ſieht. Während die. Arbeiter 
hiermit befhäftigt find, bleiben fait alle Soldaten inwendig, 
außer daß unter fehshundert bis taufend Arbeitern hin 
und wieder einer umhergeht, der: aber nie ven Mörtel 
berührt. Ein Soldat nimmt indeſſen feinen Poften immer 
bicht: am: der. Mauer, welche vie Arbeiter aufbauen. | Er 
dreht fih gemächlich nad allen: Seiten,’ und in einer Zeit 
von ein paar Minaten hebt er feinen. Kopf indie Höhe, 
ſchlägt mit feiner »Zange auf: das Gebäude und macht 
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das vorhin erwähnte zitternde Geräuſch. Ein lautes Geziſch 
erfolgt fogleich aus der innern Seite ver Kuppel und allen 
unterirdiichen Höhlen und Zugängen, und es wird nad 
jevem ſolchen Zeichen ‚mit. doppelter Eile und Thätigfeit 
gearbeitet. Ein neuer Augriff verändert indeß fogleich Die 
Scene. Sobald ein Schlag geſchieht, laufen die Arbeiter 
mit ber größten Schnelligkeit in vie Röhren und Gallerien, 
womit dad Gebäude durchlöchert iſt. In wenig Sekunden 
find. fie alle verfchwunden, und die Soldaten ftürzen eben 
jo zahlreich und rachgierig wie zuvor heraus. Finden fie 
feinen Feind, ſo kehren fie gewöhnlich wieder in den 
Hügel zurüd, und bald naher erjcheinen vie Arbeiter 
eben jo beladen, eben fo thätig und eifrig wie vorher, 
mit einigen Soldaten hie und da unter ihnen, die wieder 
daſſelbe Gefchäft haben, daß einer ober, dex andere von 
ihnen das Zeichen giebt, die Arbeit zu bejchleunigen. Auf 
diefe Art fann man fie, fo oft man will, zum Gtreiten 
oder Arbeiten herauskommen fehen, und mar wird gewiß 
immer finden, daß die eine Klafje ſich nie darauf einläft, 
zu fechten, oder die: andere, zu arbeiten, wie groß auch 
die Noth fein möge. 

Die Tapferkeit und hartnckige Gegenwehr dieſer 
Thiere macht es äußerſt ſchwer, ihren innern Bau genau 
zu beobachten. Ihre Soldaten fechten bis auf's Aeußerſte 
und vertheidigen jeden Zoll des Bodens ſo gut, daß kein 
Menſch, ohne viel Blut zu verlieren und ſich den empfind⸗ 
lichſten Schmerzen auszuſetzen, ihm nahe kommen kann. 
Auch läßt ein Gebäude ſich nicht leicht in eine ſolche Lage 
bringen, daß man feine inneren Theile ohne Störung 
betrachten fünnte. Denn während die Soldaten die Außen— 
werfe vertheidigen, verrammeln die Arbeiter alle Wege 
und verjtopfen die vielen Galerien und Durchgänge, die 
zu den verfchiedenen Zellen und befonders zu den fünig« 
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lichen führen. Sie füllen nämlich die Eingänge zur könig—⸗ 
lihen Zelle jo fünftlih an, daß fie von außen wie ein 
Thonklumpen ausfieht und durch nichts als durch Die 
Schaaren von Arbeitern und Soldaten, die um ſie herum 
beſchäftigt ſind, erkannt werden kann. Nimmt man den⸗ 
noch die königliche Zelle heraus, fo entſteht ein Leben und 
eine unglaublihe Thätigfeit unter, ven mehreren hundert 
Dienern, die ſich gemwöhnlicdy in dem Hauptgemache neben 
dem füniglichen Paare befinden. Alle laufen mit äußerfter 
Bekümmerniß um den König und bie Königin, füttern fie, 
forgen für ihre Eier und vertheidigen fie auf's Aeußerfte. 


XXI. Eigenthümlichkeiten der Ziwitterthiere. 


Wir haben es bereits erwähnt, daß gerade vie höch— 
ften Kunftfähigfeiten des Inſtinkts fih im Geſellſchafts— 
leben der Thiere fund geben, das heißt bei ſolchen Thieren, 
die in großen Gefellihaften leben, und zwar hauptſächlich 
dann, wenn biefe Geſellſchaften den Charakter organi= 
firter Geſellſchaften an fid) tragen, in. welden die Thei— 
fung der Arbeit ftattfindet. Wunderbar ift es, daß 
diefes in der XThierwelt nur dort vorfommt, wo ein 
Zmwittergefchleht den Haupttheil der Gejellihaft ausmacht; 
es gewinnt hierdurch den Aufchein, ale ob vie Natur, bie 
diejen Thieren den Trieb der Fortpflanzung verſagt, ihnen 
andere Triebe verliehen hat, die ihrem Daſein eine Art 
geiftigen Werth verleihen. 

Wir haben dies bei den Bienen, Ameiſen und Ter⸗ 
miten geſehen und wiſſen kein Beiſpiel anzuführen, wo 
bei andern nicht zwitterhaften Thieren ein Gleiches ſtatt— 
findet. Was man ſonſt immer außerordentlich Wunder⸗ 
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bares: von den Biebern erzählt, hat fih in. neuerer zeit 
als große Uebertreibung erwiefen. 

Wir haben noch über eine Eigenthümlichteit grade 
dieſer Zwitterthiere etwas Beſonderes hervorzuheben. 

Es ſteht über allen Zweifel feſt, daß grade die Ge— 
ſellſchaftsthiere die Kunſt der Mittheilung gegen einander 
beſitzen. Es fehlt uns aber durchaus jeder Maßſtab, die 
Art der Mittheilungsweiſe zu beurtheilen. — Wenn Ele— 
phanten von Führern geleitet werden, wenn Affen Poſten 
ausſtellen, vie Nachrichten itber das Nahen eines Feindes 
geben, ſo jet dies freilich eine Art Berftändigung zu be— 
ftimmten Zweden voraus, indeffen läßt dieſe ſich doch noch 
immer auf gewiſſe Naturinſtinkte zurückführen. Vielleicht 
iſt das, was man als ausgeſtellte Poſten bei den Affen 
anfieht, nur eine halbbewußte Einrichtung der Affen. Sie 
ziehen zwar in großen Gejellfchaften einher, aber nicht fo 
geordnet, daß fie geichloffene Kolonnen ausmachen. Es 
werden ſich immer. einzelne Affen zu beiden Seiten, - wie 
im Vortrab und Nachtrab, befinden, und went diefe un— 
willfürlihe Schreie ausftoßen, fobald fie Gefahr merken, 
und dadurch den Haupttrupp davon benadhrichtigen, fo 
verjehen fie zwar den Dienft ausgeftellter Poſten, aber 
fie find e8 dennoch feineswegs in dem Sinne menjdlicher 
Handlungsweife. Außerdem ift die Mittheilungsart durch 
Schreien oder fonft hörbare Zeihen ung EI nicht 
unbegreiflidy. 

Nicht fo ift e8 mit den Mittheilungen, die zwiſchen 
Inſekten beobachtet worden find, deren Peben wir hier 
näher gejchilvert haben. Die Mittheilung ift nicht‘ wie 
beim Schrei eine vielleiht unmilltürliche, die das, was 
mitgetheilt werden fol, mehr verräth als'mittheiltz ſie iſt 
auch nicht eine, die nur eine unbejtiniiite Nachricht giebt, 
wie die von Gefahr, und ift audy endlich nicht "eine hör— 
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bare, von der wir uns mindeftens eine Vorftellung machen 
fönnen, ſondern e8 gefchieht die Mittheilung zwifchen In» 
jeften ganz anders. 

Eine Biene, eine Ameije eilt auf bie andere zu und 
befühlt fie mit ven Fühlhörnern und giebt ihr ‚auf. diefe 
Weiſe eine Nachricht, die diefe ganz. in ähnlicher Weiſe 
einer andern macht. Jede, die ed mun weiß, bringt bie 
Nachricht in gleiher Weife weiter zur Kenntniß der Andern, 
bis die ganze Gejellichaft den neuen Borfall kennt und 
hierauf ihre Maßregeln ergreift. Man hat ſolche Mit» 
theilungsart bei den Bienen immer beobadıtet, wenn eine 
Bienenkönigin geftorben ift; bei den Ameifen, wenn zwifchen 
dem einen Daufen und einem andern ein Kampf ausbridht. 

Und dies ift freilic, etwas ganz Andres, ald z. B. 
bie Mittheilungen unter den Affen. Das Inſekt thut dies 
nit unwillfürlih, wie man einen Schrei thut, jondern 
es iſt fat unzweifelhaft.ein Akt des Willens. Das zweite 
Thier vernimmt nicht etwas, woraus es unbejtimmt cine 
Gefahr merkt, fondern nimmt ſchon eine bejtimmte Nach- 
riht auf. Endlich ift die Art, durch die Fühlhörner fich 
mitzuteilen, für ung unbegreiflid, da wir eine ähnliche 
Mittheilungsweije nicht befigen. Man fann dies nicht 
mit unſern Bantomimen vergleichen, denn dieje find eine 
Bilderfpradhe, in welcher der Mittheilende den Borgang, 
den er erzählen will, gewifjermaßen mit vem eiguen Kör— 
per vorjtellt und durch Mienen die Empfindungen hinzu 
malt. — 

Die DMittheitungsweife unter be — Inſekten 
iſt daher für uns unerklärlich und wahrſcheinlich für ewig 
für den Menſchen unergründlich, da ihm das Organ fehlt, 
durch weldes die Mittheilung gemacht wird. 

Indem wir jet zur legten Gattung des Inſtinkts, 
zum Wanvder-Iuftinkt kommen, werden wir eine andere 
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ung völlig unerklärliche Fähigkeit bei Thieren beobachten, 
die auch wohl niemals- erforfcht werden wird, weil und 
die Natur au nicht einmal in geringem Maße jene Fä- 
bigfeit verliehen hat, die einzelne Wanderthiere in hohem 
Grade beſitzen. 


XXIII. Der Wander⸗-JInſtinkt der Thiere. 

Der Wander⸗Inſtinkt der Thiere zeigt ſich bei vielen 
Oattungen, ſowohl bei ſolchen, vie auf dem Lande, wie 
bei joldyen, die im Wajler Icben; am. befannteften find 
die Wanderungen der Vögel, deren Züge den Wechſel der 
Jahreszeit und der Temperatur ziemlic; genau verkünden. 

Im Allgemeinen ift der Wander: Inftinft mit dem 
Inftinkt, die Nahrung aufzufuchen, übereinftimmend, und 
faft immer gejhehen dieſe Wanderungen in großer Ge— 
meinjchaft, jelbft wenn vie Thiere, ſobald fie ihren zeit- 
weiligen Aufenthaltsort erreicht haben, ih zerftreuen und 
vereinzelt ihr Leben führen. 

Die Affen wandern oft in geoßen Zügen umber und 
ihwingen ſich dabei durch ganz ungeheure Wälder von 
Baum zu Baum. Ihre Schaaren find dabei oft jo groß, 
daß es höchſt gefahrvoll ift, ihmen zu. begegnen. Dieſe 
Wanderung iſt nicht gerade von der Jahreszeit abhängig, 
fondern fteht mit dem Suden ver Nahrung in Berbindung, 
jo daß die Auswanderung dann beginnt, wenn die Kal 
8 an einem Orte zu fehlen anfängt. 

—In heißen Weltgegenden giebt es eine Art Wander- 

— die in ungeheuern Zügen Reiſen macht. Ihre 

Zahl iſt ſo furchtbar groß, daß die Fluren, über die ſie 

hinziehen, ſchwarz bedeckt ſind, ſo weit das Auge reicht. 

Auf ihrem Wege bleiben Felder und Waldſtrecken voll— 

kommen kahl zurück. Wo ſie auf Wohnungen treffen, wiſſen 
(*] 10 
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die Menſchen nicht? Beſſeres zu thun, als vie Wohnungen 
auf einige. Tage zu verlaſſen, da nicht ein: Winkelchen 
im. Danje ſicher :bleibt vor dem Beſuchen dieſer Thiere. 
‚Sie. verbreiten: fich über Dad, Boden, Keller und Küde, 
und haufen vafelbft, bis fie der Inftinkt zur Weiterretfe 
antreibt. Dafür aber reinigen fie das Haus aud voll» 
ftändig von Ratten, Mäufen und Schaben, und deshalb 
jehen vie „Bewohner Dftindiens die Züge der ——— 
Ameiſe zuweilen nicht ungern. 

Die Wanderungen, die Fiſche antreten, — zu 
den n befannteften Erſcheinungen, auf welche ſogar oft Tau— 
fende von Menſchen mit Sehnſucht warten, indem fie ihnen 
den Lebensunterhalt gewähren. Die Häringe 3. B. kommen 
milliardenweiſe aus uns unbefannten Gegenden des Meeres 
an die Küften: der Dft- und Mordfee, und erjheinen jo 
regelmäßig, daß man anf ihr Kommen und Gehen wie 
auf ven: Sonnenauf- und Untergang zählen fanı.*) 

. Am: befannteften aber find die Wanderungen der 
Bögel, deren Reiſezüge gewiß von Jedermann mit-Inter- 
eſſe beobachtet werben, denn fhon die Dronung der Züge 
ift auffallend und eigenthümlich bei jeder verſchiedenen 
‚Gattung, und bei vielen bemerft man jo wunderbare Er- 
ſcheinungen, daß man den fie treibenden Inftinft in hohem 
Grade räthfelhaft nennen muß. Die Schwalben, die Kra— 
niche, die Wachteln und die Dreſſeln haben jede ihre ber 
ſtimmte Reiſezeit und -befondere Urt des Zuges. Die 
Bachſtelzen ziehen in einem langen Striche hinter einander 
durch die Luft; die wilden Gänſe und Enten ziehen keil— 
förmig an. Weg dahin; Die Schwalben gehen in breiten 


Bu In neuerer Zeit ift anf Grund mehrfacher Beobachtungen 
die Anficht geltend gemacht worden, dab die Häringe nicht von 
fernen Gegenden, fondern aus der — an die Rute fommen, 
um daſelbſt zu laichen. 
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Meihenzügen von bannen und bie Stare wälzen fich in 
großen Haufen dahin, indem fie. — um einander 
einen. Wirbelflug machen 5 

Die Züge der Bögel — im Herbſu ade von Nor⸗ 
den nach Süden. Das Bedürfniß im: wärmerer Luft zu 
leben, woſelbſt fie. Inſekten und Früchte: als Speiſen vor- 
finden, ‚führt ſie nach den wärmeren Gegenden, ſobald die 
Talte Jahreszeit naht. Trotzdem iſt es nicht eigne bewußte 
Vorſicht der Thiere, die fie von dannen führt, ſondern es 
treibt ſie ‚ein. blinder Inſtinkt, der auch bei ſolchen Vögeln 
wirkſam iſt, die man in Zimmern hält, wo ſie von ver 
Kälte: nicht zu leiden hatten, und denen man Futter giebt, 
ohne daß fie :e8 aufzufuchen brauchen. da, auch bei ſolchen 
Bögeln, die man aus den Eiern aufzog, die alſo niemals 
eine Wanderung ihrer Genofjen. gefehen haben ‚ beobachtete 
man eine Unruhe um. die Zeit, wo ihresgleichen ſich zur 
Wanderung aufmacht, und fie traten fofort bie — 
mit an; n man * ‚ii — ii 


‚ XXIV. Der Wander⸗Inſtinkt der Störche. - 

+ Der Flug der Wandervögel ift ungebewer fchnell und 
ihr Zug ift außerordentlich andauernd. Die Störde fliegen 
in der. Auswanderung. an 30 Meilen in: der Stunde; ihre 
Züge find oft fo groß, daß fie trog des ſchnellen Flugs 
Stunden. lang fichtbar - bleiben, und dabei: fliegen die 
Störche nicht einzeln hinter einander, :jondern in ziemlid) 
breiten Rolonnen.‘ Das Wunderbarfte an ven Zügen ver 
Störche aber: ift- die Eigenthümlichkeit, daß fie ‚nicht wie 
andere Zugvögel durch's Jahr. wandern und. von einem 
Drte zum andern zieben, wo jle Nahrung und zuſagende 
Wärme haben, fendern daß fie zwei regelmäßige fefte 
Wohnſitze Hiben, ven einen im Norden, bei uns, ben 

10* 


148 


andern im Süden, an der äghptifchen Küfte, und ihre 
Züge direkt: und regelmäßig von der einen Heimath nad 
der andern gehen, um an jedem dieſer Orte eine e beſtimmte 
Zeit zuzubringen. 

Das Auffallende beim Wander⸗Inſtinkt des Storches 
liegt darin, daß er regelmäßig ſeine vorjährige Heimath 
wieder auffindet und ſein Neſt, das er einmal aufgebaut, 
wieder ausbeſſert und bewohnt. Der Storch, der auf 
einer Dorfſcheune, auf dem Giebel eines Bauernhauſes 
ſein Neſt aufgeſchlagen, kommt aus Afrika, einen Weg 
von tauſend Meilen ber, fliegt über Tauſende von Dör- 
fern hinweg, läßt rechts und links viele Taufende von 
ähnlichen Orten liegen und kommt, ohne zu irren, gerades⸗ 
weges auf feine Heimath zu und nimmt fie wieder in Anſpruch. 

Der beite Geograph ver Welt, mit ven beften Lands 
farten verjehen,, vermöchte ſich nicht zuredhtzufinden, ohne 
die Aftronomie zu Hilfe zu rufen und die genauefte Mef- 
fung in Länge und Breite vorzunehmen. Der Seefahrer 
muß zu außerorbdentlihen Inftrumenten die Zuflucht neh— 
men, um mitten im Meere die Gegend zu erkennen, nad 
welcher er hinzuſteuern hat. Er muß den Stand der Sonne 
mit dem Gange feiner jorgfältig gearbeiteten Schiffsuhr 
vergleichen, und ift dennoch oft auf Meilen: weit unfiher 
über den Drt, wo. er. fih augenblicklich befindet, und ſolch 
ein Thier durchzieht die Puft mit unglaublicher Schnellig- 
keit, durcheilt dieſes ftürmifchere Meer hoch: über ven 
Wolken hin, die ihm fogar ven Anblid der Erbe entziehen, 
und irrt nicht und findet feinen Weg vdireft zu dem Dach« 
giebel, wo er vor einem halben Jahre gehauft hat! 

Hier waltet ein Inſtinkt ob, der um jo unbegreif- 
licher tft, al8 er weder mit der Erhaltung noch der Fort« 
pflanzung, noch der Ernährung des Thieres im einem un« 
mittelbaren Zufammenhange fteht; denn die Nothwendigkeit, 
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daffelbe Neſt als fein alleiniges Eigenthum fein ganzes 
. Lebenlang zu bewohnen, wo auf dem Wege viele Taufend 

folher Nefter da find, deutet auf einen Trieb des Eigen- 
thbums hin, welchen bier die Natur‘ jelber geheiligt zu 
haben fcheint. Nur äußert felten findet fid ein fremder 
Storch in einem fremden Nefte ein, und. wahrjcheinlich 
nur, wenn jein eigenes durch Unglüd oder Muthwillen 
während. feiner Abweſenheit zerftört worden ift; aber wenn 
ber wirflihe Eigenthümer dazu kommt, jo entfteht ein 
Kampf zwifchen ben Störchen um den Bells, der nur mit 
der Flucht des Einvringlings oder dem Tode des einen 
Kämpfenden endet. Man hat noch nie bemerkt, daß ber 
rechtliche Eigenthümer geflohen jei, wenn auch der Ein- 
dringling weit ftärfer war; lieber läßt er ſich tödten, ehe 
er fein Recht aufgiebt. Der Eindringling dagegen hat 
das Gefühl des Rechts nicht und ergreift die Flucht, wenn 
er einen Beſitzer findet, der ihn bewältigen fann. 

Wir können bei dieſer Gelegenheit eine Eigenthüm- 
lichkeit, die bei der Wanderung der Störche beobachtet 
worden ift, nicht unerwähnt laffen, obwohl dieſe noch völlig 
unerflärt ift, und man feinen. Begriff davon hat, was 
eigentlich da vorgeht. 

Wenn der Winter naht und. die Störche ſich zur 
Abreiſe anſchicken, verſammeln ſich alle Störche der Gegend 
zu einem gemeinſamen Zuge und treffen mit andern gleichen 
Zügen bald zuſammen, um die Reife gemeinſchaftlich zu 
machen. Bevor aber ber Zug ins Weite hinaus beginnt, 
läßt ſich die Storchgeſellſchaft gemeinhin auf ein Feld 
nieder. und ſchließt da einen ‚großen Kreis, in deſſen Mitte 
ein oder zwei Störche bleiben. Nach vielem Klappern 
mit den Schnäbeln fallen vie Störche über die im Sreije 
ſich befindenven her und töbten fie, und ſodann erhebt ſich 
ber ‚Zug fofort und zieht von dannen. .— Man nennt 
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biejen. Borgang den Gerihtstag und will‘ darin eine 
Art: Rechtspflege erkennen gegen irgend: melde verbreche⸗ 
riſche Störche; allein es iſt wahrſcheinlicher, daß "die 
ſchwächlichen und krauken Störche in ſolcher Weiſe getödtet 
werden, die den Zug nicht würden mitmachen können und 
ohnehin umkommen würden. Jedenfalls iſt dieſer räthſel⸗ 
hafte Vorgang höchſt wunderbar: und findet in der Thier⸗ 
welt nichts Aehnliches, womit er verglichen werden kann 
Der Inſtinkt, die, Heimath und Das eigne gebaute: 
Neſt wieder aufzuſuchen, wird wohl bei vielen Vögeln 
vorkommen; bei den Schwalben iſt er ſchon oft beobachtet 
worden. Der Naturforſcher Spallanzani hat durch acht⸗ 
zehn Frühlinge ein und daſſelbe Schwalbenpaar i in ein und 
— Neſt wiederkehren .. 





CXXV. Die Taube. 


Die auffallendſte Erſcheinung von — 
bietet vie Wandertaube dar; wir müſſen aber zuvor. auch 
der fünftlih abgerichteten Brieftauben erwähnen, deren 
Heimathöfinn jeven menſchlichen Begriff überſteigt. Die 
Taubenpoſt zwijchen Bordeaur und Brüffel, die: jahrelang 
betrieben und zu wichtigen Zweden benußt wurde, ift eine 
allgeniein bekannte. Thatſache und beruht darauf, daß die 
Tauben, die in: verfchloffenen Köthen meilenweit:: fortges 
führt werden, jofort nad) der Heimath fliegen, jobald man 
fie in Freiheit jegt. — Imtereflanter noch iſt ein Verſuch, 
der hier in Berlin von: einigen Taubenliebhabern gemacht 
wurde. Zwei Brieftauben, die im Jahre 1849 von: Aachen 
nad, Berlin und zwar. auf der Eifenbahn in verſchloſſenen 
Körben gebracht worden find, waren noch niemals: mehr 
als ſechs Meilen son Aachen entfernt geweſen. AB man 
fie Hier im Berlim mit Briefen verfehen nach einander 
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auffteigen ließ, fand füch; die eine ſchon nach zwei und einer 
halben: Stunde in Aachen ein, während: die andere gegen 
vier; Stunden zu: viefer Reife. brauchte. ! Beide Tauben 
hatten ſich ſofort, als fie freigelafien worden, hoch in die 

Luft erhoben, flogen im weiten Kreiſen ein. ‘paar Mal 
herum und gingen dann in geraber Wichtung nad der 
Gegend hin, wo: Aachen Liegt. Ba 

Bir brauden es nicht zu erwähnen; daß die en 
geftalt ver Erde es unmöglich macht, ſelbſt von bedeutender 
Höhe herab von Berlin bis nad Aachen zu ſehen. — 
Die Thatſache ift Daher völlig unerklärlich. 

Wenn wir der Wandertaube hier noch befonders er- 
wähnen, ſo gefchieht es, weil im Leben dieſer Thiere 
einige Eigenthümlichkeiten vorkommen, die ſich fonft felten: 
finden, und ſich hier. eine Bereinigung des. Wander⸗In⸗ 
ftinft8 und des Geſellſchafts⸗Inſtinkts in hohem Grave zeigt. 

‚Die Wandertauben find in Nordamerika heimijch und 
fe finden fi in ſo großen Geſellſchaften auf längere 
Zeit: in einzelnen Babbftreten ı ein, — ihre Bahl alle 
Begriffe überfteigt. 

Wo fie ſich in einem Walde — nehmen ſie 
oft einen Raum von vielen Meilen ein. Bor einigen 
Jahren füllte im Staate Kentudy einerfolhe Nieverlaffung 
der Wandertauben einen Waldraum von nahe zehh dent: 
hen. Meilen Länge und einer: deutſchen Meile in‘ ver 
Dreite aus. Auf dieſer ganzen. Strede war faſt jeder 
Daum ‚mit-Neftern bedeckt; als fie abzogen, war ber 
Boden mehrere Zoll body mit ihrem Dünger belegt, alles 
weiche Gras der Öegend und ſämmtliches Buſchholz Abge- 
frefien und viele Zweige hoher Bäume waren gebrochen 
von der Laft der Humpenartig über einattder fid nieder. 
laſſenden Bögel. Die Spuren folder Verwäftungen find 
oft. Jahrelang fihtbar, gleichwohl aber iſt ihr Erſcheinen 
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den Einwohnern und namentlih den Indianern willtom- 
men, denn bie jungen Vögel, von denen nur einer in 
jedem Nefte fich vorfindet, find groß und ganz aufer- 
orbentlid) fett, und ihr Schmalz ift als Speife jehr angenehm. 

Das Auffaellende dieſer Erſcheinung ift, daß bie 
Wandertauben das Land jehr unregelmäßig durdhftreifen, 
und fommen und gehen, ohne daß man jene Orbnung 
nad Zeit und Umftänden bei ihnen findet, die fonft alle 
Erſcheinungen des Inſtinkts an fi tragen. Der. ber 
rühmte amerifanifhe Naturforfher Wiljon giebt die Zahl 
eines einzigen folden Zuges auf zweitaujend Millionen 
an, Ein anderer zuverläffiger Schriftfteller erzählt von 
einem folden Zuge Folgendes: „Die Luft war jo voll 
von jenen Vögeln, daß das Licht der Mittagsfonne wie 
bei einer Sonnenfinfterniß verbunfelt war und ber Koth 
dicht wie Schneefloden herabfiel. Bor Sonnenuntergang 
fam ich zu Luisville, das fünfundfunfzig englifhe Meilen 
entfernt ift, an; aber noch zogen die Lauben in. eben jo 
bichten. Schaaren vorüber, und der Zug berfelben dauerte 
noch drei volle Tage; während dieſer Zeit war bie ganze 
Bevölferung ded Landes unter dem Gewehr, um. — 
zu machen.“ 

Das fait Unglaubliche dieſer Mittheilung * 
durch Berichte deutſcher Reiſenden ſeine Beſtätigung, noch 
mehr aber ‚durch eine andere Naturmerkwürdigkeit, bie 
gegenwärtig jogar eine wichtige Rolle in der Politik. ſpielt 
und die ebenfalls von Wandervögeln herrührt, die von 
Zeit, zu Zeit ihren Sig auf einigen Felſen des —— 
Meeres nehmen. 

Der politiſche Streit um den Beſitz ber Onsuos 
Inſel ift befannt, Diefe Infeln find nicht etwa. durch 
den Raum, ben fie einnehnien, ein Gegenftand des Streites, 
denn fie beftehen nur aus zwei ganz öden hohen Gebirgs- 
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Hungen, auf welden fein Baum und fein Strauch wächſt. 
Aber diefe Klumpen find der vorzüglichſte Dünger ber 
Welt, und Schiffsladungen davon werben mit hohen Preifen 
bezahlt und nad allen Weltgegenden als foftbare Wanre 
verjendet. Und doch ift diefer Dünger nichts anderes als 
der Unrath einer Sorte von Bögeln, die millionenweife 
auf diefen Infeln brüten und deren Kothmafien ſolch hohe 
Gebirgsklumpen aufgethürmt haben, daß man wohl nod 
Vahrzehnte lang wird im Stande fein, die unfruchtbarften 
Streden der civilifirten Welt damit zu büngen. Der 
Werth diefer Infeln ift fo groß, daß möglicherweile ein» 
mal ein Streit zwifchen den Engländern und den Ameri- 
fanern zu einem Stiege führen fünnte, denn man bat 
berechnet, daß wenn der Dünger in den untern Lagen 
diefer Gebirgätlumpen fo vortrefflich fein follte, wie er 
es in ben obern Schichten ift, alles bisher gefundene 
talifornifhe Gold zu gering wäre ald Preis für viefe 
Inſeln. 

Und doch beſteht dieſer Dünger nur aus dem Unrath 
von Vögeln, die von Fiſchen leben, welche ſie aus dem 
Meere herausholen und die wahrſcheinlich viele Jahr⸗ 
tauſende dort ihren Samnielplag gehabt. haben müſſen, 
um eine ſolche Maſſe davon aufthürmen zu können. Nach 
einer Schägung der obern friihern Schichten muß bie 
Zahl ver dort hauſenden Bögel viele Millionen betragen. — 

Indem wir nunmehr die einzelnen Arten des In» 
ſtinkts der Thiere näher betrachtet haben, wollen wir 
nun in aller Kürze von den Fähigkeiten der Thiere ſprechen, 
die fie nicht mehr inftinftmäßig, fondern dur den Um— 
gang und die Erziehung der Menſchen erhalten haben, um 
ſodann mit einigen Betrachtungen über die Natur des 
Inftinkts unfer Thema beſchließen zu können. 
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xXVi. Der Einfluß der menſchlichen —— 
= . auf den Iuftinkt der Hausthiere. | 


er Meg; mir * Einfluß Zennen, lerven, ee 
der, Umgang und, die Erziehung des Menſchen auf; hen 
Suftinkt des Thieves ausübt, jo dürfen wir, nicht auf Mena⸗ 
gerien blicken, wo man ‚wilde Thiexe gezähmt und. ;foger 
zu gewiſſen Kunſtſtücken abgerichtet, fſieht, denn hier iſt 
der alte Juftinft nicht geändert und neue Inſtinkte nicht 
angeregt. Man ſieht daſelbſt nur eine bloße gewaltſame 
Zähmung und Abrichtung eines einzelnen Thieres und 
zumeiſt nur in. Beziehung ‚auf den einzelnen Menſchen, 
den Zucdhtmeifter und Wärter. Außerdem find Fälle. bes 
fannt, wo ſelbſt dieſe durch die leiſeſte — 
ein Opfer ihrer Züchtlinge wurden. 

- Der Einfluß des menjchlichen Umgangs * ſeiner 
Erziehung auf, den Inſtinkt des Thieres zeigt ſich bei ven 
Hausthieren, und wir werden einzelne Fälle hieraus näher 
betrachten. Bor Allem jedoch müſſen wir hervorheben, daß 
die Natur felber das Thier zu folder Erziehung. durch 
ben Menſchen vorgebilvet haben muß und zwar. durch ven 
Inſtinkt der Gejelligkeit. | 

Ein Thier, das im wilden Buftande Peg aut 
feinesgleichen lebt, fann ein Haußthier. werben: und Eigen⸗ 
ſchaften und ſogar Inftinkte annehmen, die hoch an Ver: 
jiauvesthätigfeit grenzen; Thiere ‚aber, ‚die im wilden Zu« 
ftande nicht gejellig leben, werben niemals wirklihe Haus 
thiere, trotzdem fie gezähmt und ſogar in — Natur mes 
fentli verändert werden können. 

Ein ſchlagendes Beijpiel liegt: in Hund und Rabe 
vor. Bom Hunde werben wir jofort ein Näheres berichs 
ten, und werben dann jehen, daß die Erziehung ; außer- 
ordentlich viel an ihm gethan, ohne jedoch feine Natur 
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zu ändern; die Katze dagegen iſt durch die Zäühmung im 
ihrer Natur! vollſtändig umgewandelt worden, ohne daß 
man: ſagen kann, fie. ſei ein wirkliches Hausthier. =; 
Der Unterſchied zwiſchen der wilden und der zahmen 
Katze iſt außerordentlich: auffallend. Die wilde Katze iſt 
ein Raubthier mit kurzem Darm, deren ganze Verdauungs⸗ 
werkzeuge einzig und allein zur Verarbeitung non Fleiſch⸗ 
ſpeiſen eingerichtet ſind. Durch die Zähmung aber und 
durch die Koſt, zu ber fie gewöhnt wurde, iſt ihre Bes 
ſchaffenheit umgewandelt worden, ihr Darm iſt bedeutend 
verlängert, ihre Verdauungswerkzeuge find umgeſtaltet, fo 
daß fie auch. Pflanzenkoft genießen kann; fie ift alſo in 
Wahrheit durch. die Zähmung ihrer Leibeshefchaffenheit 
nad) ein anderes Thier geworden. Und doch iſt fie fein 
Hausthier; fie geht und kommt wenn. fie Luft ‚hat, gehorcht 
meist nicht, läßt ſich zu nichts  gebrauden und abridhten 
und führt im Haufe ein halb räuberifches,; wildes Leben: 
— Bas ift es, das diefem Thiere, das durch die Erziehung 
jo fehr leiblih umgewandelt worden iſt, dennoch geiftig 
mangelt? Es iſt nichts anderes als die Anlage durch die 
Natur. Die Katze iſt kein. Thier, das in der Wildniß in 
Geſelligkeit lebt, :und deshalb: ift ſie auch nicht in gesähne 
tem Zuftande einer Ausbildung fühig. BB 

Hieraus erjehen wir, daß die Natur ven Thieren die 
Anlagen geben muß, die der Menſch entwideln und aus- 
bilden fann; hieraus können wir lernen, daß der Gefellig- 
keits⸗Inſtinkt bie Hauptbebingung der Ausbildung ift, und 
wir dürfen hieraus ſchließen, daß auch der Menſch zu 
jener hohen Stufe der. Ausbildung: nie kommen würde, 
wenn er nit von Natur. :aus ‚den: Gejelligkeits-Inftinft 
befäße.. Wir: werben: fpäter bei ber: Betrachtung des In⸗ 
ftinft3 im Allgemeinien noch hierauf zurüdfommen.. 

E8 giebt gewiſſe Thiere, die jo zu Hanäthieren ge⸗ 
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worben find, daß fie ohne den Schuß des Menfchen gar 
nicht eriftiven könnten. Die Schafe haben keine Waffen 
des Angriffs und der Bertheidigung; Krankheit, Witterung 
und KRaubthiere würden fie außrotten, wenn der Menſch 
nicht wäre, ver fie beſchützt und erhält. Man kann ſich 
kaum einen Begriff davon machen, wie fie in der Wildniß 
leben könnten. Daher ift in ihnen auch der Iuftinkt ſehr 
zege, fih dem Menſchen anzuſchließen. Mit Hilfe eines 
einzigen Hundes hält ein Schäfer im gewöhnlichen Zu- 
ftande vierhundert Schafe zufammen und kann wohl auch 
achthundert bis taufend ſolcher Thiere leiten und lenken. 
Sa, wenn der Schäfer noch des Hundes zur Leitung bes 
darf, ift e8 nicht der Fall, weil die Schafe davon laufen 
möchten; ſondern weil fie ſich leicht unwillkürlich verlaufen 
oder verirren. — Wir haben hier alſo ein Thier, das 
ganz darauf angewiejen ift, bei Menſchen zu leben, und 
das auch ſehr wenig Berftand hat, der ausgebildet werben 
fann, und dennod hat das Schaf eine geiftige Kultur an- 
genommen. Es kennt ven Schäfer, verfteht feinen Ruf, 
folgt feiner Muſik, drängt fih in Gefahr enge an ihn, 
merkt es, wenn es gejchoren werben ſoll, und ſträubt fid 
gewaltig dagegen, wenn es zur ee geführt 
wird. 





XXVI. Eine Urt geiftigen Bewußtſeins bei 
Thieren. | 

Wenn. wir im Schafe ein Thier gefehen — das 

geiſtig ſehr beſchränkt, das aber auch ganz und gar auf 

den Schutz der Menſchen angewieſen iſt, wollen wir nun 

des Pferdes, des Hundes und des Affen erwähnen, um 

in dieſen Beiſpielen zu zeigen, wie gewiſſe Thiere durch 
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den Menjchen bis zu einer Art geiftigen Bewußtſeins ge» 
bradt werben können. | 

Der bloße Anblid des Pferdes genügt, um ben Ein- 
fluß der Zucht durd den Menjchen fofort zu erkennen; 
Schon äußerlich unterfcheiden ſich die Pferde, je nach ver 
Erziehung und. Beihäftigung, die ihnen zu Theil wird, 
ſehr von einander. Der Karrengaul, das Kutjchpferd, 
das Schlachtroß, das Reitpferd unterjcheiden fich bedeutend 
in Bau und Haltung, in Gang und Blid, in Muth und 
Ausdrud des Kopfes. - Die Pferde haben einen beftimm- 
ten Charalter, je nach der Erziehung, und verftehen ihre 
Züden vortrefflih gegen ven anzuwenden, ber mit ihnen 
nicht angemefjen umgeht. — Das Pferd hat ein ftarkes 
Gedächtniß und findet fid) auf Wegen zurecht, wo es vor 
vielen Jahren einmal gegangen; und ſchon dies ſetzt eine 
bewußte Auffaflung der Umgebung voraus, die nicht mehr 
inftinftmäßig vor fid geht. Es befigt ‚aber das Pferd 
auch Zu- und Abneigung für gewiſſe Menſchen und wird 
in vielen Fällen fo weit im dieſen Eigenſchaften ausgebilvet, 
daß man nicht umhin kann, dem. Pferde jogar Empfin- 
bungen zuzufchreiben. Man hat Pferde beobachtet, bie 
die Treue ded Hundes gegen ihren Herrn ausübten, bie 
dem Herrn nadliefen, wenn er mit ihnen fchmollte, die 
ihm jchmeichelten, wenn er böfe ward, die auf jeinen 
Ruf famen, auf feinen Ruf fid entfernten. — Nicht felten 
ift e8 in Schladhten, daß das Pferd bei der Leiche des 
Reiters fiehen bleibt und ihr nachfolgt, wenn man fie 
davon trägt. Man erzählt von Pferden, die Tage lang 
in offenbarer Traurigkeit lebten wegen des Todes ihres 
Herrn und felbft Speiſe und Trank verjhmähten in ihrer 
fihtbaren Betrübniß. 

Mag e8 nun au fehr ſchwer fein, mit Sicherheit 
die Grenzen anzugeben, wo in ſolchen Fällen Drefiur, 
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alſo Gewöhnung' over Selbſtthätigkeit vorhanden ft," fo 
ift e8 dennoch unbeftreitbar, daR in den durch Menſchen 
jorgfältig erzogenen Pferden gewiſſe Vorſtellungen wirf- 
ſam/ Die nahezu dem verwandt find, was man in’ höherm 
Grade denken und: empfinden nennt. — Daß beim Pferde 
innere Thätigkeit des Gehirns. ähnlich wie ber: unfermt 
Denken vorkommt, ohne daß Die Sinne direkt dazu anregen, 
ſteht man aus ver unzweifelhaftenThatſache, daß die 
Pferde träumen; denn der Traum wrührt eben nur von 
einer) Thätigfeit »der Vorſtellungskraft ber,” zur "der Die 
Außenwelt augenblicklich keine Beranlaffung. giebt. '- " 
10 Merknsihrdig iſt es, daß die Erfahrung auch hier’ ge- 
lehrt hat, wie das geſchlechtsloſe Pferd, der Hengſt, dem 
men künſtlich die’ Zeugungsfähigkeit benommen hat, "vie 
beſte Anlage‘ zur Kultivirung zeigt, als ob ſich gewiſſe 
geiſtige Eigenſchaften des Thieres beſſer entwickeln laſſen, 
wenn ver Fortpflanzungstrieb ihm genommen wird! Daß 
das Zwittergeſchlecht der Mauleſel, ein Baſtard von Pferd 
und Eſel,“ vortreffliche Eigenſchaften beſitzt, in denen er 
Pferd und Eſel übertrifft; haben wir bereits bei Gelegen— 
beit des Runftinftinkts- Ne ber ven — 
eigen iſt. 

‚Das merkwürdigſte der Thiere in — auf Eye: 
hung durch Menſchen ift der Hund, -- Gleich dem Pferde 
Hat ihm die Natur in der Wildniß ven Gefelligfeitstrieb 
gegeben. : Im Amerika giebt es ganze Streden, in denen 
die Hunde wild im großen gemeinjamen Niederlaffungen 
leben, wo fie unterirdiſche Höhlen haben. Die Jäger 
nennen dieſe Niederlaſſungen Hundedörfer und erzählen 
viel Wunderbares von denſelben, das man ihnen aber 
nicht glauben darf, weil Jäger gemeinhin gern übertreiben. 
In Auſtralien lebt gleichfalls eine wilde Hunderace in 
großen Geſellſchaften, die nicht wenig ſchlau und in vielen 
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Welttheilen fo gegähmt und hat ſich fo eng der menſchlichen 
Geſellſchaft angeſchloſſen und dienſtbar gemacht, daß er 
den Trieb. zur’ ſeinesgleichen ganz und gar in’ ver Zäh— 
mung verloren hat und '.ein wirkliches ausſchließliches 
Beſitzthum des Menſchen geworden iſt. Der gezähmite 
Hund — ſich den un wilder Hunde nimmer⸗ 
an.‘ 


XKVIH. Mertwürdige Ginenthämiihteiten % dei 
| Hundes. 


Es giebt fein Thier, das fo gan und gar ein Eigen⸗ 
thum der menjchlichen Geſellſchaft geworden iſt, als der 
Hund; es giebt keines, das gleich dem Hunde geiſtig ſo 
herangebildet werden kann, daß es ganz auf des Menſchen 
Neigung und Bedürfuiß willig eingeht und ein richtiges 
Verſtändniß von ſeinem Verhältniß zum Menſchen hat. 


Faſt alle Thiere ſind in ihrem Daſein nur auf ein 
beſtimmtes Klima angewieſen; aber gleich dem Menſchen, 
der in heißen und in Falten Zonen lebt, vermag der 
Hund fid) unter allen: Himmelsſtrichen zu erhalten. Faſt 
im jedem. gezähmten Tihiere liegt eine beſondere Neigung 
oder Fähigkeit, die es geſchickt macht zu eitter beftimmten 
Leitung. Im Hunde dagegen liegen die verjchienenften 
Neigungen und. Fähigkeiten umb je nad der Erziehung 
bildet fich die eine oder andere bei ihm aus. Alles aber 
was er thut, thut er mit Verſtändniß und Einfiht umb 
weiß fi in den verwideltften Fällen mit großer Umſicht 
zu benehmen, wenn er auch noch nie in einer folchen Lage 
geweſen fein follte. 
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Und al’ das thut er, wenn er einmal dazu eingeübt 
wurde, nur auf das Wort. Nicht Zaum und Peitjche, 
fondern mündlicher Befehl, ja ein Blid reicht oft hin, den 
Hund zu regieren. Denn -der Hund verfteht, was man 
von ihm fordert, er thut es freiwillig, ja freudig und 
energifch, und ift belohnt und vergnügt, wenn ber e- 
ihn. dafür freundlich anblidt. 

Bon des Hundes Fähigkeiten für die Jagd, für bie 
Hütung des Daufes, für das Hüten der Heerve, für das 
Ziehen und Tragen von Laften wollen wir, als ganz be» 
fannten Dingen, nicht weiter jprehen. Im Frankreich 
wird er abgerichtet den Spieß zu drehen; in Kamtſchatka 
ift er das einzig brauchbare Zugvieh, in ver Wildniß iſt 
er der vortrefflichſte Schützer, im Waſſer ein vortrefflicher 
fühner Schwimmer, und all dies nur aus Anhänglichkeit 
an den Herrn, aus Neigung, vemfelben vienftbar zu fein. 

Aber meld eine Fülle geiftigen Verſtändniſſes zeigt 
der Hund in taufend Fällen des Lebens? Der Hund 
verfteht ſich auf das Antlik des Menfchen, weiß vortrefflich 
zu unterfcheiden zwiſchen Einem, der ihm wohl will, und 
Einem, ver ihm. Böfes gönnt. Der Hund weiß es vor- 
treffüih, ob er etwas Gutes oder Uebles gethan hat. , 
Freudig fpringt er dem Herrn entgegen und macht ihn 
aufmerkſam darauf, wenn er fi einer richtigen Handlung 
bewußt ift. Dffenbar tbeilt ex ihm dadurch etwas ganz 
Deftimmtes mit. Wenn der Herr ihn nicht verfteht, wird 
der Hund nicht ‚müde, ihn zum Verſtändniß deflen au 
bringen; er. ruht nicht und zerrt den Herrn dort bin, wo 
er jehen fann, was ber Hund ihm mittheilen will. Hat 
der Herr daß geſehen oder hat er ven Hund verjianten, 
jo merkt dies das fluge Thier und beruhigt ſich. Der 
Hund weiß aljo genau, daß der. Herr jet von Etwas, 
das er ihm mittheilen will, Kenntniß bat! 
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Wie jheu aber geht der Hund zur Seite, wenn er 
ſich bewußt ift, etwas Unrechtes gethan. zur haben! Er 
verftedt fi vor dem Herrn, blidt verſtohlen nad ihm 
bin, wartet lange Zeit, daß der Herr ihn rufe; aber er 
kann es nicht lange ertragen, daß der Herr ihn: böje ift, 
er jchleicht in der demüthigſten, kriechendſten Stellung 
herbei, wirft fih auf ven Küden, legt fih dem Herrn zu 
Füßen, blidt zu ihm auf, legt ſich wieder ftill nieder, 
wenn er feinem- freundlichen Blide begegnet; endlich zerrt 
er den Herren leife, jteht auf und drückt jich enge an ihn, 
legt den Kopf auf jeine Kniee, ledt ihm die Hände. Hilft 
al’ dies nichts und nimmt der Herr immer noch feine 
Notiz von ihm, jo ftellt fi der Hund ein paar Schritte 
entfernt von ihm Hin und füngt an zu heulen und zu 
bellen. Dreht fih der Herr zornig nah ihm um, fo 
frieht er wieder ftille fort, um nad einer Weile wieder 
die Verſuche zur Ausjähnung feines Herren zu wiederholen, 
und gelingt ihm dies, lächelt ver Herr ihn aud nur am, 
jo gleiht nichtS der freude und Luft dieſes Thieres, die 
e8 durch Springen und Schmeicheln gegen den Herrn in 
ver auffallenpften Weife Fund. giebt, jo daß fein Menſch 
zweifeln fann, daß das Thier ſich glücklich fühlt und jeinen 
Jubel auch fundgeben will. 

Sit aber al’ dies möglih, ohne daß wirkliche Vor— 
ftelungen und ein hoher Grab des Bewußtſeins in dem 
Hunde vorhanden find? — Ohne Zweifel hat man Grund, 
in vem Berhalten des Hundes gegen jeinen Herrn einen 
bedeutenden Grad von Berftand zu finden, von einem 
Berftande, der der menſchlichen Auffafjungsmeije des Ver— 
hältniſſes ſehr nahe fteht. 

Freilich kann man bier immer nod vom Inſtinkt 

fpredhen, der dem Hunde das Bedürfniß giebt, ſich anzu= 

jhließen, und ver durch Erziehung fo geleitet wird, daß 
(*] 11 
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all’ die Triebe des Gejelligfeits-Inftinkts fich jest auf den 
Anſchluß an den Herren bejchränfen und fih darum jo 
ftarf äußern; aber trotzdem ift der Inſtinkt allein nicht 
ausreihend,, das Benehmen des Hundes gegen jeinen 
Herrn zu erklären, denn wir werden jehen, daß der Hund 
auch von Dingen ein dunkles Bewußtſein erhält, wo offen= 
bar der Naturinftinft ganz jchweigt. Der Hund hat nicht 
une ein Bewußtſein von feinem Verhältniß zum Herrn, 
an den er gewöhnt worden ijt, jondern es genügt, daß 
er einmal nur den freund des Herrn fieht, um auch 
dieſem anhänglic zu jein. Ya, er unterfcheivet unter den 
Freunden des Herrn zwijchen dem intimern und dem ge» 
wöhnlihen und erweift jenem größere Zuneigung als 
dieſem. 

Außerordentlich tief iſt das Gefühl für das Eigen— 
thum beim Hunde ausgebildet; er kennt vortrefflich die 
Dinge, die ſeinem Herrn gehören, und vertheidigt deſſen 
Beſitzthum unaufgefordert mit großer Hartnäckigkeit. Ja, 
ſelbſt gegen andere Hunde weiß er das Eigenthumsrecht 
zu behaupten und fühlt ſich ſelbſt gegen ſtärkere in einem 
Uebergewicht, wenn er weiß, daß das Recht des Beſitzes 
auf ſeiner Seite iſt. Man ſehe als Beiſpiel, wie oft ein 
kleiner Hund von der Schwelle des Hauſes herab einen 
andern größern anbellt, wie er ihm nachläuft und kühn 
mit ihm einen ungleichen Kampf eingeht, jo weit das Ge— 
btet jeines Herrn reicht, wie er ſich aber zurüdzieht, wenn 
er dieje Grenzen erreicht hat, als ob er wüßte, daß er 
auf diefer Strede im Rechte, weiterhin aber im Unrechte 
jeil Dan jehe aber nur, wie Died aud) der fremde Hund 
refpeftirt und fi von dem ſchwächern viel gefallen läßt, 
fo lange er eben auf vefjen Gebiet fich befindet, und wie 
er ihn unbarmherzig padt, wenn er ıhn * fremdem Ge—⸗ 
biet faſſen kann! 
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Wer darf hier verfennen, daß dem ein Verſtändniß 
der Lebensverhältniife zu Grunde liegt! 

Der Hund hat aber aud ein Bewußtjein von Din- 
gen, die überaus weit über das Bereich ver gewöhnlichen 
Wahrnehmungen hinausgehen. Er weiß ganz vortrefflich 
die Tageszeit, ja man hat bemerkt, daß er fehr mohl den 
Feſttag von gewöhnlichen Tagen zu unterjiheiden verfteht. 
Wenn der Hund weiß, daß er gewöhnlich feinen Herrn 
am Vormittag nicht begleiten darf, verhält er ſich ruhig, 
wenn biejer fortgeht; ift es ihm aber öfter geftattet worben, 
ihn am Nachmittag zu begleiten, jo gleicht nichts ber 
Freude des Hundes, wenn der Herr ſich anfleivet. Er 
weiß, es ift jeßt nicht Vormittag, er kann nun ins Freie. 
Er ftürmt im Zimmer umber, fieht nad, wo ver Hut 
des Herrn flieht, und jchmeichelt und fpringt, daß ber 
Herr ihn mitnehme. 

Beachtenswerth ift das Benehmen jelbit des gewöhn— 
lihften Hundes, der jeinen Deren begleitet. Er eilt dem 
Herrn voran, wenn er weiß, wohin er gehen will, und 
bleibt dort am Haufe ftehen, um auf ihn zu warten. 
Weiß er nicht, wohin es geht, jo hält er an ver nächſten 
Ede an, wartet, wo fid die Landſtraße ſcheidet, fieht ſich 
nad dem Herrn um, ſcheint zu fragen, wohin es gehen 
fol, und die leifefte Andeutung nad rechts oder Links 
genügt, um dem Hunde feinen Weg vorzuzeichnen. 

Höchſt intereflant aber ift e8, wie der Hund jeinen 
Seren ſucht und ruft, wenn er ihn verloren hat, wie er 
um ihn trauert, wenn er gejtorben, oder gar wie er mit 
unvertilgbarem Haß den Mörder feines Herrn verfolgt. 

Der Hund, der feinen Herrn ſucht, eilt zuerſt dort— 
bin, wo der Herr am häufigften ift, dann erinnert er fich 
der feltenern Befuche, um ihn dort zu fuchen, bald kommt 
er dann auf den feltenften, ja zuletzt geht er auch vorthin, 
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wo er feinen Herrn auch nur ein einzig Mal begleitet 
bat, und fein Gedächtniß ift in ſolchen Fällen oft treuer 
ald das des Menſchen. Wo er aber hinfommt, merkt 
man ihm an, daß er den Herrn juht, fo eigenthümlich 
it das Weſen dieſes Thieres und fo fprechend fein ganzes 
Benehmen. Findet er ihn trog al’ dem nicht, jo ftellt 
er fih allenthalben bin, wo er ihn nur vermuthen kann, 
um ihn durd fein Bellen herbeizurufen, und nad) jedes» 
maligem Bellen ſpitzt ex die Ohren und horcht, ob er Das 
Pfeifer oder den Ruf des Herrn vernimmt. — Und 
wunderbar, man hat noch nie gefunden, daß der Hund 
feinen Herrn gefucht hat, wenn diefer in feiner Gegen- 
wart abgereift war oder gar wenn der Herr geftorben ift, 
obgleih man am ganzen Betragen des Hundes aufs ent» 
chiedenfte merkte, daß ex den Herrn fehr vermiſſe. Ya 
wenn e8 zu lange währt, ſucht der Hund einen andern 
Herrn, jhließt ſich diefem mit großer Treue an, gehorcht 
ihm wie dem erften Herrn und fcheint jenen nicht mehr 
zu miffen. Erblidt er ihn aber und wäre e8 aud nad 
vielen Jahren, jo erkennt er den erjten Herrn wieder 
und ſchließt fich oft gegen deſſen Willen feinem alten 
Beſitzer an. 

Wir wollen noch eine Bemerfung mittheilen, die man 
bei einigen außererdentliben Hunden machte. Man hielt 
diefen Hunden, die fonft vorzügliche Klugheit verriethen, 
die ſehr treu gemalten Bilder ihrer Herren ‘vor; die 
Hunde jaben fie an, erkannten fie aber nicht. Man nimmt 
an, daß auf das Auge des Hundes die gemalten Lichter 
und Schatten, vielleiht aud die fünftlihen Narben nicht 
jo einwirken, wie die natürlichen. 


165 


XXIX. Fortſetzung. 


Die Hartnädigkeit, mit welcher ver Hund den Freund 
oder gar. den Mörver feines Herren verfolgt, ift befannt. 
Durch diefen oft untilgbaren Haß ift fhon mancher Mör- 
ber entvedt worden. Der Hund des Aubry, ver jogar 
durch Theaterdichter verherrliht worden ift und befien 
That auf den Bühnen dargejtellt wird, ift nicht eine 
mäjfige Erfindung, ſondern diefer Hund hat wirklich eriftirt 
und bat durch jeinen unbezähmbaren Haß gegen ven 
Mörder feines Herrn deſſen Mordthat verrathen. Eine 
ähnliche Gejchichte ift in Deutjchland und aud in England 
vorgefommen, mo ber Verdacht des Vollkes gegen einen 
Mörder durch nichts weiter rege geworden war, ald durch den 
Daß, den der Hund eines Vermißten gegen einen Menjchen 
bezeigte. Das dunkle Gerücht, vie ſcheue Lebensweife, 
bie unaufhörliche Verfolgung des Hundes, bie gerichtliche 
Unterfuhung und endlich die Gewifjensangft des Mörders 
baben deſſen Geſtändniß herbeigeführt und beftätigt, daß 
der Haß des Hundes feinen guten Grund hatte. 

Bedenkt man hierbei, daß der Hund fein rachſüchtiges 
Thier ift, daß er Beleidigungen leicht verzeiht und bie 
Unbil, die man ihm ſelbſt zugefügt, jchnell vergißt, jo 
fann man ſich des Gedanfens nicht erwehren, daß im 
Bewußtſein des Hundes die Mordthat gegen feinen Herren 
ald eine ſchreckliche nie zu verzeihende That erfceint. 
Der Hund aljo urtheilt und unterjcheidet wohl zwifchen 
einer Handlung und der andern. 

Eine andere Geſchichte, die der Naturforfcher Milne- 
Edwards von einem Hunde erzählt, ift höchſt merkwürdig 
und giebt den Beweis, daß dieſes Thier mit Schlauheit 
und großer Ueberlegung zu handeln verfteht. — Ein Haus» 
hund, der alle Nächte an die Kette gelegt wurde, weil 
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er jehr blutbürftig war und auf dem nahen Felde Schafe 
erwürgte, verftand es mit großer Behutſamkeit nächtlich 
jein Halsband über den Kopf abzuftreifen. Hierauf lief 
ex aufs Feld und erwürgte dort ein Schaf, dann aber 
eilte er regelmäßig nad) einem nahen Bache, wo er ſich 
den blutigen Rachen abwuſch, und fehrte darauf vor Tages- 
anbrud, in den Hof zurüd, wo er unter großer Mühe 
wieder den Kopf durch das Halsband zwängte und fid 
auf fein Lager jchlafen legte, damit man jein: Verbrechen 
nicht merke. — Eine ähnlidye Geſchichte, wenn auch nicht 
jo auffallend, wird uns von glaubwürbiger Seite hier 
aus Berlin mitgetheilt. — Em Hofhund, der eine befon- 
dere Neigung bat inı nahen arten jein Wejen zu treiben, 
dem es aber verboten ift, dahin zu gehen, begiebt ſich 
oft am frühen Morgen auf einem Umwege durch ven 
Keller dahin. Hört er dann jeinen Namen xufen, ſo 
fommt er nicht jofort durch die Gartenthür herbei, ſondern 
er jchleicht auf dem Umwege zurüd auf ven Hof, begiebt 
ſich till im feine Hütte und kommt dann langjam hervor, 
als ob er eben erft vom Lager aufgeftanden wäre. — 
In beiden Fällen hat der Hund alfo die Abfiht zu täu= 
hen, und richtet feine Handlungen jo zwedmäßig var- 
nad ein, daß man an deſſen Berftandes- ia * 
nicht zweifeln kann. 

Wir übergehen noch einzelne oft komiſche Anetvoten, 
Die von der Verſtandeskraft ver Hunde Zeugniß ablegen, 
und wollen nur noch der Hunde auf dem Slofter St. 
Dernhardt erwähnen, deren Handlungen jo wohlthätig für 
die Reifenvden find. Im diefem Klofter auf vem hohen 
Dernhardtsberge in ver Schweiz haben vie Mönche Hunde 
abgerichtet, welche in Schnee und Nebel ausgefandt werben, 
um verirrte Reiſende aufzuſuchen. Sie tragen ein Körb- 
hen mit Brot und ein wenig Branntwein am Halfe und 
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bieten e8 dem Unglücklichen zur Erguidung dar. Winden 
die Hunde einen im Schnee Begrabenen. oder vor Kälte 
Erſtarrten, jo kehren fie aufs fchnellite zum Klofter zurüd, 
geben ven Mönchen hiervon. Kunde. und führen fie. nad) 
der Stelle hin, wo ver Berunglüdte liegt. Der berühm⸗ 
tejte diejer Dunvde führte den Namen „Barry“. Er hat 
im. den: zwälf Jahren feiner unermüdlichen eifrigen Thätig— 
feit mehr als vierzig Menſchen vom Tode errettet. 


XXX. VBerjtandes:Entwickelung bei den Affen. 

Außer den Hunden find ed noch die Affen, bei denen 
man eine bedeutende Berjiandes-Entwidlung bemerkt; nur 
zeigt fi) hier, daß die Fähigkeit und Klugheit der Affen 
fi) mit dem reifern Alter verliert, was bei ven Hunden 
durchaus nicht der Fall ift. Da man behauptet, daß Die 
Hunde, die man zeugungsunfähig gemacht hat, am leich— 
teten einer höhern Ausbildung fühig werden, und es eine 
Thatſache ift, daß bei ven Affen ver Gejchlechtätrieb in 
höchſt finnlicher Weiſe entwidelt ift, fo iſt es wohl möglich, 
daß die Schwächung der geiftigen Kräfte bei den Affen 
in; veifem Lebensalter von dem krankhaft regen Geſchlechts⸗ 
triebe derfelben herrührt, und daß man durch Fünftliche 
Bernihtung dieſes Triebes die Fähigkeit der Affen erhalten 
oder gar erhöhen könnte, | 

Schon ‚ver äußere Anblid der Affen ftellt fie als die 
dem Menſchen ähnlichiten Thiere dar. Die Form ihres 
Schädels steht der des menſchlichen Schävels am nächſten. 
Wenn man mit Recht annimmt, daß die geiftige Unfähig- 
feit fich fteigert, je mehr an einem Geficht die Stirne 
zurüdliegt und der Mund vorftehend ift, fo folgt ſchon aus 
dem Anblid des Gefichtes der Affen höherer Gattung, daß 
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fie in diefer Beziehung nicht viel tiefer ftehen unter ge— 
wiſſen Negerracen, als dieſe unter den höchſten Menfchen- 
racen. Die Hände der Affen, ihr zumeilen aufrechter 
Gang und ihr Nahahmungstrieb, der fie veranlaft menſch⸗ 
lihe Handtierung vorzunehmen, fobald fte in menjchlicher 
Gejellihaft leben, hat ſchon oft den Gedanken rege ge- 
macht, daß der Affe eigentlich der Uebergang aus dem 
Thierreih in das Menfchenreih if. Ja es giebt nicht 
wenig Naturforjcher, die der Anfiht find, daß der Menſch 
nur eine glüdliche Abart des Affen fei und erft in neue- 
fter Zeit hat der geiſtvolle Profefjor Burmeifter in Halle 
in feinen geologijchen Briefen aus eignen Beobadtungen 
dargethan, welch’ außerorventliche charakteriſtiſche Aehnlich- 
feiten im Leibesbau gewijjer Negerftämme mit dem ber 
Affen ſich vorfindet. 

Wir müflen Behauptungen dieſer Art vahingejtellt 
jein laſſen. — Für unfer Thema mag ed genügen, auf 
den einen Umftand aufmerkfjam zu machen, daß das Affen- 
geihleht in einer Beziehung noch dem Menſchen ähnlich 
ift, und zwar darin, daß die Natur daſſelbe mehr mit Aus- 
bilvungsfähigfeit als mit fertigen Inftinkten begabt hat. 
Während vie Biene ihre Kunft ohne weiteres nad) ber 
Geburt ſchon verfteht, aber aud nichts mehr lernt, alfo 
eine geiftige Kraft, wenn fie ſolche befigt, gar nicht anzu- 
ftrengen braucht, befigt der Affe gar keine Fertigkeit nad) 
der Geburt, nicht einmal die der andern Säugethiere, 
fondern ift einzig und allein auf die außerordentlich große 
Eiternliebe angewiejen; dafür aber hat er den Trieb, ſich 
auszubilden, aljo etwas zu erlernen, was er bisher nicht 
gefonnt hat. | 

Man hat den Nahahmungstrieb der Affen aud nur 
wie einen niederen Inftinkt betrachtet; aber gewiß mit Un- 
recht. Es ift nit ein bloßer Nahahmungstrieb, der im 
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Affen zum Vorſchein kommt, denn er ahmt nicht das Be— 
nehmen des Pferdes oder Hundes nach, wenn er es vor 
fi ſieht, ſondern er ahmt dem Menſchen nah, und 
nur dem Menſchen; das deutet offenbar an, daß dem 
Affen eine Erkenntniß vorjchwebt, daß der Menſch nadı- 
ahmungswärdig für ihn ift! Und diefe Erkenntniß ſteht 
Ihon höher als der Inſtinkt, denn es ift eben eine Art 
geiftigen Erfennens. — Bedenkt man aber, wie tief ber 
Nahahmungstrieb im Menfchen wurzelt, wie diefer Nach— 
ahmungstrieb inmmer im Ganzen und Großen fo gerichtet 
ift, daß nicht der Begabte dem Unbegabten, fondern ums 
gefehrt der Unbegabte dem Begabten nadhahmt, jo wird 
man den Nahahmungstrieb, den man beim Affen jo niedrig 
ftellt, als einen Trieb erkennen, der in der Menjchenge- 
jhichte eine hohe Role jpielt und zu deren Vervollkomm⸗ 
nung unendlich viel beigetragen hat. 

Wenn man die Fähigkeit des Affen mit der bes 
Hundes vergleicht, jo ift man oft geneigt den Hund über 
den Affen zu ftellen; allein das ift ein Irrtbum. Der 
Hund hat Tugenden, die ihn dem Menſchen bienftbarer 
und brauhbarer mahen. Das ganze Dafein des Hundes 
geht im Dienfte des Herrn auf. Das aber gerade ift 
fein Beweis der Gelbftftändigfeit.. Der Affe ift unbraud 
barer; aber dies ift eben ein Beweis, daß er nicht ganz 
fo unfelbftftändig dem Menſchen gegenüber wird. — Iſt 
aud) der Hund als Hausthier angenehmer und jchägens- 
werther als der Affe, jo fann man ihn geiſtig doch des» 
halb nicht höher ftellen als viefen. Ein treuer Hund ift 
oft ein ſchätzbarerer Beſitz als ein untreuer Knecht; aber 
darum ift der Knecht — ein Weſen, das unter 
dem Hunde ſteht. 
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XXXI. Die Menfchenähnlichkeit der Affen. 
. Das geiſtige Vermögen der Affen zeigt ſich gerade 
bei denjenigen Oattungen am ausgebilvetiten, die körperlich 
dent Menjhen am ähnlichiten find, was beim Orang-Utang 
und dem Joko der Fall iſt. Es ift dies ein offenbares 
Zeichen, daß die förperliche Ausbildung zur Menſchenähn— 
lichkeit mit einer höhern geiftigen Befähigung Hand im 
Hand geht. — Beachtenswerth ift hierbei noch, daß reifere 
Geiftesfähigkeit fi gerade bei ſolchen Säugethieren zeigt, 
die jehr reich find an Gattungen. Wie verfchhiedenartige 
Hunde es giebt, ift befannt, wie ganz anders die eine 
Art von der andern fich unterjcheidet, wird ſchon jedem 
Menfchen aufgefallen ſein. Der Dachshund und. das 
Windſpiel, der Pudel und der Spitz, der Mops und der 
Schäferhund jehen gar nicht wie ein und: diejelbe Thierart 
aus, gleihwohl find fie es, ja fie erkennen fi jelber als 
joldye und begatten ſich mit einander, und gerade au® ven 
Miſchlingen geht eine bejonders fühige Gattung hervor. 
Es ſcheint mit den Affen ebenſo zu fein Es eriftirt eine 
außerordentlih große Anzahl von Affenarten, jo daß jeldft 
ausführliche Werke fie faum in Beſchreibungen zu erſchö— 
pfen. vermögen, und es ſcheint, als ob die befähigtften 
Gattungen gerade aus Miſchung entſtanden ſind. 

Die Befähigung der. Affen‘ giebt ih durch viele 
Beifpiele fund. Sie leben wild in großen Gefellfchaften, 
ohne Inftinktarbeiten auszuführen und ohne an einander 
gebunden zu fein. Man bemerkt vielmehr, daß fih Ein— 
zelne beliebig trennen und ihre Wohnung einzeln aufſchla— 
gen. Das Familienleben ift bei ihnen fehr ausgebildet. 
Der Affe hat nur eine Aeffin und die jungen Affen leben 
lange noch bei ven Eltern, auch wenn jie jelbftftändig find. 
Das ehelihe Verhältniß Löft ſich nicht, wie bei andern 
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Thieren, auf, wenn die Brunft- oder Brüte- oder Erzie⸗ 
hungszeit vorüber iſt, fondern währt fort, ja man fagt 
ſogar, daß es lebenslänglich fortvauere. — Das Auffallendfte 
bei den Affen ift umftreitig bie ganz unzweifelhafte :That- 
jahe, daß die männlichen Affen ſich angereizt fühlen von 
ber Schönheit der menſchlichen Frauen. Die Fälle find 
vollkommen feftgeftellt, daß Negerinnen von Affen mit &e- 
walt fortgeführt und gefangen gehalten worden find, aber 
in der Gefangenſchaft fanft, fogar galant behandelt wurden, 
ja’ daR die Affen ihnen fogar eigne Hütten bauten. Die 
Affen erweifen fid gegen einander mitleidig, heben ven 
Berunglüdten auf, führen ihn, bringen ihn in Sicherheit, 
ja auf-fein Gefchrei reiht man ihm Speife und Tranf 
und behandelt ihn überhaupt wie einen Patienten. Auf 
ihren Reifen verftehen fie fich vortrefflich aus Verlegen— 
beiten zu helfen. So erzählt man, daß fie, wenn fie über 
ein Waſſer hinweg kommen wollen, einen Ort ausfuchen, 
wo an beiden Ufern hohe Bäume ftehen, daß fie fi jo- 
dann ‘in einer langen Kette an den einen Baum anhän- 
gen und fih fo lange und fo heftig ſchaukeln, bis der 
unterfte ven Baum am andern Ufer erfaffen fann. Ueber 
diefe lebendige Brüde flettern nun alle andern Affen hin- 
über, bis endlich derjenige, der das erfte Glied der Kette 
bildete, den Baumzweig los läßt und die lebendige Kette 
nun hinüberſchwingt zum andern Ufer. — 

Im Ganzen iſt indeſſen das Leben der Affen in der 
Wildniß ziemlich unbekannt, namentlich das Leben der 
höhern Affen⸗Gattungen, denn es iſt gefährlich, ſich ihren 
Beſitzungen zu nahen, ohne mit ihnen Krieg zu führen 
und ſie in ihrem gewöhnlichen Leben zu ſtören; und es 
exiſtiren ſo außerordentlich viel Fabeln über daſſelbe, daß 
man die Berichte mit Mißtrauen aufnehmen muß. 

In der Gefangenſchaft iſt ver Affe leicht zu zähmen 
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und zwar nur dur den Trieb nah Nachahmung. Er 
lernt ſich vortrefflih auf das Wort verftehen und giebt 
auch duch Grimaſſen und Zeichen. feinen Willen fund. 
Er ift ſehr gelehrig, aber er ift mürriſch und unmwillig 
und wird ed mit bem zunehmenden Jahren immer mehr. 
Dabei hat er Eigenfchaften, vie ihm einen beftimmten 
Charakter verleihen und die ihn dem Menſchen wenig 
nugbar machen. Er ift boshaft, rachſüchtig und vergißt 
nicht leicht eine Beleidigung; er iſt falſch, fpielt dem 
Menſchen oft böje Pofjen und bezeigt feine Freude bar- 
über, wenn man fid) ärgert. Der Affe iſt argwöhniſch 
und diebiſch und dabei läßt er fich nicht zur Reinlichkeit 
anhalten, ſondern bezeigt einen Troß darin, bei aller 
Nahäfferei des Menjchen, fi thierifh und unfläthig zu 
benehmen. Wenn der Affe will, lann ex faſt künftliche 

‚ Dinge verrichten, und da er ftarf ift, fo wäre er au 
im Haufe außerorventlicy nützlich; aber er unterwirft fidh 
dem Menjchen nicht ganz, und es ijt jelbft dem gehorfan« 
fien Affen nicht zu trauen, mag man ihn mit Nachficht 
oder mit Strenge behandeln. 


XXXII. Allgemeine Betrachtung über den 
Thier : Inftinkt. 


Indem wir den: Inftinft und feine Aeußerungen in 
der Thierwelt bis zum Einfluß ‚ver Menſchen auf dieſe 
in einzeluen Zügen vorgeführt haben, wollen wir nunmehr 
zu einigen Betrachtungen deſſelben fommen. 

Der Inſtinkt iſt wunderbar :und . unbegreiflih, fo 
lange man ihn. vereinzelt beobadhtet; man gewinnt aber 
eine klarere Einficht in: das Weſen defjelben, wenn man 
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ihn im Zufammenhange mit dem Gefammtleben ber Natur 
betrachtet. 

Sowohl in der todten Natur wie in der Pflanzen- 
welt, ſowohl im lebendigen Thier wie im geiftbegabten 
Menfhen wirkt unverkennbar eine erhaltende und fchaf- 
fende Thätigkeit nach wohlüberlegtem weifen Plane, ohne 
daß die Dinge, die thätig Be den Plan kennen oder 
etwas davon wiſſen. 

Man bewundert das Gewebe einer Spinne und 
ſtaunt die kunſtvolle Zweckmäßigkeit deſſelben an; aber 
wahrlich, wenn man auch nur auf die ſogenannte todte 
Natur blickt, hat man Urſache, ihre Thätigkeit auch im 
höchſten Grade zwedmäßig zu nennen, und die Art und 
Weife, wie jie dieſen Zwed erreicht, als höchſt kunſtvoll 
zu bezeichnen. 

Wir wollen aus den vielen tauſend Beiſpielen nur 
Eines hervorheben, von dem wir bereits einmal anderweitig 
geſprochen haben. 

Wie viel zweckentſprechende Weisheit liegt nicht in 
der Bewegung der Luft, in der Strömung der Winde? 
und wie viel Kräfte find nöthig, um dieſe hervorzurufen?! 

Die Sonne, die die Erde erwärmt, macht es, daß 
die Luft mit erwärmt wird und auffteigt. Die Anziehungs— 
kraft der. Erde bewirkt, daß der Luftdruck entiteht, ver 
die Kalte Luft nachſtrömen läßt. Die Kälte des Welt- 
raumes iſt es, die ed macht, daß die obere Luft ſich abs 
fühlt und ‘von oben hinunterfließt nach ven Polen ver 
Erde. Und durch dieſe fortwährende Bewegung der Luft 
wird. das Wafler in Dampfform auf die höchſten Gebirge 
ber Erde getragen, wo es ald Schnee oder Regen niever- 
fallt, um wieder zum Meere zurüdzufließen. Hierbei ge- 
ſchieht eine Deftillation des Waffer ver Erde, durch 
melde das Waller ewig friſch bleibt: und nicht in Fäulniß 
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übergeht. Zugleich führt die ewig bewegliche Luft den 
Athem von Thieren und Menſchen hinweg und ſchafft 
friſche Luft zur Athmung. Gleichzeitig miſcht ſich die 
Luft in ihrer Bewegung mit dem Sauerſtoff, den die 
Pflanzen aushauchen, und macht es, daß Menſchen und 
Thiere ſtets athembare Luft um ſich haben. Die Luft, 
die Menſchen und Thiere ausgeathmet haben, vie Kohlen» 
fäure, fie fällt mit dem fallenden Regen hinab. auf vie 
Erde und. wird daſelbſt zur Nahrung für bie ROSEN, 
die — dieſelbe nicht wachſen könnten. 

Wer ſieht nun nicht ein, daß die ewige — 
ber Luft, daß der Wind eine höchſt weiſe und zweckent⸗ 
fprechende Vorrichtung ift, welche es macht, daß wir nicht 
in unfrer eignen Atmofphäre erſticken, daß das Waſſer 
nicht in Fäulniß übergeht, daß die Pflanzenmelt nicht abe 
ftirbt? — Und doch hat der Wind jelber keinen Willen 
hierzu und weiß nicht? davon, was er Weijes ausrichtet, 
und er wird getrieben durch eine Eigenſchaft der Erde, 
ihre Anziehungskraft, durch eine Eigenfchaft ‚ver Sonne, 
die der Erwärmung, und die Eigenfchaft des Weltraumes, 
in welchem fi die erwärmte Luft abfühlt! 

Bedenkt man nun, daß wir jeden. frifchen Athemzug, 
den wir thun, der höchſt fünftlichen Vorrichtung verdan- 
fen, die es durh Sonne, Weltraum und Erbe bewirkt, 
daß die Ruft fi bewegt und deshalb ſtets athembar bleibt, 
jo haben wir Urſache über die Thätigfeit der fogenannten 
todten Natur nicht weniger zu ftaunen als über das Ge- 
webe einer Spinne, In diefer jogenannten todten Natur 
ift unverlenubar ein Geiſt thätig, der ganz beftimmte 
Zwecke des Lebens erzielt und diefe jo wundervoll erreicht. 
Diefer Geift, mag man ihn Schöpfer oder Lebensfraft 
oder fonft wie nennen, dieſer jelbe Geiſt ift es, ver im 
Pflanze, Thier und Menfch zwedentfprehend wirft, ber 
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in der Natur als phyſikaliſche Kraft, in der Pflanze als 
Wahsthum, Ernährung und Fortpflanzung, im Thiere zus 
gleich als Inftinft und im Wenſchen als ERDE: seiftige 
Thätigfeit wirkſam ift. 

Mas uns am Inſtinkt fo räthſelhaft erfcheint, if 
nicht das befondere Wunder feines Wirkens, jondern das 
Räthſel, ob und: wie das Lebendige Thier Dies "Freiwillig 
oder mit Bewußtjein thut? Man mödte willen, ob und 
was wohl im Gehirn der Spinne vor fi geht, wenn fie 
ihre Kunſt betreibt, und die Urſache ausfundfchaften, woher 
dieſes halb freiwillige, halb unfreiwillige, halb bewußte, halb 
bewußtloſe und doch jo zweckentſprechende Thun und Laſſen 
des Thieres herrühren mag? Ueber dieſes Räthſel wollen 
wir nunmehr eine kurze in Su, | 7 
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XXXIII. Das Nervenſyſtem der Thiere. 
Wenn wir uns fragen, wovon der Inſtinkt der 

Thiere herrührt, fo müſſen wir die Auflöſung dieſes Räth- 
ſels in dem Hauptwerkzeuge aller lebendigen Thätigleit der 
Thiere ſuchen; und dieſes Hauptwerkzeug ſind die Nerven. 
Jedes Glied des Leibes, das wir bewegen, jede 
Hand, jeder Finger, das Augenlid, die Lippen, mit Einem 
Worte jeder Theil unſeres Körpers, den wir bewegen 
können, bat feinen eigenen Nervenfaden, ver bis zum Ge— 
bien hineingeht, und nur wenn dieſer Nervenfaden unver- 
(etst ift, föunen wir das Glied, zu dem er geht, gebram- 
den. Durchſchneidet man einen ſolchen Nervenfaden, oder. 
wird er. durch Krankheit unwirffam, jo hängt das Glied 
unbeweglih an unferm Körper, obgleich das Blut darin 
nah wie vor zirfulirt und obgleich es eben jo gut —* 
Berührung empfindet, wie vorher. 
Dieſe Nerven nennt man Bewegungsnerven. 
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Es giebt aber noch zwei andere Gattungen von Ner« 
ven, die alle mit vem Gehirn in Verbindung ſtehen. 

Die eine Gattung von Nerven nennt man Empfin- 
dungsnerven. Auch diejes find Fäden, die fih auf dem 
ganzen Körper verbreiten und ihren erften Urjprung im 
Gehirn haben. Auf jever Stelle unſeres Körpers, wo 
ſolche Nervenfäden vorhanden find, haben wir Gefühl und 
Empfindung; wo jedoch jolde Nervenfäden nicht verbreitet 
find, wie 3. B. an den Nägeln und Haaren, bat man 
feine Empfindung und fann vavon Stüde abjchneiven, 
ohne daß es uns ſchmerzt. Durchſchneidet man einen 
Hanptzweig eines ſolchen Empfindungsnerves, ver 3. B. 
zum Arme führt, jo verliert ver Arm fofort vie Empfin- 
dung, obgleidy nody das Blut darin zirkulirt und obwohl 
man ihn beliebig bewegen fann. Bon einem jolden Arme 
fann man ganze Stüde Fleiſch ausſchneiden, man kann 
die Knochen zerbrechen, man kann ihn ftechen und brennen, 
ohne daß der Menſch irgend welden Schmerz empfindet. 

Die andere Gattung von Nerven find die ſympati— 
jhen Nerven, die wir der Deutlichfeit wegen die Lebens— 
Erhaltungsnerven nennen wollen. Durch diefe Nerven 
geht alle Thätigfeit des Körpers vor fih, die zum Leben 
nothwendig ift, wie 3. B. das Athmen, der Derzichlag, 
bie Berdauung, die Ernährung und das Wachſthum. — 

Wir gebenten jpäter einmal etwas Ausführlicheres 
über die Nerven unjern Leſern vorzuführen, für jegt müſ— 
fen wir uns begnügen mit diefen wenigen Andeutungen, 
und wollen nur nod einen Hauptunterſchied hervorheben, 
ber zwiſchen der Thätigfeit der Lebens - Erhaltungsnerven 
und der der andern Nerven- Gattungen eriftirt. — Die 
Thätigfeit der Bewegungs- und Empfindungs=- Nerven ift 
unferm Wollen und Willen unterworfen. Wenn wir wol- 
len, heben wir die Hand auf, wenn wir wollen, laſſen 
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wir fie ruhen. Wir wiffen es auch, ob ein Empfindungs- 
nero im uns angeregt und thätig ift, wir haben die Em- 
pfindung von den Dingen, die und Wohlbehagen over 
Schmerz verurfahen. Die Thätigkeit diefer Nerven ift 
alfo unferm Bewußtſein und unferm freien Willen unter- 
worfen. - Ganz anders aber ift ed mit der Thätigkeit der 
Lebens» Erhaltungsnerven. Diefe find thätig, ohne daß 
wir es wollen und ohme daß wir es willen. 


Das Herz ift thätig und immerfort ohne Aufhören 
thätig, zieht fih auf der einen Seite zufammen und dehnt 
ih auf der andern Seite aus und treibt das Blut durch 
den Körper aud) ohne daß wir es wollen, ja fogar, wenn 
wir es auch nicht zugeben wollten Wir find nicht im 
Stande, es unferm Willen zu unterwerfen. Die Thätig- 
feit währt aud) im Schlafe fort, wo wir nichts davon 
willen. Ebenfo ift e8 mit der Verdauung, mit der Er— 
nährung und felbft mit dem Ahnen, das wir zwar auf 
eine furze Zeit unterbrüden können, weil beim Athmen 
auch Bewegungsnerven thätig find, die in unferer Will- 
für ftehen, aber doch müfjen wir athmen felbft wider 
Willen und ohne Bewußtjein. 


Wir fehen aljo, es giebt aud im menſchlichen Kör— 
per eine Thätigfeit, die nidht vom Willen und Willen 
des Menſchen abhängt, und diefe Thätigfeit ift gerade 
die nothmwendigfte zur Lebenserhaltung, und wer mur 
einmal mit -ernftlichem Blick diefelbe angefehen - hat, 
wer auch nur einmal die Rolle betrachtet hat, die das 
Herz bald als Drudpumpe bald als Saugpumpe -fpielt, 
um das Blut abwechjelnd bald durch die Lungen, bald 
durch den: ganzen Körper zu jagen, der wird gejtehen, 
daß dieſe Thätigkeit eine höchſt weiſe, zwedmäßige, fein 
berechnete und höchſt kunſtvolle ift, kunſtvoller als das 
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Gemebe einer Spinne — und doch geht die Thätigkeit im 
Menſchen vor fih ohne Willen und ohne Willen deſſelben. 

Freilich ift ein Unterſchied zwifchen der Kunft ver 
Spinne und der Kunft des bewegten Menſchenherzens. 
Die Spinne jpinnt den Saft ihrer Gefpinnftiwarzen mit 
ihren Füßen, und die Füße find ja Körpertheile, die mit 
Wiſſen und Willen bewegt werben müſſen. Uns. jetzt 
daher die Thätigkeit der Spinne darum in ſolches Er- 
ftaunen, weil fie dazu Körpertheile bewegt, vie fonft nur 
mit Bewußtfein und Willen thätig zu fein pflegen. 

Aber e8 verliert fi) daS Wunderbare und wird er- 
Härlicher, wenn man bedenkt, daß nur in ben höhern 
Thiergattungen das Nervenſyſtem genauer gefondert ift, in 
ein willfürlihes und bewußtes und im ein unmwillfürliches 
und unbewußtes, während bei den niebrigeren Thieren 
eine ſolche Sonderung nicht ftattfindet und auch die Thä- 
tigfeit derjelben eine willfürlihe und unmillfürliche zu— 
gleich fein kann. 





XXXIV Die Sonderung der verfchiedenen 
Nervenſyſteme bei den höhern im Gegeniak 
zu den niedern Thieren. 


Wir fünnen zwar nicht den ftrengen Beweis führen 
für die Behauptung, vie wir fveben aufgeftelt haben; 
aber wenn wir aud nicht direfte Beweije dafür beibrin- 
gen fünnen, daß bei den nievern Thieren feine joldye 
ftrenge Sonderung der Nerven für milllürlihe und un« 
willfürlihe Thätigkeit ftattfindet wie bei dem Menſchen, 
jo gewinnt doch diefe Behauptung große Wahrjcheinlichkeit, 
wenn man die Unterſchiede zwifchen ben lebenden Wefen 
höherer Ordnung und niederer Ordnung betrachtet. 

Das Hauptimerfmal, wonach man ein Thier höherer 
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Gattung von dem eimer nievern Gattung unterjcheibet, 
befteht darin, daß die Thiere niederer Gattung am werig« 
ften gefonderte Organe des Körpers haben; je höherer 
Gattung fie aber find, deſto reicher an gefonberten Or⸗ 
ganen werden. 

Die niedrigſten Thiere ſind weiter nichts als ein 
Schlauch, der Mund, Magen, Darm und After zugleich 
iſt. Solche Thiere haben keine Füße, keinen Kopf, keine 
Sinneswerkzeuge, keine Glieder, und führen ein den 
Pflanzen ähnliches Leben. — Dieſen gegenüber nennt 
man Thiere höherer Gattung ſolche, wo ſich ſchon beſon⸗ 
dere Organe, z. B. Greiforgane vorfinden, mit welchen 
dieſe Thiere ihre Speiſe ergreifen können. — Thiere, die 
ſchon ein Herz und ein Aderſyſtem haben, ſind wiederum 
höherer Gattung. Zu einer noch höheren Gattung gehört 
es, wenn ſich im Thiere ſchon ein Nervenſyſtem vorfindet. 
Eine noch höhere Gattung iſt es, wo ſich bereits der Leib 
in beſondere Glieder abringelt, wie bei den Würmern. 
Höher noch ſteht die Gattung, wo Kopf, Bruſt und Unter⸗ 
leib ſich genauer unterſcheidet, wo Nervenknoten vorhanden 
ſind und ein reicheres Nervenſyſtem bilden. Zur höchſten 
Gattung gehört das Wirbelthier, das ein Skelett, ein 
Gehirn hat, wo für jede Lebensthätigkeit beſondere Werk⸗ 
zeuge vorhanden ſind, die nur zu dieſem Zwecke gebraucht 
werden, und wo jeder Theil des Körpers eine beſondere 
Eigenſchaft beſitzt, die ihn geeignet macht zu einem beſtimm⸗ 
ten Dienſt im Körper. 

Man kann mit Recht ſagen, das niebeve Thier tft 
Alles in Allen nur ein Drgan; das höhere Thier ift 
eine Zufammenfetung aus vielen Organen. Das niebere 
Thier bat in einer und verfelben Verrichtung feine ganze 
Tebensthätigfeit, bei dem höheren Thiere findet gewifler- 
maßen eine Theilung ber Arbeit ftatt. Die Füße haben 
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eine andere Arbeit zu verrichten als Die Hände, die Augen 
eine andere Beftimmung al® die Ohren, das Herz eine 
andere als das Hirn. Mit Einem Worte: je höher ein 
Thier auf der Stufe der Ausbildung fteht, deſto mehr 
jondert ſich jede Verrichtung jedes einzelnen Organs und 
bat ein beftimmtes ihm angewiejenes Feld feiner Thätig- 
feit, und defto mehr ſchwindet eine Bermijhung der Or⸗ 
gane und Vermiſchung ihrer Thätigfeit. 

Iſt dem aber jo, fo haben wir ein Recht, aud auf 
bie Nerventhätigfeit einen ähnlihen Schluß zu ziehen. 

Wo. das Nervenjyftem vollendet ausgebildet ift, wie 
beim Menſchen, da find die Thätigfeiten der Nerven auch 
gefondert; auch für die Nerven tritt hier jene Theilung 
ber Arbeit ein, daß gewiſſe Theile derſelben vie freiwillige 
Bewegung vermitteln, gewifje Theile derfelben unfreiwillige 
Thätigkeit hervorrufen. Ber Thieren niederer Gattung 
aber ift die Nerventhätigkeit der verfchievenen Nerven- 
iyfteme nicht fo ftreng gejondert, und Organe, die fonft 
vom willfürlihen Nervenfyften bewegt werben, wie z. B. 
die Füße der Spinne, mögen wohl zu beftimmten Zmeden, 
z. B. um ihr Gefpinnft zu weben, ohne den Willen des 
Thieres in Bewegung gejegt werben. 

Wenn dieſe Anficht begründet ift, fo rührt ber In⸗ 
ſtinkt daher, daß dns ſympathiſche Nervenſyſtem bei den 
Thieren auch auf die Bewegung ihrer äußern Glieder von 
Einfluß iſt und daher eine Thätigkeit hervorruft, die nicht 
bewunderungswürdiger iſt als die Thätigkeit unſeres Her— 
zens, unſerer Lungen oder unſeres Magens, aber ange— 
ſtaunt wird, weil es jo ausfieht, als ob das Thier dies 
freiwillig und mit Dewußtjein thut. — 

Indem wir nunmehr von viefem Thema fcheiden, 
bitten wir unfere Leſer um Entſchuldigung, daß wir fo 
lange bei demſelben verweilt haben; aber es ift dies Thema 
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eines ber tiefften und wunbervollften in der Natur, und 
fein Gebiet ift fo umfaſſend, daß es hinaufreiht bis auf 
das höchſte Gebiet des menſchlichen Denkens. Wer über 
das Denken der Menfchen nachſinnt, wer die wunderbare 
Thätigkeit unferes Geiſtes betradptet, wie anders man 
3. B. operiri, wenn man fi auf Etwas befinnen will, 
was man vergefien, als wenn man Etwas finden will, 
mad man noch niemal® gewußt hat; wie eigenthümlic 
man verfährt, wenn man ſich einen unangenehmen Ge— 
danfen aus dem Sinne ſchlagen will, und wie merfwür- 
Dig man im Stande iſt, fi gewifle Dinge einzuprägen, 
damit man fie ja nicht vergefie; — wer hierüber nad)- 
denkt und bemerkt, daß man in foldhen. Fällen thätig iſt 
in einer dunkeln, inftinftmäßigen Weife, der wird es be- 
greifen, wenn wir fagen, daß aud) bei unferer Berftandes- 
thätigfeit Inftinkte vorwalten und wir oft gewiſſe Geban- 
fen das Eigenthum unferes Geiſtes nennen, auf die wir 
nicht größern Anſpruch haben, als die Spinne auf den 
Ruf einer wahren Künftlerin. 

Wollte man den Inftinkt in feinem ganzen Umfange 
betrachten, jo müßte man nicht nur auf das Thier und 
jein Benehmen bliden, ſondern aud in bie Tiefe unſers 
geiftigen Lebens fich verjenfen, auf unfer Denfen zurüd- 
gehen, das in feinen Grundfonjequenzen auf unerwiejene 
Sätze bafirt ift, die man logiſche Ariome nennt und bie 
jeder Menſch befist und ohne fein Wiſſen und Wollen zur 
Richtſchnur feiner Auffafjungs-, Borftellungs- und Denfer- 
Gaben madıt. — Nur die Unfenntniß, in der wir über 
und felbft und unjer Thun und Laffen leben, nur diefe 
läßt ung zurüdjchreden vor der Unterfuhung des ganzen 
Themas in feinem vollen Umfange, das mit der befannten 
Trage Über die Nothwendigfeit der Weltleitung und der 
Freiheit des menjhlihen Willens im innigften Zufammen- 
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hange fteht: eine Frage, über welche fich die beften Köpfe 
zerjonnen haben, ohne auf ein entſcheidendes Refultat ge- 
fommen zu fein. 

Und fo ſcheiden wir denn von dem biesmaligen 
Thema mit dem Wunſche, daß es eine ernftliche Anregung 
fein möge in der Seele des LXejerd, der Natur und ihrem 
geheimnifvollen Walten zu laufchen, aber hierbei nit 
außer Acht zu lafien, daß das Lauſcherwerkzeug unfer Geift 
felber, ein von und noch nicht erfahtes Wunder der Na- 
tur, das inſtinktmäßig wirkſam ift, felbft wo wir bei der 
Betrachtung des Inftinft8 ung hoch über die Thierwelt zu 
erheben trachten. 
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I. Wichtigkeit der Chemie für’d Leben, 


Veber feinen Zweig der Wiflenfchaft herrfchen im 
Bolfe jo wunderbare und fonderbare Begriffe wie über 
die Chemie. 

In gebildeten und ungebilveten Kreifen giebt es Un- 
zählige, die fi) vom Sauerftoff eine Borftellung machen, 
ald wäre das etwas jo Saures, daß Einem die Zähne weh 
thun, wenn man ed nur anfieht; als wäre Wafjerftoff noch 
zehnmal naſſer als Wafler und als wäre Stidjtoff ein 
Ding, daß alle Menfhen daran erftiden, wenn e8 nur in 
die Stube hineingudt. Und doc find die Namen Sauer: 
ftoff, Waflerftoff, Stiditoff jo geläufig geworden, daß man 
fie fortwährend gebraudhen hört und man meinen müßte, 
es fönnte fein Menſch auf der Welt eriftiren, der dieſe 
Dinge nit in- und auswendig genau fennt. 

In Wahrheit follte e8 feinen Menfchen geben, der nicht 
mindeſtens Etwas von den einfachſten Elementen der Chemie 
weiß. Die Chemie ift in Wirklichkeit zu einer Grunpquelle 
ber Naturwifjenfchaft geworden. Wer fi in verjelben 
nicht einigermaßen zurecht finden kann, der wird auf jedem 
Schritt der Naturwiffenfhaft unzähligen Dunfelheiten be- 
gegnen. Es iſt in vollem Sinne des Wortes wahr, daR 
unjer Athmen, unjer Efien, das Wachsthum der Pflanze, 

[**] 1 


2 


das Leben des Thieres, das Daſein der Gefteine und die 
Bildung des Waffers, mit einem Worte, daß Alles in der 
Welt durchdrungen ift von einer Reihe fortwährender chemi— 
ſcher Borgänge, und daß fein Yichtjtrahl der wirklichen Er- 
fenntniß der Welt möglich ift, wenn man im Weiche der 
Chemie im Finftern herummanvelt. 

Wir wollen die Gründe nicht unterjuhen, weshalb 
jelbft jo viele Gebilvete noch ganz unwiſſend find in die— 
jem Zweig der Wiſſenſchaft. Leider find unjere höheren 
Bildungsanftalten noch jet meift Schulen, wo man nur 
todte Sprachen und Bücher lehrt, und das bereits her— 
angereifte Geſchlecht hat in den Schulen noch mehr von 
Diejer todten Weisheit in fich aufzunehmen gehabt. — Wenn 
nun auch gegenwärtig der Drang in Vielen fehr lebendig 
it, etwas von der ewig lebendigen Natur fennen zu ler» 
nen, jo ſchrecken doch die Meijten davor zurüd, im reiferen 
Alter ſich noch einmal wie Kinder in den Naturwiflenfchaf- 
ten vom Anfang an belehren zu laſſen. Sie begnügen jidh, 
wenn fie ſich einen natürlichen Vorgang nicht erklären fün- 
nen, mit vem Gedanken: das ift wahrjcheinlih chemiſch, 
und tröften ſich dabei, daß es gar jehr Gelehrte und Ge- 
bildete giebt, die mehr von der Sprache der Hottentotten 
als von dem Thun ver Chemiker verftehen. 

Weil dem aber jo ift, jo wollen wir ven Berjud) ma— 
hen, in einer Reihe von Artikeln ein wenig Chemie ven 
Leſern vorzuführen. Wir wollen aber von vornherein Die 
Schmierigfeiten aufdeden, mit denen wir und auch ber 
Leer hierbei wird zu: fämpfen haben. 

Die Chemie it. eigentlih die Wiſſenſchaft von ven 
Grundftoffen aller Dinge. Das: heißt: die Chemie lehrt, 
aus welchen einfachen Dingen: jeves Ding: in der Welt 
zufammengefegt iſt. Sie lehrt vie Dinge zerlegen im ihre 
einfachften Beftandtheile und auch wieder, jo. weit es geht, 
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aus den einfadhften Beſtandtheilen zufammenjegen. Könn— 
ten wir nun ver jeden unferer Leſer hintreten mit irgend 
einem Ding in der Hand, und wäre ed aud nur ein wenig 
gewöhnliches Kochſalz, und könnten ihm: zeigen: Sieh ber, 
dieſes Salz, von dem wir täglich ganze Maſſen genießen, 
es bejteht aus zwei ganz furiofen Grunpftoffen, von denen 
der eine eine giftige Yuftart, und der andere ein Metall, 
ein wirkliches Metall iſt, — fünnten wir hierzu vor feinen 
Augen zeigen, daß es fo ift, indem wir bie Zerlegung auf 
hemifchen Wege vornehmen, bis beide Grundftoffe ent- 
fiehen, — fo würde diefer einzige Verſuch allein ſchon 
binreihen, einen ganz bedeutenden Blid in das Weſen 
der Chemie darzubieten. Die Berftändigung über alles 
Uebrige würde vadurd ungeheuer erleichtert. 

Leider aber können wir nit jo vor ven leibhaftigen 
Augen unſerer Lefer Berjuhe machen. Wir müfjen das, 
was man mit einem Blick fehen kann, mit vielen, vielen 
Worten durch Beſchreibung deutlich zu machen ſuchen — 
eine Arbeit, die gerade in diefem Fade ſehr ſchwierig ift 
— und müſſen dabei nody vom Leſer hoffen, daß er ſich 
gleichfalls einige Mühe gebe, und durch bejondere Auf- 
merffamfeit dem Verſtändniß entgegenfonimen möge. 

Darum aber wollen wir nur um fo muthiger daran 
gehen und unfern Leſern, wenn aud) nicht gleicy eine Hand— 
vol Kochſalz, fo doc wenigſtens etwas Sauerſtoff vor- 
führen. 


un mm nn nn 


U. Sauerftoff mit Kohle und mit Schwefel. 


Sehen wir und einmal an, was denn eigentlid Sauer- 
ftoff iſt. 
Geſetzt, es bräcdte Jemand einem Unfundigen eine 
Flaſche voll Sauerftoff, jo würde diefer ſicherlich behaupten, 
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es jet eine leere Flaſche. Er würde die Flaſche ſchütteln 
und finden, daß gar nichts darin ift, denn Sauerftoff ift 
wie Luft durchſichtig und farblos. Er würde den Stöpfel 
aufmachen und daran riechen; aber auch da nichts finden, 
denn Sauerftoff ift ein geruchloſes Gas. Er würde bie 
Zunge hineinftefen, um davon etwas zu jchmeden; aber 
auch da nicht die Spur entveden, denn Sauerjtoff ift auch 
ein geſchmackloſes Gas. Das heißt, es jchmedt nicht etwa 
ſchlecht, jondern gar nicht. 

Und doch wird der Unfundige Mund und Augen auf- 
fperren, wenn er durch einige Verſuche erjt ſehen wird, 
was denn mit diefem Sauerſtoff eigentlich [os ift. — 

Wir wollen uns einmal ein paar Verſuche derart an— 
jehen. 

Man nimmt ein Stüdchen Holzkohle und ſteckt's auf 
einen Draht, zündet e8 an, daß es ein wenig glimmt und 
ftedt e& jo in die Flaſche mit Sauerftoff, und fofort wird 
man ſehen, wie die Kohle mit wundervoll lebhafter Flamme 
darin zu brennen anfängt. Zieht man's fchnell heraus, 
jo glimmt’8 wieder nur, ftedt man's wieder hinein, jo 
fladert’8 wieder lebhaft auf, bis die Kohle ganz und gar 
verzehrt if. 

Aljo in der Flaſche muß doch etwas anderes-jein als 
gewöhnliche Luft! 

Wie aber, wenn man viel Kohle zu — Verſuche 
nimmt? Wird ſie immerfort ſo ſchön verbrennen? Dies 
wird nicht der Fall ſein. Es wird nur eine beſtimmte 
Maſſe von Holzkohle in der Flaſche verbrennen und dann 
iſt es aus. Der Verſuch kann nicht wiederholt werden, 
wenn man nicht neuen Sauerſtoff in die Flaſche hinein— 
thut; denn es ift fein Sauerſtoff mehr drinnen. 

Wo aber, muß der Unfundige fragen, ift der Sauer- 
ftoff geblieben? Und wo ift eigentlid ver Theil Kohle 
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geblieben, der darin rein aufgebrannt tft? Und endlich, 
was ift denn jegt in der Flaſche d'rin? — 

Hierauf wird ihm der Kundige antworten: Der Sauer⸗ 
ftoff ift nicht verfhwunden und die Kohle ift nicht ver- 
ſchwunden, ſondern beides ift noch immer in der Flaſche, 
und zwar ift in ver Flafche jett eine neue Luftart, die man 
Kohlenfäure nennt, weil eben dieſe Luftart befteht aus 
Koblen- und Sauerftoff, die fi chemiſch verbunden 
haben. 

Gewiß wird der Unfundige hierüber ftaunen und über 
das, was man hemifche Verbindung nennt, eine Aufflä- 
rung haben wollen; denn das muß doch ein ganz eigen« 
thümlich Ding fein, wenn es eine ſchwarze rußige Kohle 
mit ver klaren vurchfichtigen Luftart, wie der Sauerftoff, jo 
durcheinander arbeiten kann, daß aus beiden zuſammen eine 
neue Luft wird, die gar nicht ein bischen rußig iſt. Aber 
ohne Zweifel wird der Kundige jagen: Halt ein, Freund, 
mit Fragen, das fol Dir Alles ſchon jpäter Far werben, 
für jet wollen wir nod ein paar andere Berfuhe machen. 

Und wir wollen’8 aud fo maden: 

-— Wir nehmen nun eine neue Flafche voll Sauerftoff, 
und fteden ftatt ver Kohle ein paar Schwefelfäden an ben 
Eijendraht, zünden diefe an und fteden fie brennend in die 
Flaſche. Sofort wird man fehen, daß der Schwefel in 
wundervoller, blauer Flamme verbrennt. — Wenn man 
damit fertig ift, fo wird man bemerken, daß wieder ver 
Sauerftoff fort ift, denn weder Kohle noch Schwefel wollen 
in der Slajhe brennen. Auch vom Schwefel ift ein Theil 
weg; dafür aber ift im diefer Flaſche eine neue Zuftart, 
die fehr ftechend riecht, und von der Jeder am Gerud erfennen 
wird, daß dies fo etwas von Schwefelſäure jein muß. 
Und wirflid ift die Luftart etwas derartiges, es ift ſchwe— 
flige Säure, die man, wie wir jpäter erfahren werben, in 
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wirkliche flüffige Schwefelfäure verwandeln kann. — Genug, 
wir haben bier wieder einen Fall, wo fih ein fefter Kör— 
per Schwefel, mit einem luftförmigen, Sauerftoff, hemifch 
verbunden hat und dadurch ift eine neue Luftart entftan= 
den, die nicht wie Schwefel riecht und nicht wie Sauer- 
ftoff geruchlos ift, jondern einen ſtechenden das Athmen 
erſchwerenden Geruch hat. — Ya, wenn wir verfidhern, 
daß man aus Schwefel und aus Sauerftoff wirklihe Schwe— 
felfäure madt und alle Schwefelfäure in der Welt nur 
aus diefen Dingen gemacht worden ift, jo wird man ge- 
ftehen müfjen, daß es um die Chemie etwas ganz wunder⸗ 
liches ift, denn fie fann eine Luftart und einen feſten 
Körper mit einander fo verbinden, daß daraus eine 
Flüſſigkeit entjteht. 

Dod wir fönnen uns jet aud bei der Srffärung 
dieſes Borganges noch nicht aufhalten, fondern wollen im 
nächſten Abjchnitte noch einen britten Berfuh mit dem 
Sauerftoff anftellen. | 


111. &auerftoff und, Phosphor. — Gaueritoff 
und Eifen. 


Der Berfuh, den wir jet mit dem Sauerftoff an- 
ftelen, bejteht varin, daß wir ihn einmal mit — 
in Verbindung bringen wollen. 

Unſere gewöhnlichen Zündhölzchen, die man durch Rei—⸗ 
ben zum Brennen bringt, erhalten dieſe Eigenſchaft eben 
durch den Phosphor, in welchen man ihre Spitze einges 
taucht hat. Phosphor ift fo leicht entzünnlich, daß er durch 
die Wärme, welche beim Reiben entfteht, in Brand geräth. 
Der brennende Phosphor bringt nun den Schwefel in Brand, 
mit welchem jedes Zündhölzchen überzogen ift, und der 
Schwefel zündet wiederum das Hölshen felber an. Der 
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Phosphor: ift es, den. manvleuchten ſieht, wenn man im 
Binftern mit. der warmen Hand über die Zündhölzchen fährt. 
Man: bemerkt fowohl über vem Zündhölzchen wie auf ver 
Hand einen leuchtenden Nebel fhimmern, der. eben nichts 
ift als der jehr leicht brennende Phosphor. Allein an un« 
fern Zündhölzchen ift ver Phosphor nicht rein, und hat 
außerdem noch eimen farbigen Ladüberzug, damit die Ent» 
zündung nicht gar zu leicht gejchehe, mas viel Unglüd ver- 
anlaffen würde. Ein reines Stückchen Phosphor iſt weiß 
und weich wie Wade; und ein ſolches Stückchen, ungeführ 
jo groß ‚wie eine Erbſe, wollen wir zu —— iebigen 
Verſuch verwenden. 

Bringt man ſolch ein Studchen Phosphor an einen 
Draht an und hält ihn in die Flaſche, die mit Sauerftoff 
gefüllt ift, fo braudht man ven Phosphor nur mit einer 
erwärmten Striednadel zu berühren, um ihn in Brand zu 
bringen, und ver Phosphor brennt in dem Sauerftoff mit 
einem herrlichen leuchtenden Glanz, der das Auge faft blen- 
det und den Eindrud des Sonnenlichtes auf dafjelbe madıt. 
Hierbei füllt ſich die Flajche mit einem’ weißen Rauch an, 
der, wenn man die Flafche ruhig ftehen läßt, fih zu Boden 
legt, und wenn man vorher etwas Waller in vie Flaſche 
gethan hat, fidy mit dem Waſſer und diefem einen 
ſauern Geſchmack giebt. 

Auch bei dieſem Verſuch iſt der Sauerſtoff fort und 
der Phosphor fort; aber fie find nicht verſchwunden, ſon— 
dern fie haben fih chemiſch verbunden und haben einen 
neblihen Stoff gebilvet, ver, weil er eben ans Phosphor 
und Sauerftoff bejteht, ven Namen Phosphorfäure führt: 

Man wird nun fchon einjehen, weshalb das Gas, mit 
dem, wir eben die Verſuche anftellen, den Namen Sauer- 
jtoff hat, denn in der That ift e8 diefe Luft, die in Ver— 
bindung mit Kohle, mit Schwefel und mit Phosphor und 


noch vielen andern Dingen Stoffe erzeugt, vie einen fauern 
Geſchmack haben, und wir werben fpäter jehen, daß es ver 
Sauerftoff wirklich ift, der auch andere Dinge fauer macht, 
wie 3. B. das Dier, die Mil, wenn fie lange offen ge= 
ftanden haben. 

Wir werden fogleic den merkwürdigen Sauerftoff noch 
gründlicher kennen fernen, wollen aber für jest nody einen 
fehr intereffanten Verſuch mit ihm machen. 

Man nehme einen feinen Eijendraht und brebe ihn 
fo über ein Stüd ZTafeljtein, daß der Draht wie ein 
Pfropfenzieher ausfieht. Nun ziehe man den Tafelſtein 
heraus und ftede unten an das Ende dieſes fünftlichen 
Pfropfenziehers ein Stückchen Feuerſchwamm. Zündet man 
biefen Schwamm an und ftedt ihn mit dem Draht hinein 
in eine Flaſche, die mit Sauerftoff gefüllt ift, fo fängt erft 
der Schwamm an lebhaft zu brennen ; dann aber zündet er 
auch den Draht felbft an, und diefer fängt an zu glühen 
und Funken zu ſprühen, als ob er ein leichte8 Stüdchen 
trodnes Hol; wäre. a, der Draht verbrennt vollftändig 
und fällt .in Heinen Kügelchen auf den Boden der Flaſche, 
und dieſe Kügelchen find jo furdtbar heiß, daß jelbft, wenn 
ein wenig Waller unten in der Flaſche ift, die Kügelchen 
im Waller nicht erfalten, jondern fih in den Boden der 
Flaſche einjenken und in dem Glaſe einjchmelzen. 

Aus dieſem interefianten Verſuch fieht man, daß nicht 
nur Kohle, Schwefel und Phosphor im Sauerjtoff lebhaf- 
ter brennen als in der gewöhnlichen Xuft, jondern daß aud) 
Eifen, welches in der gewöhnliden Luft fofort zu glühen 
aufhört, fo wie mıan ed aus dem Feuer nimmt, im Gauer- 
ftoff fortglüht und vein verbrennt, als wäre es ein Streif- 
hen Holz. as | | | 

Auch bei dieſem Verſuch ift der Sauerftoff aus der 
Flaſche fort und ebenjo ift das Eifen verbrannt; dafür 
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aber hat man die Kügelchen, vie herabgefallen find; und 
woraus beftehen dieſe Kügelhen? Sie beftehen wirklich 
aus Eifen in hemifcher Verbindung mit Sauerftoff. — 
Dan kann es beweifen, daß dies fo if. Wenn man näm⸗ 
fih den Eijendraht vor dem Verſuch ganz genau gewogen 
bat, und man auch weiß, daß man etwa 10 Gran Sauer- 
ftoff in ver Flajche hatte, jo wird man finden, daß ber 
Sauerftoff ganz verzehrt ift und die Kügelchen und ber 
etwanige Reſt vom Draht jest netto 10 Gran mehr wiegt 
als vor dem Berjud. 

Wir wollen nun vorläufig feine neuen Verſuche vor- 
nehmen, fondern die Erklärung all’ verjelben unfern Leſern 
vorführen. a 


IV. Wie gewinnt man Sauerftoff? 


Bevor wir weiter gehen in unjern Mittheilungen über 
den Sauerftoff, müflen wir erft eine Frage beantworten, 
die gewiß fchon vielen unferer Lejer mehrmals auf ‚der 
Zunge geſchwebt hat. Wir meinen die Frage: Wo bes 
fommt man denn eine Flaſche vol Sauerjtoff her? 

Den Sauerftoff findet man überall; aber nirgend in 
der Natur rein, das heißt unvermijcht und unverbunden 
mit andern Stoffen. Reines Sauerſtoffgas muß man fi 
erft künſtlich varftellen, wenn man e8 haben will. 

Die Luft, die die ganze Erde umgiebt, die Luft, die 
in unfern Stuben, auf den Straßen, in Wald und Feld 
und Garten tft, befteht aus Sauerftoff; aber dieſer Sauer- 
ftoff ift mit einer zweiten Luftart gemifcht, die man Stick— 
ftoff nennt. Sauerftoff und Stidftoff beifanımen athmen 
wir fortwährend ein, und zwar befteht die Luft aus vier 
Theilen Stidftoff und einem Theil Sauerftoff, die unter» 
einander gemengt find und die merfwürbigerweife fich allent« 
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halben sim folchem :Berhältnig mengen. Alexander von 
Humboldt hat Schon vor ſechszig Jahren Proben ange- 
ftellt und die Luft in den überfüllteften Theatern. ın Paris, 
auf den höchſten Spiten der Berge der Erde, und in den 
höchſten Regionen ver Yuft, welche er mit Luftballons er- 
reichen. konnte, unterfuht, und. hat das merkwürdige Re— 
jultat gefunden, daß. allenthalben ‘die Yuft genau aus der» 
jelben Miſchung befteht. Die nerborbene Luft in Theatern 
und ‚überfüllten Räumen; rührt nur daher, daß ſich noch 
andere Stoffe ver Yuft beimijchen. Das Berhältnif des 
Stickſtoffs zum. Sauerftoff bleibt aber merfwürdigermeife 
allenthalben vafjelbe. ine Thatfache, die bisher noch 
nicht vollſtändig erklärlich iſt. 

Genug, es fehlt nicht an Sauerſtoff; aber ihn rein 
zu erhalten, bad # ein ——— das nur der nr 
fann. 

Ä —— wäre ſehr leicht, wenn man nur wüßte, 
wie man den Stickſtoff fortbringt. Jede leere Flaſche iſt 
bekanntlich nicht leer, ſondern es iſt Luft darin, das heißt: 
in der Flaſche ſtecken vier Theile Stickſtoff und ein Theil 
Sauerſtoff. Erfände nun ein Menſch ein Ding, das die 
Eigenſchaft hätte, nur Stickſtoff in ſich einzuſaugen und 
keinen Sauerſtoff, ſo brauchte man nur dies Ding in die 
Flaſche zu werfen, dieſe zuzuſtopfen, und nach einer Weile, 
wenn aller Stickſtoff aufgeſogen iſt, wäre in der Flaſche 
wirklich reiner Sauerſtoff vorhanden. Aber das Ding iſt 
noch nicht erfunden und wird vielleicht nie erfunden wer— 
den, obgleich dieſe Erfindung die größte der Welt wäre. 
Es ift nämlich eigenthümlih, daß Alles, was wir in ber 
Welt kennen, weit eher ven — an ſich zieht, als 
den. Stiditoff. | 

Wir haben es gejehen,. — ſich Kohle mit Sauerſtoff 
— und Kohlenſäure bildet, desgleichen wie es Schwefel, 


u 


Phosphor und Eifen thut. Es thun dies aber alle Dinge 
in der Welt, die wir fennen. Unter gewiljen Umftänden 
verbinden ſich alle Stoffe leicht mit: Sauerftoff; aber bei 
weitem ſchwerer mit dem Stidftoff.. Daher fommt es denn, 
daß man jehr leicht reinen Stidſtoff lerne kann, aber 
nicht fo leicht reinen Saueritoif. 

Will man nun aber reinem’Sauerftoff haben, jo — 
man dies künſtlich anſtellen. 

Wir wollen nun einen ſolchen Verſuch anführen. 

Es giebt ein rothes Pulver, das den Namen hat: 
Queckſilber-⸗Oxyd, und dies beſteht aus Queckſilber und 
Sauerftoff, die hemifch verbunden find. Queckſilber hat 
gewiß ſchon jeder unferer Leſer geſehen; dieſes flüſſige 
ſchwere Metall kann man in Salpeterſäure auflöſen und 
durch weitere chemiſche Behandlung dahin bringen, daß es 
zu einem rothen Pulver wird, das, beiläufig geſagt, ſehr 
giftig iſt, dem aber kein Menſch anſehen wird, daß dies 
Queckſilber geweſen. Dieſes Queckſilber hat nun ebenſo 
Sauerſtoff in ſich verbunden, wie es bei den Kügelchen 
der Fall war, die während des Verbrennens des Eiſen— 
brabtes entftanden find. — Und diefer Sauerftoff eben kann 
durch Hitze wieder ausgetrieben und durch geeignete Vor: 
richtungen aufgefangen werben, 

Wie man das madht, das kann man vurch bloße Be⸗ 
ſchreibung nicht gut deutlich zeigen, genug, wenn unſere 
Leſer ſich das eine merken, daß man des Sauerſtoffs nicht 
rein habhaft werden kann, wenn man ihn nicht aus einer 
chemiſchen Verbindung treibt, in — er mit einem andern 
Stoff fi) befindet. — 

Nun aber. ift e8 hohe Zeit, ſich Har zu machen: was 
ift denn Das: eine chemifche Verbindung? — Warum ift 
der Stidftoff fo eigenfinnig, ſich nicht zu werbinden und 
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warum der Sauerftoff fo gutwillig, allenthalben eine Ber- 
bindung einzugehen? 

Wir haben gejehen, daß ſich Kohle verbindet mit Sauer» 
ftoff, Schwefel verbindet mit Sauerftoff, daß Phosphor, 
Eifen, Quedfilber ſich mit Sauerftoff verbinden und kön— 
nen noch verfichern, daß auch Silber, Kupfer, Blei, Zink 
und noch viel, viel andere Dinge die Verbindung mit Sauer- 
ftoff eingehen. Wie ift e8 denn nun, wenn ſich mehrere 
Dinge dem Sauerftoff darbieten, mit denen er fich verbin« 
den fann, — fann man da auch jagen, welche VBerbintung 
er vorziehen wird? 

Das find Fragen, die uns, verehrter Leer, ſchon ein 
ganzes Stüd tief in die Chemie hineinführen, und darum 
eben wollen wir daran gehen, diefe Fragen zu oronen und 
möglichit klar zu beantworten. 


V. Was ift eine fogenannte chemifche Verbindung? 

Wir wollen e8 vorerft einmal Har zu machen ſuchen, 
was denn eigentlich eine chemifche Verbindung ift; wir wer« 
den dadurch in den Stand gefegt werben, die äußerſt wich— 
tige Verbindung des Sauerftoff mit andern Stoffen um: 
fern Leſern deutlicher zu machen. Vorerſt aber müfjen wir 
eine Hauptaufgabe der Chemie etwas näher kennen lernen. 

Haft alle Dinge, die man im gewöhnlichen Leben oder 
im. der Natur zu Gefihte befonmt, find. nicht einfache 
Stoffe, jondern fie find zufammengefegt aus verfchiedenen 
Stoffen. Nur einzelne Metalle, mie Solo, Silber, Kupfer, 
Eifen, Blei, Zink u. ſ. w. find einfache a und. fom= 
men im gewöhnlichen Leben vor. ' 

Die Chemie bat ſich aber bie’ Aufgabe geſtellt, her» 
auszubringen, aus wie viel einzelnen Stoffen eigentlich bie 
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Welt befteht und hat zu dieſem Zwed alles, was nur zu 
haben ift, der Unterfuchung unterworfen. Bei dieſer Un- 
terfuhung fand fi denn, daß all die vielen Millionen 
Dinge, die auf Erven vorhanden find, nur beitehen aus 
einigen ſechszig einfachen Stoffen, die in verſchiedener 
Weiſe mit einander verbunden, die verjchiedenften Dinge 
in der Welt bilden. Dean kann gewiffermaßen fagen: ver 
Schöpfer aller Dinge bat nur gebraudt einige ſechszig 
Dinge zu erjchaffen, denn aus dieſen ſechszig Dingen und 
ihren verjchiedenen Verbindungen untereinander fann man 
die ganze Welt zufammenftellen. 

Wir haben ſchon das Beijpiel mit dem Kochſalz ans 
geführt. Wer in aller Welt würde glauben, daß Kochſalz 
aus zwei Dingen gemacht ift, won denen das eine ein Me— 
toll und das andere eine giftige Luftart ift; und doch ift 
es fo. Das Metall heift Natrium und die Luftart heißt 
Chlor. Diefe beiden find die Grundftoffe, die, wenn fie 
ſich chemiſch verbinden, reines Kochjalz werden. Aljo Salz 
ift fein Grundftoff und braudte aud nicht gejchaffen zu 
werden. Aber man glaube ja nicht, daß aus dem Natrium 
etwa nichtö weiter gemacht werden kann als Kochſalz, oder 
daß das Chlor nur dazu gebraudt wird. Das Natrium 
verbindet ſich mit vielen andern Stoffen zu ganz andern Din- 
gen und das Chlor nit minder. Und fo geht e8 mit allen 
andern Grundftoffen; fobald fie fih chemiſch mit einem 
andern Stoff verbinden, wird aus ihnen ein ganz ander 
Ding, das weder in Anfehen, noch in Gefhmad, noch im 
Gerud den Grundſtoffen oder einer andern Verbindung 
berjelben ähnlih wird. — 

Wie aber ift e8 eigentlich mit der chemiſchen Berbin- 
dung? Wie wird die bewerfjtelligt? und woburd wird fie 
hervorgerufen? Kann man alle Dinge in der Welt hemifch 
mit einander verbinden? 


14 


Hierauf giebt die Chemie folgende Antwort: 

Die ſechszig Grundftoffe, vie man auch Elemente nennt, 
haben vie befondere Eigenfchaft, daß unter gewiſſen Um— 
ftänden vie Hleinften Theilchen eines Stoffes eine. Anzie- 
bung ausüben auf vie Eleinften Theilchen eines andern 
Stoffes, und dadurch verbinden fich zwei Stoffe durd eine 
eigne Kraft der Anziehung und bilden in ihrer Bereinigung 
ein ganz neues Ding, Das den SINN oft gar nicht mehr 
ähnlich iſt. 

In den gewöhnlihen Lehrbüchern if dieſe Neigung 
eines Stoffes, ſich mit einem andern Stoff zu verbinden, 
mit dem Namen , Verwandtſchaft“ bezeichnet; und man jagt 
zum Beifpiel: „der Sauerftoff hat eine Verwandtſchaft zur 
Kohle und verbindet fih mit ihr chemiſch, um Kohlenjäure 
zu bilden“. Allein viefe Bezeichnung „VBerwanbtichaft“ führt 
jehr leicht irre, denn man glaubt, daß die Stoffe, die eine 
Berwandtichaft zu einander haben, auch unter einander im 
irgend welcher Weiſe fich gleich oder ähnlich ſein müfjen, 
wie das eben im gewöhnlichen Leben bei Berwandten ber 
Fall ift. — Die Sade ift aber gerade umgefehrt: Je ver» 
jchievener und abweichender die Eigenjchaften zweier Stoffe 
von einander find, defto lebhafter findet ihre Verbindung ftatt. 

Zwei Stoffe, die ihrer Natur, ihren Eigenſchaften 
nad ſich ähnlich find, verbinden ſich gar nicht mit einander 
oder nur äußerſt fchwierig. 3. DB. Eifen und Silber find 
zwei Grunditoffe, die ihrer Natur nach viel Aehnlichkeit 
mit einander haben; aber fie verbinden ſich nicht chemiſch 
miternander. Dahingegen ift Sauerftoff ein Ding, das 
nicht die geringfte Aehnlichfeit mit Silber hat und eben 
jo wenig mit Eifen, und doch verkindet ſich unter geeigne= 
ten Umftänden Silber mit Cauerftoff und bildet ein dunk⸗ 
les Pulver, dem es kein Meſch anſehen mödhte, dar dies 
das blanke Silber und ver lichte‘ durchſichtige Sauerſtoff 
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ift; und ebenjo verbindet: jih Sauerftoff mit, Eifen und 
bilvet unjern gewöhnlichen Roft, der alles Eiſen — 
wenn es der feuchten Luft ausgeſetzt iſt. — 

Wir wollen uns alſo vorläufig mit dem einen —* 
‚begnügen, daß unter den ſechszig Grundſtoffen eine Ber: 
bindungsluft ftattfindet, die aber immer größer wird, je 
mmähnlicher ſich die Stoffe ihrer. Natur nad) find. 


VI Die Verbrennung. 


Nachdem wir gejehen, daß die hemijchen Grunpftoffe 
einen eigenthümlichen Trieb haben, ſich mit einander zu 
verbinden, und auch zugleich erfahren haben, daß dieſer 
Trieb der Verbindung immer ftärker ift, je weniger die 
Stoffe fi ihrer Natur nad) ähnlich find, wollen wir. nun« 
mehr daran gehen, die Verbindungen des Sauerftoffs, die 
Umftände und die Erjcheinungen, unter weldyen fie: ftatt- 
finden, etwas näher kennen zu lernen. 

Man darf fich nicht vorftellen, daß zwei Stoffe immer 
ſich jofort verbinden, wenn man fie zu einander bringt; es 
find vielmehr Umftänve dabei nöthig, durch weldye vie Ver— 
bindung bewerfitelligt, begünftigt und je nachdem bejchlen- 
nigt wird. 

Wir haben gefehen, daß fich Sauerjtoff und Rose 
verbunden und Kohlenjäure gebildet haben. Dazu iſt aber 
durchaus nöthig, daß man die Kohle anzündet oder richti- 
ger, e8 findet die Verbindung nur bei dem Grave von 
Erhitzung ftatt, in welchem die Kohle in Gluth geräth. 
— Ebenfo ift e8 mit den.andern Stoffen ver Fall gewe— 
fen, die wir bei den Berjuchen mit dem Saueritoff erwähnt 
haben. Schwefel fann man Tage lang im Sauerftoff lies 
gen laffen, ohne daß er fih mit vem Sauerftoff verbindet 
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und jchweflige Säure bildet. Erſt wenn man ein Fleines 
Stückchen davon in Brand fett, erft dann tritt die Ber- 
bifbung ein, und durch die Verbindung entjteht ein fo hoher 
Grad von Hitze, daß der noch nicht entzündete Schwefel 
fi) entzündet und die Verbindung immer weiter vor fid) 
fchreitet. 

Es ift von der äußerften Wichtigfeit, fi dies jo Klar 
wie möglich) zu machen, denn hierdurch erft ift man im 
Stande, ſich eine große Maſſe von Erſcheinungen, die man 
alltäglich fieht, zu erklären. 

Woher mag e8 wohl kommen, daß ein paar glühende 
Kohlen einen ganzen Dfen vol Holz in Brand fegen und 
in Kohle verwandeln? Und was ift dazu nöthig, wenn 
dies geſchehen und die Kohlen nicht ausgehen jollen? 

Es fommt Dies daher, daß die paar glühenden Kohlen 
dem Holz, dem fie nahe liegen, einen hohen Grad von Hige 
verleihen. Da aber Holz jelbit aus Kohlenſtoff beſteht, 
jo bewirkt die Hige, daß der Kohlenftoff des Holzes ſich 
mit dem Sauerfioff der Yuft, die im Dfen ift, verbindet, 
und. hierdurch geräth das den Kohlen nahe liegende Theil- 
hen Holz in Brand. — Nöthig ift aber hierzu, daß friſche 
Luft in den Ofen einjtrömt, denn nur fo lange frijcher 
Sauerftoff dem Holz’ zugeführt wird, fo lange kann die 
Berbindung fortvauern. Führt man keinen Sauerftofjsgu, 
fo geht das Feuer aus, d. h. die chemiſche Verbindung 
bes Sauerftoffs mit dem Kohlenftoff des Holzes hört auf. 

Daher weiß es auch ſchon jedes Kind, daß ein Ofen 
Zug haben muß, d. h. man muß in jedem Ofen die Klappe, 
die zum Schornftein führt, öffnen, damit vie heiße Luft 
bes Dfens, in welcher der Sauerftoff ſchon verbraudt ift, 
nad) oben abfjtrömen kann; an der Ofenthüre aber muß 
man eine Feine Klappe öffnen, damit friſche Luft zuftrömt, 
in welcher Sauerftoff vorhanden ift, damit dieſer Sauerftoff 
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fih immer! weiter mit der. erhigten: er verbinden tann, 
d: H damit’ das Feuer fortbreunt. 
7 In der That, wenn mar Feine ſaſch⸗ au; alfok geinen 
nen: Sauerſtoff zuläßt, geht das Feuer ans} denn das 
Feuer entſteht eben nur dadurch, ‚daß: eine chemiſche Der: 
bindung: zwiſchen denn Sauerſtoff und dem Kohlenſtoff des 
Holzes ſtattfindet. Und umngekehrt, macht man eine Vor⸗ 
richtung am Ofen, Durch) welche im Innern des Dfens 
ſich immer friſcher Sauerſtoff neu bildet, jo braucht man 
feine Zugklappe an der Ofenthür, denn fo lange Sauer— 
ftoff im Dfen iſt, jo lange wird auch das Holz brennen 
ober chen nit ausgebrieft! (Hang P Wir —5 emi * 
Verbindung von ern, und .. im — ſtatt⸗ 
— — * u 
Hierdurch wird: ſich au — * — 
* die Chemie zwar eine Kunſt iſt, die ſcheiubar ned) don 
wenig Menſchen gekannt wird; aber im praktiſchen Leben 
wird. ſie von allen Dienſtmädchen und Hausfrauen aus—⸗ 
geübt, denn wer auch nur einmal einen Ofen geheizt hat, 
hat eigentlich ohne zu wiſſen daſſelbe Kunſtſtück gemacht, 
das wir im erſten Verſuch vorgeführt Haben. Er hat eine 
chemiſche Verbindung von: Sanerſtoff⸗ und — her⸗ 
— IE x 
"Darum find auch — die — die einen ſtar⸗ 
— Zug haben, d. h. wo recht viel: friſche Luft mit recht 
ſtarlem Strom durch die Klappe der Ofenthür hineinzieht, 
fo daß recht viel Sauerſtoff aus. der Luft durch das heiß 
gewordene Holz zieht: und ſich mit vieſem chemiſch verbin⸗ 
det. Darum puſtet auch die Köchin in das Feuer auf den 
Heerd, damit es beſſer brenne, d. h. ſie treibt mit dem 
Puſten einen Strom von Luft ins Feuer hinein, damit 
mehr Sauerftoff an das erhitzte Holz komme. Darum 
braucht der Feuerarbeiter ven Blafebalg, damit die ſchwer 
[(**] 2 
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brennende ‚Steinkohle recht viel Sauerftoff:befomme zur 
hemifchen Verbindung, die eben das. Brennen zu Wege 
bringt, und darum brannte auch bei unſerm Verſuch das 
Stüdben Kohle ſo ſchön in der Flaſche vol. Sauerftoff, 
weil eben das Verbrennen nur eine Erſcheinung iſt, welche 
ſtattfindet, wenn ſich Sauerſtoff recht ſchnell und energiſch 
au Kohle oder mit andern Stoffen ‚verbindet. 

: Man fieht wohl, daß eigentlich alle — treibt, 
BER — — es weiß. u in 


— —— — — 


VII. Die Lehre der Chemie über das Verbrennen. 

Nachdem wir nun geſehen haben, was denn eigentlich 
beim Verbrennen des Holzes vor ſich geht, daß hierbei eben 
eine chemiſche Verbindung des Sauerſtoffs mit dem Kohlen⸗ 
ſtoff des Holzes ſtattfindet, können wir einen großen Lehrſatz 
der Chemie aqusſprechen, den wohl ſchon Jedermann oft genug 
gehört, aber Viele doch nicht ag m... Der Lehr⸗ 
Ing lautet: 

Berbrennung ift gar nichts enberes als ein 
hemifher Prozeß, und Feuer ift nur eine Er- 
ſcheinung dieſes Prozeſſes. 

Bei allen Verbrennungen, die wir — wenn 
wir ein Licht, eine Lampe, ein Stück Holz anzünden, thun 
wir: gar, nichts anderes, als daß wir Licht, Lampe oder 
Hol: in den Zuſtand verſetzen, in welchem fi gewiſſe 
Stoffe. mit dem Sauerſtoff der Luft verbinden können. 

Ein brennendes Licht verliſcht ſoſort, wenn wir. ihm 
den Sauerſtoff der Luft entzogen haben. Stellt man ein 
Stüchchen Licht auf den Tiſch und deckt ein leeres, Bier⸗ 
glas darüber, jo..fängt das Licht bald an dunkler zu bren⸗ 
nen und gehtendlich aus. Denn das Fortbrennen iſt nur 
eine Erſcheinung, die ſtattfindet während der Verbindung 
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des  Brennftoffs: mit: Dem: Sawerftoff der Luft. Könnte 
man die Erfindung machen, daß man einem großen. Theil 
der Luft den Sauerftoff entzieht, ſo wäre man im Stande, 
brennende, Häufer ‚augenblidlid zu .löfhen (man brauchte 
nur dem Brand den Sauerfteff zu entziehen). Die Wärme 
und das Licht des Feuers. find nur Erſcheinungen eines 
chemiſchen Prozeſſes. Die Flamme eines gewöhnlichen Tich- 
tes kann Jedermann jchon: viel Belehrendes bieten... Doxt 
wo die Flamme mit dem Samerftoff der Luft in naher 
Berührung ft, in der Außeren Hille der Flamme, dort ift fie 
heiß und Hell; im Iunern der Flamme aber, wohin nur 
wenig Sauerftoff dringt, iftı fie weder jo hell noch fo. heiß. 
Hält man einen dünnen Holzipan gerade mitten: duch ‚bie 
Flamme, ſo wird: man bemerken, . daß: diefer nicht in der 
Mitte zu brennen anfängt, jonber an beiden Seiten. : Bei 
einiger. Geſchicklichkeit kann man den ‚Span zeitig genug 
wieber herausnehmen, bevor er zu. brennen angefangen und 
man bemerkt, daß nur. die Ränder ver Flamme; das. Hol; 
verlohlt ‚haben, während die Mitte: der Flamme ven — 
faſt unverſehrt lieh. — 

Hieraus aber kann man — — Wahrheit — 
daß je ſchneller und leichter ein brennbarer Stoff ſich mit 
Sauerſtoff verbindet, deſto ſtärker iſt die Wärme, die dar— 
aus entſteht, und je ſchwerer und langſamer ein Stoff ſich 
mit Sauerſtoff verbindet, deſto weniger Wärme wird. ba- 
— entwickelt. 

Detzt wird es auch: Jedem tlar merken, warum, * 
Stihenöfen ſchlecht heizen, ‚in denen Das Holz langſam ver- 
brennt/ obgleich man in ‚ihnen ſtundenlang Feuer hält, 
während die Oefen gut heizen, in denen das Feuer ſchnell 
ausgebrannt iſt. Die Oefen, in denen das Holz langjam 
verbrennt, haben nicht Zug genug, es ſtrömt dem Holze 
wenig Sauerftoff. zu und die Flamme iſt daher nicht: jo 
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heiß. · In folchen Oefen dagegen , (im, denen sein tüchtiger 
Zug durchgeht,/ alfo ein Strom Sauerſtoff ſich immerfort 
dem Holze darbietet, iſt die Flamme heißer, ſie durchwärmt 
den Ofen weit ſtärker, und da das Feuer ſchnell aus iſt 
Kid man die Klappe, vie zum⸗ Schornſtein Führt, auch 
bald ſchließen kam, geht wenig Wärme verloren. 

Ya, das Zuführen des: Sauerſtoffs zur Flamme iſt 
auch darum wichtig, weil dadurch viel — — 
die ſonſt unverbranut bleiben. 3 nur > E 

Schon jeve Köchin⸗weiß es, daß das — wenn es 
auf dem Heerd nicht brennen will;/außererbentlich Fark 
raucht; bläſt man es an, for ſchlägt bie: Flamme Hoch auf 
und ver! Rauch verſchwindet ⸗Was aber iſt Der. Rauch 
und wo bleibt:er beim Aublajen? ; Dev Rauch iſt faſt nichts 
als feine Kohle, Die mit der heißen Luft nach oben ſteigt. 
Bläſt man das Feuer tüchtig ang jo: giebt man ihm viel 
Sauerſtoff und vermehrt; jene Hitze; sin. dieſer Hitze ver⸗ 
bindet ſich auch Die: feine: Kohle des Rauches mit dem 
Sauerſtoff und giebt eine herrliche heiße Flamme; entzieht 
man ihm den Sauerſtoff, jo geht der Rauch, alſo ein koſt⸗ 
barer Theil des Holzes unverbraucht — — ſich 
ale Ruf in den Schoruſtein. 

Bei einer gewöhnlichen Lampe mit einem ale an 
man einenvortrefflihen Berſuch hierüber anftellen. Warum 
brennt die Lampe fladrig, rußig und trübe, wenn män den 
Zylinder abnimmt, und weshab brennt fie: Hell, weiß; und 
zein, wenn man ben Zylinder wieder aufjeßt? — Aus fei- 
nem andern. Grunde, als weil der Zylinder, wenn er auf die 
brennende Lampe gefedt wird, 'eine: — — von 
Blaſebalg iſt. | eg er. 

Der Zylinder ift — und unten öffen. Oben, — 
die heiße Luft immerfort aus und von unten. ſtrömt in 
einem fort frifhe Luft zu, dadurch erhält: die Flamme 
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fortwährend: frifchen: Sauerftoff und «8: entfteht ſo eine be⸗ 
deutende Higezsin:diefer: Hitze vermag aber aud der. Ruß 
zu brennen, deoch. er⸗ kaun ſich mit: dem zuſtrömenden 
Sauerſtoff verbinden und deshalb iſt die Flamme leuchtend 
und heiß. Nimmt man aber den Zylinder ab, ſo hört 
de Strömung. der Luft an der Flamme auf und ein Theil 
des brennbaren Stoffes geht als Ruß verloren. 1.5 
sl FT, HERE ? ; eh" ee y 7 
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ea VL, Chemie iſt alleuth alben | 

Wir haben inun:'gejehen, daß man «gar nicht weit 
umher zu: ſuchen hat, um auf chemiſche Prozeſſe zu. ſtoßen, 
daß? das Feuer jeder Köchin auſ dem Heerd, jedes Feuer, 
das man im Ofen anzündet, nichts iſt als; ein Stück (Che- 
mie; denn Verbrennen iſt Derftellung einer chemiſchen Ver- 
bindung von; Kohlenftoff. und Sauerfloff, und. das Feuer 
ift nur eine Erfcheinung; die bei dieſet zum 
Vorſchein Tommt. * 

Wo aber bleibt in feihen Biten — Walt der 
— z Ä 

‚Bet unferm Berfud, wo wir Bohte, in —* ver⸗ 
— fießen, entſtand Kohlenſäure als das Reſultat 
ſder Verbrenmnung, und wir ſahen, daß dieſe Kohlenſäure 
nichts iſt, als die Kohle und der Sauerſtoff, die ſich zu 
einer neuen: Luftart verbunden haben. — Geſchieht nun 
beim Verbrennen des Holzes auch dergleichen 1 
Es geſchieht auf jedem Heerd und in jedem Ofen gung 
daſſelbe. Jeder Heerd und jeder Dfen- iſt eine chemiſche 
Fabrik, in welcher Kohlenſäure fabrizirt wird, die Leute 
wiſſen das gewöhnlich nur nicht, und micht RIED geſchieht 

ge Unglüd durch dikſe Unwiſſenheit. 
‚Die reine Kohleuſäure iſt mämlich ein facbfofes, fait 





geruchloſes Gas, im welchem man nicht leben fan. Thiere, 
die man im ein Gefäß dringt, im welchem nur Kohlenſäure 
enthalten ift, erſticken ſehr bald, venn zum Leben ift das 
Einathmen von Sauerftoff nöthig — mir werben. [päter 
fehen, warum dies ſo iſt —; da aber im der Kohlenſäure 
der Sauerftoff ſchon verbunden ift mit dem Kohleuſtoff, 
fann er in den Lungen des Thieres nicht. die Wirkung thun, 
die zum Leben nöthig ift, und das Thier erftidt ganz jo, 
als ob es gar feine Luft hätte einathmen fünnen. Die 
Koblenfäure ift alfo eine für unfere Stuben ſchädliche Luft⸗ 
art und deshalb ift es auch wichtig, daß ſie mit dem Rauch 
und mit der erhitzten Luft hinauszieht in den Schornſtein, 
und dies geſchieht auch, obgleich die Kohlenſäure eine, Luft⸗ 
art iſt, die ſchwerer wiegt als gewöhnliche Ba und: bei 
ruhiger Luft zu Boden fintt. Ä 

Allein noch bei. weitem ſchädlicher als reine Koblen- 
fäure ift die Halbfertige Roblenfäure, bie ven Namen Kohlen. 
Orxydgas hat. Im der Kohlenfäure ift immer zweimal ſo 
viel Sauerftoff als Kohle; in der halbfertigen Kohlenſäure 
tft nur ſo viel Sauerftoff wie Kohlenftoff enthalten, und 
diefe wirft auf die Yungen außerordentlich giftige :; 1" 

Wenn nun in einem Ofen, der: keinen reichlichen Zug 
bat, Feuer angemacht wird, jo entwidelt ſich zuerſt in dem⸗ 
felben die halbfertige Kohlenfänre, ſobald nicht Sauerftoff 
genug da ift, die vollſtändige Kohlenſäure zu bilden; ſchließt 
Man nun zu früh die Klappe, die zum Schornftein führt, 
jo füllt fich auerft der Dfen mit dieſem Kohlengas, ſodann 
fängt es an in die Stube himeinzufirömen, und ‚da es 
ſchwerer ift als die gewöhnliche Luft, nimmt: bies Gas: die 
unterfte Schiht am Fußboden’ ein und fteigt: bei der Ber» 
mehrung immier höher. - 

Diefes Gas ift aber beim: Athmen fo gefährlich, * 
wenig Augenblicke ausreichen; den Tod herbeizuführen, und 
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dieſes Unglück geſchieht in gar vielen — nd in 
einer Weiſe, die Vielen unerklärlich ıft.' 


Es kam bei ſolchen Gelegenheiten ſchon öfter vor, daß 
die, welche auf Stühlen ſaßen oder ſtanden, nicht die min— 
deſte Uebelleit, empfunden haben, währeud Kinder, die / auf 
dem Fußboden ſpielten, plötzlich vergiftet umfielen; was 
daher rührte, daß das gefährliche Gas ſich immer exſt am 
Boden ſammelt. — In manchen Kellern, wo viel Getränfe 
gähren, entwidelt fi diefed Gas ‚und. man erſtaunt oft, 
daß Menſchen, wenn ſie aufrecht gehen, ganz wohl bleiben, 
während derjenige, der fih büdt, um Etwas aufguheben, 
vergiftet niederfällt. Zuweilen ſtrömt auch dieſes gefähr⸗ 
liche Gas aus Spalten der Erde hervor und lagert ſichi in 
der Tiefe von Thälern, welche man Giftthäler ‚nennt, da 
denjenigen, der fie betritt, der Tod ereilt. — In, der, Nähe 
von Neapel befindet fih eine berühmte Höhle, bie man Die 
Hundsgrotte nennt, die gleichfalls in der Ziefe e ſtets mit 
Kohlengas gefüllt iſt, in dieſer Grotte können Menſchen 
ganz gefahrlos umhergehen, während. ‚Hunde, deren Kopf 


‚dem ‚Boden näher iſt, darin ſterben. — 


Wir führen alle dieſe Fälle an, um eh zit zeigen/ 
daß eigentlich jeder Ofen eine chemiſche Fabrik iſt, worin 
Kohlenſäure, over bie halbe Kohlenſäure, die man ich 
Kohlendampf nennt/ erzeugt wird; wir haben aber aiich 
die‘ Heinen Nebenbemerklungen über die Gefahr des Kohleu⸗ 
dampfes hinzugefügt, weil leider zu oft ſchon aus der Un⸗ 
wiſſenheit ver Menſchen in dieſer Beziehung Unglück eut⸗ 
ſtanden und es höchſt wichtig iſt, Jedermann hierüber u 
belehren. Zu dieſen Zwecke fügen wit noch hinzu, daß 
man in zweifelhaften Fällen, wo man vermuthet, daß ber 
Ofen zu früh geſchloſſen worden iſt, nicht nach dein Geruch 
in den oberen Schichten der Luft urtheilen darf, ſondern 
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die Luft unten am —* — — ſich 
vor Gefahren zu ſichern. 


- 
Ar 4 


4 
— — — 


1X Di wo Des Sanerofe 
er unfern Körper. 


Wir haben nunmehr gezeigt, wie in jedem Dfen, — 
jedem Heerd eigentlich das Kunſtſtück vorgeht, das wir 
beim Verbrennen der Kohle in der Flaſche mit Sauerftoff 
gefehen haben, und es wird nun jedem Leſer klar werben, 
daß man ſich nur dann einen richtigen Begriff von Din⸗ 
gen machen kann, die man alltäglich ſieht, wenn man im 
Stande iſt, ſich einen Einblick in das Weſen der Chemie 
zu verſchaffen. 

Bevor wir nun in unſerm Thema weiter gehen, wol- 
fen wir nur noch einen ver wichtigften Prozeſſe im Leben 
erklären, um darzuthun, wie richt nur allein um ung, fort 
dern auch in un® alles fofort der Vernichtung anheim fiele, 
wenn wir nicht fortwährend einen hemifhen Prozeß in 
unferm Körper unterhielten, der mit dem Verbrennen des 
Holzes im Ofen die. größte Aehnlichkeit hat. 

si. Son frembartig, amd wunderbar es auch dem Unkun⸗ 
digen im erſten Augenblid erſcheint, ſo wahr und ſo voll 
konunen richtig iſt e8, wenn man behauptet, daß der Menſch 
mit jedem Athemzug feinen Körper wie ‚einen Dfen ein⸗ 
heigt und. mit. jedem Ausathmen die Klappe diejes merk⸗ 
würdigen Ofens öipet und, bad ale Set serlichen 
Gh; 

- Ale. Welt, — daßn — —— — * 
——— muß, und daß das Leben aufhört, ſobald der 
Athem ſtockt; aber, nur wer. einen — in die — 
hat, begreift, es, warum dies jo ül, +. = me. 


25 





Am Zum Leben tft eine: anunterbrochene chemiſche Thätige 
keit unjeres Körpers nöthig, und das allererſte Erforver- 
niß iſt, daß nad) jedem: Theil unjeres Körpers Sauerſtoff 
hinftrömt; um dort eine chemiſche Verbindung eigener Art 
einzugehen: : Dieſen Sauerftoff nehmen wir durch Einath- 
men der Luft in uns auf Bei jedem Male, wenn ſich 
ver Bruſtkaſten ausdehnt, füllt ſich die Lunge wie eine Art 
Blaſebalg mit Luft, und da im der Luft immer ein‘ fünftel 
Sauerftoff. vorhanden: iſt, ſo bekommen wir Sauerſtoff in 
den Körper. Aber dies würde uns nicht viel "helfen; denn 
ber Sauerſtoff muß durch den: ganzen Körper wandern;ner 
muß eben ſo im umfer Auge, wie in unfer Gehirn; in uns 
ſere Muskeln wie: im -unfere Knochen, mit einem Worte, 
nad) jedem Pünktchen ımferes Körpers hin, und dahin würde 
er nicht gelangen fünnen, wenn nicht das Blut!wäre, das 
von einer bejtimmten Abtheilung des Herzens nach der Lunge 
getrieben wird und hier eine chemiſche ze mit dem 
—— eingeht. et 72 
Sobald dies geſchehen iſt, firömt es — die Thätig⸗ 
keit des Herzens. wieder. zu einer andern Abtheilung bes 
Herzens zurück und ‚vollendet ſo einem Heinen: Kreislauf. 
Nun aber preft fi) Das Herz wieder in einer befonvern 
. Übtheilung derart zufammen, daß das mit Sauerſtoff ver- 
bundene Blut in Die Schlag. Adern ftrömt und durch dieſe 
und ihre außerordentlichen Verzweigungen inialle: Theile 
des Körpers getrieben wird. : So gelangt das mit Sauer⸗ 
ftoff: getränkte Blut nach allen Punkten des Körpers. Him, 
und: ſomit iſt es geſchehen, Daß der "Säuerftoff; ver Luft 
durch den ganzen Körper verbreitet worden ft. © 9! imi.; 
Nunmehr aber, ſollte man glauben, wäre genüg ge⸗ 
ſchehen, da doch jetzt allenthalben Sauerſtoff vorhauden iſt, 
und wenn man ihn nur nicht davon läßt, ſo brauchte man 
nicht wieder zu athmen. Aber dem iſt nicht ſo. Ganz ſo 
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wie: zum Dfen immer neuen: Sawerftoff zuſtrömen muß, 
um den chemiſchen Prozeß zu erhalten, weil der alte Sauter: 
ſtoff im Verbrennen ſich in Kohlenfäure verwandelt; iganz 
ſo riſt es un Körper der Fall. Der hauptſächliche hemifche 
Prozeß im: Körper ıbefteht eben: aud darin; daß: im jenem 
Punkte. unjeres Körpers das vorgeht; . was im: Ofen der 
Fall if. Allenthalben findet die chemiſche Berbindung des 
Sauerftoffs mit dem unbraudbar gewordenen: Kohlenſtoff 
des Körpers ſtatt und es entſteht ganz wie im Dfen allent- 
halben im: Körper Kohlenjäure, die hinausgeſchafft werben 
muß: Und dieſes Gejchäft übernimmt wiederum das Blut, 
es firömt auf anderm Wege durch : befondere: Blutgefäße 
zurück bis zum Herzen, ‚hier wird es wieder zur Vunge ge⸗ 
trieben, welche beim —— die — aus dem 
* entfernt. 

Dieſer in den Hauptzügen hier —— — 
des Einathniens und Ausathmens iſt alfo dem: hemijchen 
Prozeß im Ofen ſehr ähnlich. Wie ein Ofen nimmt je— 
des lebende Thier Sauerſtoff ein, wie im Ofen verbindet 
ſich im Körper der Sauerftoff: mit dem Kohlenſtoff zur 
Kohlenſäure, wie beim alien DR der on die m... 
— ‚wieder aus. 

AUnd in der That, der — ne: des: — 
amd des. Athmens iſt ein und berfelbe Nicht nur der 
Borgang:ift:-fich ähnlich, ſoudern auch der Zweck. Ganz 
jo, wie man durch den Ofen die Erwärmung deſſelben er⸗ 
zielt, : ſo erzielt man: durch das Athmen die Lebenswärmie 
bes Körpers. Athmen ift zur Erwärmung des Körpers 
ganz jo nothwendig, wie Zugluft zur Erwärmung des Ofens 

Wir wollen von dieſem et — a 
gang, — — 


u 
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| — ithmen und Einbetzen. — 
Bir — geſagt, daß das Athmen des Menſchen ganz 
ſo Die. Erwärmung des: Körpers, wie, das Heizen die Er- 
wärmung des Ofens hervorbringgg. 

Alle Menſchen haben einen ganz beſtimmten —* von 
Körperwärme, ber ſich ganz gleich: bleibt, ed, mag Sommer 
oder Winter, Hitze oder Kälte herrſchen. Mon nennt dieſe 
Wärme die Körper- over Blutwärme, und -fie beträgt ‚circa 
29 Grad. Diefe Wärme, im Innern des ‚Körpers. barf 
ſich weder, fteigern noch darf: fie. abnehmen, wenn nicht 
Krankheit und Tod folgen fol, fie muß ſich ‚vielmehr ftets 
‚gleich bleiben, und dies iſt auch beim gefunden Menſchen 
immer der Fall, fo lange er efien und athmen kann. 

—Alles Fett, Das der Menſch genießt, wie alle Stoffe, 
die im Körper ſich in Fett umwandeln, dienen hauptſächlich 
dazu biefen ‚Grad. der Wärme zu erhalten... Das Fett 
nämlich: beſteht aus Koblenftoff und. den Beftandtheilen des 
Waſſers. Der Koblenftoff ift das Heizmaterial und; ‚Die 
Deftandtheile des. Waflers. bewirken ‚unter, Umſtänden die 
Abkühlung durch Schweiß. Beim Athmen, mo man Sauerr 
ftoff in den Körper, einführt, gefchieht die Verbindung des 
Sauerſtoffs und des Rohleuftoffs zur Kohlenſäure und -bei 
dieſer "Berbindung wird Wärme entwidelt,. ganz. ſo wie 
im Dfen bei der Bildung von WE — frei 
wird. — 

Die —— find darüber noch sit. gaus im 
Reinen, ob durch dieſen chemischen Prozeß nur das Blut 
in; den Lungen erwärmt wird und dieſes die Wärme allen 
Theilen abgiebt, mo es binftrömt, oder ob. der chemiſche 
Prozeß erft in jedem Theile des Körpers vor ſich geht: 
Darüber herrſcht aber nicht der mindeſte Zweifel, daß Die 
innere. Erwärmung des Körpers nur von, dem Kohlenftoff 
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herrührt, den wir auptjächlic im Fett verzehren und von 
ber Verbindittig al iben Ani" Ohhepof, den wir im 
Athmen einnehmen. 7 © —WV — 
2 Diefe: Thatfahen erklären 8* — — 
die ſonſt unerklärlich geweſen iſt. Woher: kommt es, daß 
wir im Winter mehr eſſen und fetteres Eſſen vertragen 
tonnen Sale int Sommer?‘ — Es kommt daher, daß wir 
tin’ Winter Schneller falt werden, und daher ſtärker athmen 
müſſen, um uns zu erwärmen. Aber zumeſtärkern Athmen 
gehört mehr Kohlenſtoff im Körper: und varum müſſen wir 
mehr und Fetteres effen; als im Sommter, Deshalb darf 
man fih nicht wundern, wenn in ben ewigen Eisfeldern 
des Nordens die Menfhen Dhran trinfen und foghr Talg- 
lichter mit gutem Appetit werzehren, während in heißen Län- 
dern jede Fleiſchſpeiſe mãßig und‘ . a nur mit 
Widerftreben genoſſen wird = 
0 Warum ißt derjenige, der eine — — fahrt, 
fehr wenig?‘ Weil er bein Sitzen weniger athmet und 
darum· auch nicht viel Kohlenſtoff verbraucht. Deshalb 
aber friert er auch weit leichter als derjenige, der! ſich viel 
bewegt, alſo auch kräftiger alhmet und folglich auch mehr 
eſſen muß. — Athmen und Eſſen gehört'fo ‚genau zu ein⸗ 
ander, um ben Körper zu erwärmen, wie Zugluft und 
Brennmaterial zu einander gehören, - um die — 
des Ofens zu unterhalten. —— 
Freilich wird mancher Leſer fragen: wo iſt denn das 
Feuer im’ Körper vorhanden, das im Ofen nöthig iſt, um 
aus Sauerſtoff und Kohlenſtoff die Kohlenſäure zu bilden? 
o Zur Antwort anfidiefe Frage müfen wir jedoch daran 
efintierh, daß, wie wir bereits gefagt' haben, das Feuer 
nicht etwas Beſondres if, das außerhalb des chemiſchen 
Projeſſes exiſtirt, ſondern Faft alles Feuer, das. wir erzen- 
gen und fortpflanzen, iſt nur eine Er ſche in ung im dem 
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4 
chemiſchen Prozeſſe. — Und hier tft, es, wo wir wiederum 
fortfahren können in der — Min): was. man 8 
——— ‚nennt, n urn Ssigt 

Es iſt ein ——— — ‚nal immer, wenn 
zwei Körper ſich chemiſch verbinden, dieſer Alt unter — 
— bes Wärme: won .fih gebt; : 00% uno 

+ Man: kann ſich in einzelnen Fällen ſehr en 
un; wie Wärme ‚ohue. Feuer nur ‚als Exjheinung eines 
Naturprozeſſes entſteht. Wenn man in eim Glas faftes 
Waſſer etwas kalte Schwefeljäure gießt, wird das Waller 
ſo heiß Davon, daß. oft Das Glas zerſpringt, Mern: man 
ven Berjud in; einem ‚irbenen Topf macht, je fühlt lich 
der Topf ſo an, als ob heißes Waſſer darin wäre: ‚Une 
doch war das; Waſſer für. ſich kalt. und die Schwefelſäure 
für ſich ebenfalls kalt. Die Wärme entſtand erſt in dem 
Augenblick, wo. beide Stoffe, ſich mit einander; gemiſcht ha⸗ 
ben; Nicht: minder iſt es bekannt, mie kaltes Waſſer, 
auf ungelöſchten Kalk gegoſſen, einen ſehr heißen Kallbrei 
herſtellt. Dies. mag als Beweis dienen, daß ſich Wär 
entwickeln kann, als Erſcheinung bei einem Naturprozeſſe, 
und wir wollen nun ſehen, daß dies bei faſt allen — 
— NN ber. — le si russ 2 


— 


— 
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* XI. Die chemiſche Wärme, — 

—E iſt höchſt wichtig, zur Kenntniß der chemiſchen Pro⸗ 
zeſſe zu wiſſen, daß fie immer, mit Wärme⸗Erſcheinun⸗ 
gen verbunden ſind; nur tritt dies in einzelnen Fällen 
wenig merklich auf, während es in audern. recht auffallend 
zur Erjcheinung fommt. Und * geihieht dies im fol« 
genper Weile: vv 

Wir wiflen, daß die, fechegig mim, Srundfoffe 
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eine Neigung: haben, ſich mit eiriander zu'verbinden; allein 
dieſe Neigung ift ſehr verſchieden. Während ſich zum‘ Beis 
fpiel Sauerftoff mit einem Metall, das ver Namen Ka 
lium führt, ſo Teicht und fhnell verbindet, daß man das 
Kalium nur rein erhalten kann in Steindl,; worin Fein 
Sauerftoff vorhanden ift, — verbindet fih-Sauerftoff mit 
Gold bedeutend ſchwerer, ſo daR man Gold: in feuchter 
Luft liegen Taffen kann, ohne daß es roſtet, das heißt, ohne 
daß es eine Verbindung mit dem Sauerſtoff der Luft: ein⸗ 
geht. Eiſen oder Zink dagegen verbindet ſich ſchon bei 
weitem leichter mit Sauerſtoff, und ſetzt man eines dieſer 
Metalle der feuchten Luft aus, ſo überzieht es ſich mit 
einer Borlke, die auf Eifen roth erſcheint und Roft genannt 
wird, während Zink einen —— — biete 
ben man Zinkoryd neunt. 

Man -fagt daher mit Redt: Sauerftoff und Kaliuni 
haben eine ſtarle Neigung, ſich mit einander zu verbinden 
Sauerſtoff mit Eiſen verbindet ſich ſchon weniger energiſch, 
Sauerſtoff mit Zink noch weniger und Sud mit: Gold 
— wenig. 

Was nun die Wärme betrifft, die hei — Verbin 
dungen zur Erſcheinung kommt, ſo kann man Folgendes 
als Regel feſtſtellen: Sobald ſich zwei Körper ſehr ener- 
giſch verbinden, findet ein hoher Grad von Wärmeverände— 
rung ftatt. Die Wärme kann ſich bei diejem Prozeß fo 
fteigern, daß ein brennbaren Gegenftand vabei in Flam⸗ 
men ausbridht. Findet: vie Verbindung: weniger energijch 
ftatt / ſo iſt Die Wärme: ebenfalls geringer, und fie kanu 
m gwigen Fällen: ſogar unmerklich werden. 4 

Wir wollen: dies durch einige Teitpiele du — 
hen de — HB * 

Wenn man ein Stückchen Kalium - Metallchh : — 
Deller mit kaltem Waſſer wirft, ſo iſt die Neigung dieſes 
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Metalle, fi ‚mit: Sauterftoff zu verbinden, jo groß, daß 
es das Wafler chemiſch zerſetzt. Waſſer nämlich 'befteht; 
wie wir ſpäter noch näher zeigen werden, aus Sauerſtoff 
und Waſſerſtoffgas. Das Waſſerſtoffgas iſt ein brennbares 
Gas: und iſt der Hauptbeſtandtheil unſerer Gasflammen. 
Das Kalium, wenn es ins Waſſer kommt, hat nun eine 
ſolche gewaltige Neigung zum Sauerſtoffe, daß es dem 
Waſſer ſeinen Sauerſtoff entzieht, ſo daß der Sauerſtoff, 
ver: früher im Waſſer war, ſich mit dem Kalium verbindet: 
Die Berbindung ift aber fo heftig, daß das Kalium zu 
glühen anfängt. Man. fieht auch veshalb ein Kügeldhen 
von Kalium“Metall, das jonft kalt ift, in Gluth gerathen 
und ziſchend umherſpringen, wenn man e8 in faltes Waller 
hineimwirft. Hierbei zeigt fich aber noch eine intereffante 
Erſcheinuug. Da das Wafler feinen Sauerftoff verliert; 
jo. fteigt aus dem Waſſer Waflerftoffgas in‘ vie. Höhe: 
Dies aber ift ein brennbared: Gas, wird von der Gluth 
des Kaliumkügelchens angezündet und fängt am zu brennen, 
Man: nimmt hierbei das merkwürdige Schaufpiel wahr, 
daß eritend ein Metalltügeldyen :dadurd zu glühen anfängt, 
daß man ‚es. in- kaltes Wafler wirft, und zweitens, daß 
ein Beitandtheil des Waſſers hierbei jelber in wolle Flamme 
geräth. 

Einen zweiten Berfud der Art hat wohl Jedermann 
Ihon angeftellt, aber Taufende thun es, ohne Chemie darin 
zu vermuthen.  Unfere gewöhnlichen Stipp- Feuerzeuge, 
die jetztafreilich ſchon außer Mode gefommen ſind, weil 
man fidy ver praftifcheren Reib-Zünvhätzchen bedient) ſtellen 
ſolch' einen chemischen: Verſuch vortrefflich dar. Die Hölz⸗ 
chem der »Stipp- Feuerzeuge find "an der Spige in eine 
Miſchung von chlorſaurem Kali "und Schwefel getaucht. 
Das chlorſaure Kalichat die Eigenſchaft, daß es bei einer 
Zerfetzung eine große Menge ſeines Sauerſtoffs von⸗ ſich 


32 





giebt, und bringt man: dafjelbe im Berührung mit Schwefel: 
ſüure, ſo geſchieht eine jo ſchnelle, Heftige Berbindung des 
Kali mit der Schwefelſäure, Daß; ein außerordentlich «hoher 
Grad. von Hitze entjtehti Beim Einſtippen eines ſolchen 
Schwefelhölzchens in; das. Feuerzeug⸗Fläſchchen, worin ſich 
Schwefelſäure befindet, geſchieht num dieſe chemiſche Dpera⸗ 
tion. Indem aber. zugleich Sauerſtoffe frei wird; jo, ent 
ſſeht hierbei eine heftige Entzündung, eine Flammedie 
den Schwefel iu Brand ‚lebt; ‚der. danu⸗ — — 
—— 2.1 42050 1 u413 
Obwohl zu einer genauen Gluru ie 
nn nöthig: iſt, als wir hier darlegen können, jo’ wird 
doch jeder: Pejer ſchon daraus erjehen, daß hier, wie sum 
vorhergehenden . Berfuh, die Wärme nur ein Erzeugniß 
des chemischen: Borganges iſt, Daß jemer die Wärme: fidh 
oft ſo jteigert, daß ſie eine Flamme hervorruft/ und, Jever: 
mann wird. es glaublich finden, wenn wir ſagen, daß auf 
chemiſchem Wege Wärme erzeugt; wird, ſelſt ohne Flamme. 
Es wird. daher nun erktlärlicher erſcheinen, daß auch in 
unſerm Körper die Leibwärme exzeugt und erhalten wird 
Buch den chemiſchen Prozeß, den wir beiun Eſſen und Athınen 
durch Kohlenſtoff und Sauerſtoff hervorrufen 





Die Chemie i in aller Welt Händen, 


— wir nun in unſerm Thema weiter gehen wollen; 
wir unſere Leſer, ſich des Verſuchs zu erinnern, den 
wir mit Phosphor und Sauerſtoff angeſtellt haben. 
Wir haben bei diefem Verſuch geſehen, daß ein Stück⸗ 
hen Phosphor in einer Flaſche Sauerſtoffgas nur ein 
wenig erhitzt zu werden braucht, um ſofort mit heller Flamme 
zu verbrennen, und jetzt wiſſen wit, daß. dieſe Berbreunung 
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nur ein chemiſcher Vorgang ift, daß das Feuer nur eine 
Erſcheinung dieſes Borganges bildet, daß eigentlich ver 
wahre Dergang bei dieſem Verſuch nur die chemiſche Ber- 
bindung von Phosphor und Sauerftoff ift, welche beijam- 
men. eine Art. weißen Nebel.bilden, den man Phosphor- 
jäure nennt. 

In Nachſtehendem wollen wir zeigen, daß — Millor 
nen Menſchen tagtäglich denfelben Verſuch mit dem glüd« 
lichſten Erfolge anſtellen, freilich ohne daran zu denken, 
daß auch dies Chemie iſt. 

Man kauft jetzt ſchon für einen Groſchen — Bünde 
höhche und jedes derſelben geräth in hellen Brand, wenn 
man es an einer rauhen Fläche reibt. Ein ſolches Zünd— 
hölzchen aber, das man unachtſam benutzt und verächtlich 
von ſich wirft, iſt wahrlich ein Gegenſtand, der zum ernit= 
lichen, Nachdenken anregt. 

Wie viele Taujende von DMenfpengeiäilechtern — 
gelebt, die das Erzeugen von Feuer für eine Art Zauber 
gehalten haben! Die weiſen Griechen haben jo wenig Vor— 
ſtellung davon gehabt, wie man Feuer erzeugen kann, daß 
ſie in ihren religiöſen Dichtungen die Fabel erfunden haben, 
daß ein Gott einen Funken vom Himmel geſtohlen und 
ihn den Menſchen gegeben habe, damit ſie ein Feuer an— 
zünden könnten. In der That war man im Alterthum ge— 
nöthigt, glühende Kohlen aufzubewahren, um jederzeit Feuer 
anzünden zu fünnen. In den. Zempeln ver alten Völker 
brannte man eine ewige Xeuchte, zu deren Dienft beftimmte 
Priejter bejtellt waren, damit fie nie verlöſche. Später 
erfand man das Feuerzeug, aus Stahl und Stein befte- 
hend, deſſen fih gewiß. noch viele unferer Lejer bevient 
haben. Mit ſolchem Feuerzeug jtellt man das Feuer da— 
durch ber, daß man gegen die ſcharfe Kante eines beſon— 
ders harten Steines, des Feuerſteins, ein Stück Stahl 
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Schlägt, wodurch Stüdhen Stahl fo plößlich eine heftige 
Reibung erleiden, daß ſie glühend abſpringen und als Fun⸗ 
ken im Stande nd Zunder vder Schwamm in Fe iu 
verfegen. : 305 11 9205 > 

Seitdem jedoch die Ehen ‚einen u Aufſchwurng 
nahm und man einſah, daß Feuer nur eine Erſcheinung 
ift während eines chemiſchen Vorganges, erfand- man die 
hemifchen Feuerzeuge, ſo daſ man jest ſchon latige Zünd— 
maſchinen hat, wo man nur mit den Fingern aufzudrücken 
braucht, um Feuer zu erhalten. Zündmaſchinen, die wohl 
verdienen, von Jedermann gekannt zu werden, und deren 
Erklärung wir unſern Leſern noch vorzuführen gedenken. 
Ferner kam man auf die Erfindung der Stipp-Feuerzeuge, 
bie wir im vorhergehenden Abſchnitt erwähnt haben, und gegen⸗ 
wärtig find die viel bequemeren Reibzündhölzchen im allge- 
meinen Gebrauch, die ein vortrefflicher Beweis für unſere 
fortgeſchrittene Zeit ſind. 

Hätte ein Menſch in alten Zeiten ſolch' ein Bündchen 
Reibzündhölzchen hervorgebracht, er würde vielleicht von den 
frommen Prieſtern als Gottesläugner und Zauberer auf den 
Scheiterhaufen gebracht und vom unwiſſenden Volk als ein 
Gott verehrt worden ſein! — Wieviel Stoff bietet uns 
folch“ eim Hölzchen, um über ven geiſtigen Fortſchritt der 
Menſchheit nachzudenken, und wie fehr lehrt uns ein fol- 
ches die vergeblidhen Beftrebungen verachten, durch welche 
man die Menſchen wieder in den Zuftand der Unwiſſenheit 
und Thorheit alter Zeiten hineinzwängen will! — 

Darum aber wollen wir ſolch' ein Zündhölzchen näher 
fennen lernen. 

Das einfache Zündhölzchen befteht aus einem Hölz— 
hen, defien Spite zuerft in Schwefel und dann in Phos— 
phor getaucht ift. Der Phosphor bat vie Eigenſchaft, daß 
er große Neigung bat, fich mit Sauerftoff zu verbinden; 
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legt man daher ein Stückchen Phosphor, das ungefähr fo 
ausſieht, wie weicher weißer Wade, an bie Luft, fo genügt 
ſchon die gewöhnliche Wärme der Luft, um eine langſame 
chemiſche Verbindung des Sauerftoffs der Luft mit dem 
Phosphor herznitellen. - Das Stüdhen Phosphor fängt an 
zu rauchen umd einen weißen Nebel von ſich zu geben, der 
eben nichts ift, als Phosphorfäure, wobei der Phosphor 
endlich ganz verſchwindet. Im Dunkeln: fieht man, daß 
der Phosphor in diefem Zuftande leuchtet, und Jever— 
mann weiß es auch, daß, wenn man mit-ber warmen Hand 
ii Dunkeln über die Spitze des Zündhölzchens fährt, ein 
ſolch' Teuchtender Nebel von beſonderem Gerud; entiteht. 
Diejer Nebel ift Phosphorfäure, eine Verbindung des Phos⸗ 
phors mit dem Sauerftoff der Luft, Die durch das Reiben 
mit der warmen Hand begünftigt wird: — 

Keibt man aber ſolch' ein Zündhölzchen an einen rau- 
ben Körper, fo vermehrt man dadurch die Wärme; die 
Verbindung des Phosphors mit dem Sauerftoff ver Luft 
wird dadurch noch mehr begünftigt und geht ſchneller vor 
fih. Die fchnellere chemiſche Berbindung ift aber immer 
mit größerer Wärme verbunden und diefe reicht aus, den 
Schmefel anzuzünden, d. h. die Verbindung des Schwefels 
mit dem Sauerftoff ver Luft zu begünftigen, wodurch noch 
mehr Wärme entfteht. Diefer Grad der Wärme ift aber 
wieder ftarf genug, um die Verbindung des Kohlenſtoffs 
im Hölzchen mit dem Sauerftoff der Luft möglich zu ma— 
hen und jo findet bald auch diefe ftatt, d. h. das Hol; 
beginnt zu brennen. | 

Wir wollen nun noch näher zeigen, daß ein joldes 
Hölzchen, wenn e8 gerieben worden ift, drei wirklich interefe 
jante, chemifche Boryänge zeigt, Die wehlbeachtet fo lehr— 
reih find, wie man es fich jchmwerlich denken mag. 
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XIII. Verſuche mit einem Zůndhölzchen· 


In der That, unſere Reibzündhölzchen ſtellen beim 
Gebrauch eine ‚ganze Reihe von chemiſchen Vorgängen dar, 
und bei all' dieſen ſpielt der Sauerſtoff der Rh hf 
Hauptrolle. | 

Der, hentijdye — beſteht darin, vaf Drei ver⸗ 
ſchiedene Stoffe ſich nach einander mit dem Sauerſtoff der 
Luft verbinden, und daß bei dieſer Gelegenheit drei, ver⸗ 
ſchiedene Flammen nach einander entſtehen, die ſenweiſt 
‚eine immer größere Hitze erzeugen.— 

Der Phosphor wird durch Reibung erwärmt, bis zu 
dem Grade, wo er ſich unter Flammen mit dem Sauer⸗ 
ſtoff der Luft verbindet, und das iſt die erſte Flammie. 
Aber dieſe Flamme können wir nicht zum Anzünden ge— 
wöhnlicher Gegenſtände brauchen. Der Phosphor verbin— 
det fi bei einem ſo niedern Grad von. Hitze mit dem 
Sauerſtoff der Yuft, daß wir brennenden Phosphor. in der 
Hand halten fünnen, ohne uns zu verlegen, Wenn wir 
im Dunfeln einen Strich mit einem Phosphorhölzchen über 
die Hand machen, jehen wir einen Streifen Phosphor auf 
der Hand abbrennen, d. h. fih mit dem Sauerſtoff der 
Zuft verbinden, ohne daß wir dabei Schmerzen empfinden. 
Dft Scheint es in folchen Fällen, als ob ver Phosphor 
ſchon ausgebrannt wäre; aber e8 iſt meijt nur mit ber 
oberften Schicht der Fall, und wenn dieje fi in Phos— 
phorjäure verwandelt bat, jo dringt der Sauerftoff der 
Luft nicht bis zur. untern Schicht, fo daß die Verbrennung 
aufhört. Daher aber rührt es au, daß, wenn man mit 
dem Finger die Stelle, wo der Phosphorftreifen war, ab— 
wijcht, dieſer noch einmal an zu brennen fängt; denn durch 
das Abwijhen ift Die untere Schicht frei geworden uud 
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diefe verbindet ſich nun mit dem Sauerftoff der * und 
erſcheint wieder als lichter Streifen. 

Die Berbindung des Phosphors mit Sauerſtoff iſt 
alſo nicht ſtark genug, um unſere Hand zu verletzen, denn 
bei dieſer Verbindung findet nur ein ſchwacher Grad von 
Wärme ſtatt. Da aber Schwefel, wie wir in dem Ber: 
juch bereits geſehen haben, auch ftarfe Neigung hat, fi 
mit Sauerftoff zu verbinden, fo ift die ſchwache Wärme 
der Bhosphorflamme Hinreihend, um dem Schwefel des 
Zündhölzchens den Grad von Wärme ntitzutheilen, der feine 
Verbindung mit Sauerſtoff begünſtigt. Es fängt alfo jett 
der Schwefel fein chemiſches Kunftftüd an, welches wir 
auch entftehen fahen, als mir Schwefel in der Flajche mit 
reinem Sauerftoff verbrennen Tiefen. Der Phosphor ift 
alfo nur gebraucht worden, um den Schwefel anzubrennen. 
Zwar kann man den Schwefel ebenfalls durch Reiben ent- 
zünden ; allein dies iſt ſchon fehr ſchwierig, weil die Rei— 
bung viel zu lange geſchehen müßte, und man benutzt den 
Phosphor mit Recht, weil ſein Entzünden ſo ſehr leicht 
iſt. — Der Phosphor alſo thut eine Vorarbeit; aber auch 
der Schwefel ift nur ein Vermittler. 

Der brennende Phosphor würde dem Kohlenſtoff des 
Sätzen nicht jenen hohen Grad von Hite ertheilen, die 
ihn fähig macht, fih mit dem Sanerftoff ver Luft zu ver- 
binden. "Der bloße Phosphor würde abbrennen und das 
Hölzchen würde nicht entzlindet werben. 'Da aber die 
Flamme des Schwefels jchon bei weitem heißer iſt, ſo 
verrichtet dieſe die Vermittelung; fie erhitzt den Kohlenftoff 
des Holzes in fo hohem ‘Grade, daft, wenn der Schwefel 
abgebraunt ift, ver’ Kohlenſtoff anfängt, ſich mit dem Sauer- 
ftoff der Luft zu verbinden und das Holz jelber geräth in 
hellen Brand, das heit wiederum, es verwandelt no mit 
dem Sauerftoff zufammen zu Kohlenjäure. 
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Und nun bitten wir unſere Leſer, ſich all der Vex— 
ſuche zu erinnern, die wir gleich Anfangs mit der Flaſche 
voll Sauerſtoff gemacht haben, wo wir Kohle, Schwefel 
und. Phosphor, jedes einzeln, in einer Flaſche Sauerjtoff 
verbreimen liegen, und zeigten, wie. daraus. in den einen 
Tal Kohlenjäure, im andern ſchweflige Säure, und. im 
legtern Kalle Phosphorjäure .entfteht. Dieſe Berjuche mör 
gen wohl etwas fremdartig und gelehrt geklungen haben. 
— Jetzt aber jehen wir, daß jeder unjerer Leſer tagtäglıd 
ganz diejelben Verſuche macht, daß er mit jedem Zünd- 
hölzchen, das er anftedt, alle drei Kunftftüde mit einem 
Male vornimmt, daR er, ohne daran zu denken, Drei 
Berbrennungsprozeife, die. nichts als chemiſche Prozefje find, 
vor fid) gehen läßt und daß er unbeachtet, ein chemiſcher 
Fabrikant, erſt Phosphorjäure, dann ſchweflige Säure und 
dann Kohlenjäure fabrizirt, wenn er aud) nichts Dabei im 
Sinne hat, als ſich eine Zigarre anzuzünden. 
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XIV. Ein chemiſches Geſetz. 


Wir haben bisher verſucht, unſern Leſern einen nahe⸗ 
ren Einblick in das Weſen des Sauerſtoffs und einige ſei— 
ner Verbindungen zu geben. Indem wir nunmehr bald zum 
Waſſerſtoff übergehen wollen, müfjen wir noch zwei Dinge 
bier anführen: Das eine iſt ein allgemeines, großes chemi— 
ſches Gejeg, das man ſich merfen muß, „und, das andere 
ift eine Mitiheilung über. eine große Entvedung,. die exit 
in neuerer Zeit gemacht worden iſt am Sauerftoff, eine 
Entdedung, die vieleiht von den: allerwictigften Folgen 
für die Zukunft ſein kann. 

Das Geſetz, auf das wir hier — naden 
wollen, iſt folgendes: F 
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Wir wijjen, daß bie ſechszig chemiſchen Grundſtoffe 
eine Neigung haben, ſich unter begünſtigenden Umſtändeu 
mit einander chemiſch zu verbinden, und wir haben es auch 
ſchon erwähnt, daß. Die Neigung verſchieden iſt, d. h. daß 
fie bei gewiſſen Stoffen ſtärker, bei anderen Stoffen ſchwä— 
her ift, So haben wir 5. B. gejehen, daß Das Metall 
welched man Kalium. neunt,, eine ungeheure Neigung bat, 
fih mit Suuerjtoff. zu verbinden,: währen» Eijen zwar auch 
dDiefe Neigung hat, aber. in weit: geringerem. Maße. 

In der Chemie iſt es nun. jeher. wichtig, zu willen, 
wie. groß dieſe Neigung zweier Stoffe zu einander iſt, und 
zu ‚erkennen, ob und welch' anderer Stoff eine noch grös 
Bere Neigung: hat, ſich mit einem der, verbundenen Stoffe 
zu verbinden; denn es ijt ein. Geſetz im. ver: Chemie, — 
und. dies Gejeg wollen wir unjern Leſern Deutlich. machen, 
— daß ein Stoff, der eine große Neigung hat, fich mit 
einen andern zu-verbinden, im; Stande iſt, den audern 
Stoff herauszureißen aus einer bereitd eingegangenen .Ber« 
binbung, ſobald dieſe aus Re Neigung — 
den iſt. 

Ein Beifpiel ſoll Died — — Es hat 
ſchon Jedermann ein roftiges Eiſen geſehen. Der Roſt 
auf dem Eiſen entſtand dadurch, daß der Sauerſtoff der 
Luft ſich mit der Oberfläche des Eiſens verbunden hat. 
Das Eiſen iſt alſo nicht etwa verſchwunden, ſondern iſt 
nad wie vor da; es iſt nur ein Theil davon eine Verbin⸗ 
dung eingegangen, welche einen andern Körper gebildet hat, 
der Roſt, oder mit dem wilienjchaftlihen Namen, Eijen« 
oryd heißt. Geſetzt, es hätte num Jemand: ſolchen Eiſen⸗ 
oxyd geſammelt und es läge ihm ‚daran, den Sauerſtoff 
aus. dem Eiſen ‚herauszubringen, damit er reines Eifen 
babe, jo kann dies nur, dadurch geſchehen, daß man zu dem 
Eiſenoxyd einen Stoff zubringt, der. größere Neigung zum 
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Sauerftoff hat, als das. Eifen. Unter ſolchen Umftänden 
wird der Sauerftoff aus dem Eijenoryd fortgehen und ſich 
mit jenem andern Stoff verbinden; dadurch wird das Eifen 
ganz rein vom Sauerſtoff werden. Man wird reines ie 
erhalten. 

In der That. wird. alles Eifen, das man befanntfich 
aus der Erde gräbt, nicht als reines metallifhes Eifen 
gefunden, fondern in hemifcher Verbindung mit Sauerftoff. 
Der Eifenbergwerke gejehen hat, wird benierkt haben, daft 
es meiſt rothe, wie Stein ausjehenvde Stüde-jind, die man 
ihm als: das eigentliche Eifenerz zeigte. Da man aber dar» 
aus Eiſen machen will, fo muß man den Sauerſtoff aus: 
treiben,  und-das fanıt man nur thun, indem man das Eiſen 
in den Hoh⸗-Ofen bringt, wofelbft e8 mit Kohlen gemifcht 
wird, die man dann anzindet. Die glühenve Kohle aber, 
— das wiſſen wir ja fhon — hat eine ftarfe Neigung, 
fich mit Sauerftoff zu verbinden und eirie Puftart, die Kohlen- 
fäure, zu bilden. Geräth nun die Kohle in Gluth, jo ift 
ihre Neigung zum Sauerftoff ftärfer, als die des. Eifens; 
fie reißt alſo aus dem Eifenoryd den Sauerftoff an ſich 
undoverfliegt als Kohlenfäure in die Luft, — reines 
— Eiſen zurückbleibt. 

Wir ſehen alſo, daß wenn ein Stoff nur-eine recht 
ſtarke Neigung hat zw einem andern Stoffe, fo Tann er 
ihn unter günftigen Umftänven auch an ſich ziehen und: mit 
ihm verbinden, jelbft wenn er bereits mit einen dritten 
Stoffe eine chemiſche Verbindung eingegangen hätte, — 
In ſolchem Falle jagt. man: der eine Stoff Hat feine frü- 
here Berbindung werlaffen und hat ſich mit dem ſtärkern 
Stoff verbunden; im vorliegenden Falle alfo hat der Sauer» 
jtoff das Eiſen verlaffen und Hat ſich zur Kohle — 
um mit dieſer eine Berbindung einzugehen. 

In vielen Fällen: geſchieht aber noch mehr; es tanſchen 
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nämlid; unter Umftänden zwei verſchiedene chemiſche Ver⸗ 
bindungen ihre Stoffe aus, wenn ſie zu einander gebracht 
werben. Ein Beiſpiel wird das, was wir meinen, deut— 
licher machen. Wir haben ſchon erwähnt, daß Kochſalz aus 
zwei Stoffen beſteht, von denen der eine Natrium und der 
zweite Chlor heißt; nun kann man aber auch, durch Auf— 
fung von Silber in Salpeterſäure, ſalpeterſaures Silber 
darftellen, das ebenfalls ungefähr wie Salz ausfteht. Löſt 
man biefe beiden Salze in zwei verſchiedene Fläfchchen mit . 
Waſſer auf und gießt num die Mifhungen zu einander,’ fo 
entfteht fold’ ein Austauſch. Das Chlor verläßt das Na— 
trium und verbindet ſich mit dem Silber, und die Galpeter- 
fäure verläßt das Silber und verbindet fih mit dem Na- 
trium, und man erhält ſtatt des frühern Chlor-Natrimm 
und des jalpeterjauren Silbers zwei neue chemijche Körper, 
nämlich Chlor⸗Silber und falpeterfaures Natron. < 

Diejes Gefe der Veränderungen und des’ Austauſches 
ber chemiſchen Verbindungen iſt bie Grundquelle der mei⸗ 
ſten chemiſchen Erſcheinungen, Ren wir fie nicht uner- 
— —— —— 


XV. Eine neue chemiſche Entdeckung. 
Wir haben in Nachſtehendem unſern Leſern von einer 
Entdeckung am Sauerſtoff Mittheilung zu machen,’ die noch 
ſehr neu und deshalb von nur ſehr Wenigen gefamt iſt. 
Dieſe Entdeckung iſt vielleicht berufen, eine hoöchſt wichtige 
Rolle in der Welt zu Spielen, bie man feeitig! jebt * 
nicht Uberſehen kann. — N 
Schon Teit Tanger Zeit ift vie Venerlun gemacht 
worden, daß ſich in Zimmern, wo eine Elektriſirmaſchine 
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thätig iſt, ein eigenthümlicher phosphorartiger Geruch ver- 
breitet; denſelben Geruch ‚empfand, man auch in Räumen, 
duxch welche ‚ein Blig gegangen war. Dian jchrieb dieſen 
Geruch gewöhnlich nicht irgend einem Stoffe zu, ſondern 

meinte, daß er nur, herrühre ‚von einer. eleftrifjchen Reizung 
ber, Geruchsnerven; und dieſe Erklärung findet man auch 
noch in faſt allen ältern Lehrbüchern angegeben. — | 

Allein 1] chon vor mehr.aldzehn Jahren machte Schönbein, 
ber Erfinder ver Schießbaumwolle, befaunt, daß man dieſen 
Geruch künſtlich darſtellen fann und zwar ohne Elektrizität, 
Seine Entdeckung bejtätigte ſich derart, ‚daß man bald 
glaubte, einen neuen Stoff entvedt zu haben, ber der Yuft 
beigemijcht jein müßte und unter Umftänden viejen Geruch 
verbreite. Man bezeichnete — Stoff mit dem Namen 
Ozon. 

Die bequemſte Art, das Opon, zu erzeugen, iR fofgene, 
Man ſtellt in eine, geräumige Flaſche eine. Stange Phos- 
phor aufrecht, hin, gießt lauwarmes Wafjer hinein, bis die 
Stange zur Hälfte in Waſſer jteht; bewegt man nun. Die 
Flaſche, jo dar die Stange immer frijc angefeuchtet wird, 
jo entwidelt fi ver Dzongeruch jo jtarf, daß er vie Stube 
erfüllt. Der wirklihe Ozongeruch ift aber wefentlid vom 
Phosphorgerud unterfchieven und hat auch merkwürdige 
chemiſche Eigenjchaften. Das Ozon ift im Stande, chemi— 
jhe Verbindungen: aufzidlüfen und hat dadurch die Eigen⸗ 
ſchaft, ſowohl Farben zu verändern, wie zu bleihen.. Um 
ein Beiſpiel derart anzuführen, wollen wir Folgendes her- 
vorheben: Es giebt einen Stoff, der ungefähr wie Salz 
ausſieht und den Namen Jod-Kalium bat, weil er: ans 
dem chemiſchen Urftoff Jod und dem, bereits öfter erwähn- 


ten Metall-Ralium befteht. Das Iod. hat die Eigenichaft, 


daß die leijefte Spur davon jede Art von Stärkemehl blau 
färbt. Reibt man etwas Jod · Kalium mit gewöhnlichen 


.” 
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Kleiſter zuſammen, und ſtreicht dies über; einen Papier- 
ftreifen, jo. bleibt das; "Papier mein, ‚meil das Jod, jo lange 
es mit dem Kalium verbunden iſt, den Stleifter nicht blau 
färben. kann. So wie man: aber ein joldes Papier an 
einen Ort bringt, wo Ozon vorhanden ift, jo zeigt ſich, 
daß das Ozon jo, jtarfe Neigung hat, ſich mit dem Kalium 
zu, werbinden, daß es das Jod daraus verdrängt; Dad: Jod 
tritt ſomit zum Kleiſter und, ber, Fayierfeeien wi, Tatort 
blau gefärbt... 4... 

Solche Papierſtreifen find alſo ein —— Mittel, 
dad. Ozon zu entdeden, umd in der That färben fie fich 
blau, jelbit in Räumen, wo auch ver Be Geruch kein 
Ozon zu riehen vermodte,. 

Aber auch das Vermögen, Farben zu leihen, iſt am 
Ozon merkwürdig. Lackmus, Blauholz, ja ſelbſt Indigo 
Farbe wird ſofort gebleicht, wenn man einen gefärhten 
Gegenſtand in eine Flaſche bringt, wo Ozon vorhanden 
iſt. — Nicht minder, als auf die Farben, wirkt das Ozon 
auf, wirklich chemiſche Stoffe. Es wird.von, Milch, vom 
Blut, vom, Eiweis ſchnell aufgenommen und bewirkt che— 
miſche Veränderungen. Desgleichen wirkt es auf — 
in eigenthümlicher Weiſe ein. | 

Es läßt fi denken, daß dieſe — nach allen 
Seiten hin wiſſenſchaftliche Unterſuchungen hervorgerufen 
haben; ja, auch die wiſſenſchaftliche Medizin hat Verſuche 
damit angeſtellt, um zu entdecken, ob etwa unerklärte Krank⸗ 
heiten (z. B. die Cholera) von dieſem bisher unbefannt 
gewejenen Stoff, Don, ‚herrühren, — Wir wollen nur 
beiläufig erwähnen, daß die mediziniſchen Verſuche bisher 
nod zu feinem wejentlihen Refultat geführt haben. Nur 
der engliſche vortrefflihe Chemiker Graham giebt, an, daß 
in Zeiten, wo die Luft ozonhaltig ſei und. Papiere, mit 
Jod⸗-Kalium⸗Kleiſter beftrichen, blau werden, vornehmlich 
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Katarrhe herrſchend find. — Dafür aber hat diejer Stoff 
nicht wenig die bedeutendſten Chemiker unferer Zeit be- 
ſchäftigt, und ſowohl Schönbein, wie englifihe und franzö— 
ſiſche Naturforſcher haben ſich bemüht, das Geheimniß 
dieſes Stoffes zu enthüllen. — =. 
Wir köonnen hier nicht auf die Vermuthungen eingehen, 
die über die Natur des Ozon aufgeftellt'worden find. Man 
fand eine ganze Maffe von Wegen, um das Ozon herzü« 
ftellen; aber immer mehr vermehrten fi audy die verfchie- 
denen Anficyten darüber, was eigentlich das Ozon jei und 
wo es ftede, ob im Sauerftoff, ob im Stidftoff der Luft, 
oder fonft in irgend welchen Theilen. — Erft neuerdings 
ift der franzöſiſche Gelehrte de [a Rive dahinter gekommen, 
daß Ozon fein befonderer Stoff ift, fondern nichts, ale 
der Sauerftoff der Luft, der durch eigenthümliche Umftänve 
einen“ befonderen Zuftand annimmt. Die Beweife, die 
er hierfür gegeben, werben jet als vollfommen überzeu— 
gend in ver Wilfenjhaft anerkannt, md wir haben fo 
über die Naturdes Sauerſtoffs ein neues Licht erhalten, 
deſſen Bedeutung im jeder Beziehung (möglicherweiſe auch 
in mediziniſcher) erft die Zukunft wird zu fhägen willen. 

Für jest willen wir nun Bolgeitded vom Sauerftoff. 
Im gewöhnlichen Zuftande hat er ſchon eine ftarfe Neigung, 
fich mit vielen Stoffen zu verbinden; unter gemiffen Um— 
ftänden aber, wie z. B. beim Schätteln mit feuchten PHo8- 
phor, verftärkt fih die Neigung des Sauerſtoffs, Verbin- 
dungen einzugehen, in hohem Maße. Er bringt chemiſche 
Wirkungen hervor, die den Chlor ähnlich find. In diefem 
Zuftand hat der ſonſt geruchloſe Sauerſtoff einen a 
— Geruch und wird Ozon genamt.  ° 

Dieſe noch ziemlich unbelannten N Bolten 
wir unſern — — vorenthalten. 
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xvi. Einiges vom Waſferſtoff. 


Indem wir hoffen, vom Sauerftoff- Gas i in RE weit * 
nügend geſprochen zu haben, als ein Einblid i in die Chemie 
für Anfänger erfordert, wollen wir, zum zimeiten Grund; 
ftoff ſchreiten und vom Waſſerſtoff⸗ Gas Einiges vorführen. 

Der Name dieſes Gaſes mag Dielen, unbefannt klin⸗ 

gen; aber, es kennt Jedermann dieſes Gas, denn es kommt 
ihm viele hundert Male täglich wor. Augen. Das Gas 
unſerer Gaslaternen iſt Waſſ erftefi Gas. mit etwas Kohlen 
ftoff vermiſcht. ““ 
ODeffnet man bie Röhre einer — gewößpfiäien Sasflamme, 
ohne fie anzuzünden, fo ſtrömt nur ein Gas. aus, eine 
Luft, die für, das Auge. nicht. merlhar iſt, hält. man aber 
einen brennenben Fidibus darüber, jo bewirkt man „daß 
die Luft um den Fidibus aufflammt, daß. ſie die nachſtrö⸗ 
mende Luft entzündet, ‚und daR dieſe Entzündung abwärts 
meiter geht, bis endlich die Flamme, an bie Oeffnung der 
Gasröhre gelangt und hier als. Flamme fortbrennt, Ip 
lange Gas zujtrömt. — 

Dieſes Entzünden der Gasflamme von oben nach unten 
fieht ji jo an, als ob vom Fidibus eine Flamme herab⸗ 
fiele auf die. Deffnuung des Gasrohrs und nun dort forte 
brenne; bei wenigem Nachdenken wird aber nun Jeder ein⸗ 
ſehen, daß dies eine falſche Vorſtellung iſt. — 

Wir haben unſere gewöhnlichen Gasflammen als 
Beiſpiel vorgeführt, weil es uns darum zu thun iſt, 
zeigen, wie das Waſſerſtoffgas gar kein uns fremder * 
iſt; allein dieſes Leuchtgas iſt nicht reines Waſſerſtoffgas, 
und wir müſſen deshalb ſolches jetzt näher kennen lernen, 

Bor Allenı wollen wir nur jagen, woher dieſes Gas 
feinen Namen hat. Das Waflerftoffgas wirb darum. jo 
genannt, weil es ein Haupt-Beſtandtheil des Waflers ift. 
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Alles Waſſer in unſern Brunnen, in unſern Flüſſen, in 
Seeen und Meeren, was wir trinken oder fonft gebrauchen, 
if nicht ein einfacher Stoff, ſondern befteht aus zwei Luft- 
arten, die hemifch mit einander verbunden find. Die eine 
Kuftart ift Wafferftoff und die andere Sauerſtoff. 
So unglaublich dies dem Unkundigen auch klingen 
mag, jo wahr iſt es dennoch. Wenn man ſonſt geglaubt 
hat, daß Waſſer ein Urſtoff ſei und ſich ſogar noch vor 
der Schöpfung aller Dinge den Geiſt Gottes auf ben 
Waflern ſchwebend dachte, fo weiß man jetzt und kann e8 
Jedem zeigen, daß Wafler gemacht werben kann aus den 
zwei Ruftarten, und ebenfo, daß man bie wei Luftarten 
herſtellen kann aus Waſſer. 
Ja, wenn es einmal gelingen wird, dieſe beiden Luft— 
arten auf billigem Wege aus Waſſer herzuſtellen, ſo wird 
die Menſchheit einen gewaltigen Schritt vorwärts gethan 
haben, denn es wird dann, wie wir fpäter zeigen werben, 
Heizung, Beleuchtung und Feuerzeug für Küche, Werkftatt 
und Fabrik fo gut wie nichts koften und hergeftellt werben 
aus einem Eimer Wafler, von dem man fonft immer mähnte, 
baf es das Gegentheil vom teuer fei. 
Die Art und Weife, wie man Waſſerſtoff herftellen 
fait, wird unfern Referit leicht begreiflich fein. Wafler 
befteht aus Sauerftoff und Waflerftoffgas, die hemifch 
verbunden find. Nun wiſſen wir aber ſchon, daR, wenn 
man einen Stoff binzubringt, der gröfere Neigung bat, 
ſich mit Säuerftoff zu verbinden, der Sauerftoff feine bis- 
berige Verbindung verläßt und ſich mit dem neuen "Stoff 
verbindet. Dadurch aber wird der Waflerftoff frei und 
fteigt in Form von Puftblafen aus dem Waffer auf. — 
Da wir bereit8 wiffen, daß das Kalium-Metall eine fo 
außerordentlich ftarfe Neigung bat zum Sauerftoff, fo 
braucht man nur ein Stückchen von diefem Metall in einen 
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Teller mit Wafler zu iberfen, um das’ schöne Schaufpiel 
au genießen, das wir bereit unfern Lefern vorgeführt haben. 

Das Kalium nimmt: ans dent Waffer ven Sauerſtoff 
an fih und zwar fo ‚heftig, daß das Kalium zu glühen 
anfängt und wie ein leuchtender Funten ziſchend im Teller 
umberfpringt; hierbei aber fteigt die Menge Waflerftoffgas, 
die früher mit dem Sauerftoffgas verbunden war, aus dem 
Waſſer anf und über dem Teller ſchwebt eine Menge die— 
ſes Gafes und würde, weil e8 ein fehr leichtes Gas ift, 
aufwärts nach der Stubenvdede fteigen. Da aber dieſes 
Gas auch brennbar iſt, fo reicht die Gluth des Kaliums 
hin, um das Gas anzuzünden, und man ſieht bei ſolchem 
Verſuch gewiſſermaßen, wie man aus dem Eaher Feier 
machen kann. 

Das Kalium iſt — immer noch ein theures Me⸗ 
tall, und man kann das Waſſerſtoffgas weit billiger dar- 
ftellen. Wenn man eine Handvoll fleiner Eiſenſtückchen, 
wie etwa kleine Nägel, in ein Glas wirft, das halb mit 
Waſſer gefüllt iſt, fo braucht man nur ein wenig Schwefel⸗ 
fäure zum Waſſer zuzufchütten, und mar wird bald bei 
merfen, wie ans dem Waller Bläschen auffteigen, ala ob 
e8 fochte. Diele Bläschen find aber nichts, als Waſſer⸗ 
ſtoffgas, das frei wird, weil Eiſen im Gemiſch mit Schwefel: 
fäure eine ſehr ſtarke Neigung hat, ſich mit Sauerftoff zu 
verbinden, und diefe Neigung fo ftarf ift, daß es ven 
Sauerftoff aus dem Waſſer entreißt, wodurch bes — 
ſtoff des Waſſers frei wird. 


XVII. Anleitung zu einem Verſuch. 


Man kann das Waſſerſtoffgas ſchnell und leicht dar- 
ſtellen, wenn man ſtatt Eiſen kleine Stückchen Zink nimmt, 
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und da wir meinen, daß wohl mancher ‚unjerer. Lejer eine 
Ausgabe von ein paar Groſchen nicht ſcheuen wird, um 
einen Verſuch derart zu machen, ſo wollen wir möglichſt 
deutlich die, Anleitung hierzu geben. 

+3, Man nehme eine gewöhnliche Weihbier- Flaſche und 
ſchütte eine Handvoll kleingeſchnittenes Zinkblech hinein, 
das man bei jedem Klempner billig befommen fanı, da 
das Zinf nicht new zu fein braudt. Sodann: gieße man 
bie Flaſche halbvoll mit Waſſer und verſchaffe ſich einen 
guten, leichtſchließenden Pfropfen zu derſelben. Durch den 
Pfropfen aber bohre man mit einem Federmeſſer oder mit 
einem glühenden Eiſen zwei Löcher, das eine groß genug, 
um ein längeres, breites Glasrohr durchzuſtecken, das 
andere, um ein Stückchen dünneres Glasrohr einſchieben 
zu können, Mit dieſem Pfropfen, in welchem die Glas— 
röhren ſtecken, verſchließe mau num die Flaſche, und ſchiebe 
das längere, breitere Rohr jo tief hinein in die Flaſche, 
daß Das untere, Ende nahe den. Boden berührt, wo die 
Zinfftüdchen liegen, währenn man das dünne Glasröhrchen 
nur ‚etwa einen Finger breit in die Flaſche bineinjchiebt 
und es oben beliebig. body aus dem Pfropfen hinausragen 
läßt. Schafft man fi) hierzu in einer gemöhnlichen Me— 
dizinflaſche für einen Grofchen Schwefelſäure an, jo bat 
may Alles, was man zu vem Berſuche braucht, der für 
jeden Lernbegierigen ſehr lehrreich ſein kann. 

Mit einiger Vorſicht kann man aus der Mebizinflajche 
in das längere weite Glasrohr Schwefeljäure eingießen, 
die in das Wafjer hinabflieft; und wenn man ungefähr 
den achten Theil der Schwefeljäure hineingethan hat, fo 
halte man damit inne und man wird fofort einen eigenen 
chemiſchen Prozeß im. der Flaſche wahrnehmen. 

Vor allem wird das Waſſer in der Flaſche warm, 
ſodann aber bemerkt man, wie ſich an den Zinfjtüdhen 
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Bläschen anſetzen, wie diefe Bläschen fi vermehren: und 
im Wafjer auffteigen, und wie endlich das Waller ſich an- 
fiebt, als ob es langſam fochte, und ‚man vernimmt ein 
Ziſchen, wie etwa, wenn man friſches Selterſerwaſſer ın ein 
Glas, oder ein wenig Braufepulver m Waſſer ſchüttet. 
Nach einigen Minuten wird man. bemerfen, daß durch das 
Heine Glasröhrchen eine Luftart ausſtrömt, die eigenthlnt« 
lich riecht. Die Luftart iſt Waflerftoffgas, das im ganz 
reinem Zuſtand geruchlos it, doch in vorliegendem Fall 
von einigen beigemifchten Gaſen feinen Geruch. erhält. : - 

Was nun im der Flafche vorgeht, ift Folgendes: 

Zinf hat eine große Reigung, fih mit Sauerſtoff zu 
verbinden; allein diefe Neigung 'ift nicht ftarf genug, um. 
den Saueritoff vem Waſſer zu entreißen. Erſt wenn man 
Schwefeljäure dazu bringt, tritt eine joldye Ummandlung 
ded Zink ein, daß feine Begierde. nah) Sauerftoff: ſehr 
ftarf wird. Da nun im Wafler Sauerftoff vorhanden ift, 
jo zieht das Zinf dieſen Gauerftoff an ſich und verbinvet 
fi) mit demjelben, während der Wafjerftoff als Gas in 
einzelnen Bläschen im Waller auffteigt und ven leeren 
Raum ver Flaſche mit Waflerftoffgas ausfüllt. Dieſes 
Gas ift e8 man, das aus dem feinem Röhrchen ausftrömt 
und immer ftärfer ausfirömt, je ſtärker bie Entwickelung 
des Gaſes in der Flaſche vor ſich geht. 

Das ausſtrömende Gas iſt brennbar, d. h. diefe Luft 
art brennt, wenn man fie anftedt. “Allein man hüte 
ſich ja, dies. fogleidh zu thun, ſondern man warte lies 
ber an zehn, Minuten und gieße, wenn das Braujen in 
ber Flaſche nachläßt, wieder eine Heine Bortion Schwefel- 
fäure zu, denn durch allzufrühes Anzünden des Gaſes kann 
man leicht ein Unglüd anrichten. Inu der Flaſche nämlich 
war gewöhnliche Luft. Diefe Luft enthält, wie wir bereits 
willen, Sauerftoff; das alſo, mas zuerſt aus ‚ver Flaſche 
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aus ſtrömt, iſt nicht bloßes Waſſerſtoffgas, ſondern ein Ge— 
miſch von Waſſerſtoffgas und Sauerſtoffgas; das aber iſt 
eine gefährliche Luftart, denn wenn man ſie anzündet, flammt 
ſie mit einem furchtbaren Knall auf und zerſprengt die 
Flaſche derart, daß man ſich dabei gefährlich verwunden 
kann. Erſt nad einigen. Minuten heftiger Ausſtrömung 
ift dies gefährlihe Gas, das. man „Knallgas“ nennt, fort, 
und, wenn. die Strömung unterhalten wird, kommt fein 
Sauerftoff in die Flaſche hinein; man kann daher nad) 
Verlauf von. zehn Minuten ganz gefahrlos einen brennen- 
den Fidibus an die Spite des Eleinen Röhrchens halten, 
und man wird jeher, daß hier eine Heine Flamme erfcheint, 
die ſchwach bläulich leuchtet und .fortbrennt, fo. lange Die 
Entwidelung des Gaſes in der Flaſche ftark genug iſt, 
was aud der Fall ift, wenn. man immer — friſche 
Schwefeljäure zugießt. | 

"Wir wollen im nächſten Abjchnitt zeigen, wid) eine 
Reihe. hübjcher Verſuche man. nun anjtellen- fan. 


XVII Weitere Verfuche mit Waſſerſtoffgas 
und die Kunft, aud Feuer Waſſer zu machen. 

Wenn man das aus dem Heinen. Glasrohr ausſtrö— 
mende Gas anftedt, jo zündet man eigentlich eine: Gas— 
flanıme.an; allein fie.brennt nicht leudytend, wie gewöhn— 
liches Leuchtgas, ſondern mit bläulicher. Flamme, wierbie 
einer Heinen Spiritus-Lampe. Was: wiejer. Flamme fehlt, 
um Leuchtgas zu werden, iſt Kohle. Macht man. naher 
den Berfudh und läßt ein wenig Eigarrenrandy in bie 
Flamme ftrömen, jo wird man je em. Aufleuchten 
— — gewahren. 

So nn leuchtend aber die damme des Waffe 
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gafes ift, fo heiß ift fie. Wenn die Ausftrömung nur ein 
bischen. ftarf ift, jo fann man Glasrohr, das man erft ein 
wenig bin und her durd die Flamme zieht, hineinhalten 
und man wird bald gewahren, daß das Glas weich wird, 
fich ziehen und biegen läßt, fo daß man fich beliebig das 
gerade Glasrohr in verſchiedene Formen umbiegen und 
auch in feine Spigen ausziehen kann. — Die Hite der 
Heinen Flamme reicht alfo hin, um Glas zum Schmelzen 
zu bringen, was bei einer gewöhnlichen Lampe nicht der 
Fall if. 

Hat man aber ein Stückchen Platina - Schwamm zur 
Dand, fo-fann man ein eigenthümlidhes Scaufpiel beob— 
achten. Löſcht man nämlich die Flamme aus und läßt das 
Gas heftig ausftrömen, jo braudt man nur den Platina- 
Schwanm in den Strom von Waflerftoffgas zu halten 
und man wird ſehen, wie ver Schwamm zu glühen an— 
fängt und dabei das Gas wieder anzündet. — Dan befitt 
daher in-einer Flaſche Waflerftoffgas und einem Stüdhen 
Platin- Schwamm, das bei jedem Mechanikus käuflich zu 
haben iſt, ein eigenthümliches Feuerzeug, bei welhem man 
fi) überzeugen fann, wie das falte ausftrömende Waſſer— 
ftöffgas auf ven falten Platina-Schwamm fo einwirkt, daR 
er ind Glühen geräth und endlich das Gas anzündet. 

Die Erflärung diefes Borganges ift folgende. 

Der Platine» Schwamm ift eine außerordentlich fein 
zertheilte Mafje von Platina-Metal. Diejes fein zertheilte 
Metall faugt im gewöhnlichen Zuftand eine aufersrvent- 
fihe Maffe von Yuft in ſich ein, die in den Zwiſchenräu—⸗ 
men des Schwammes jehr verdichtet ift. Da aber dieſe 
verbichtete Luft Sauerftoff in fih hat und das Platina- 
Metall fih nicht leicht mit Sauerſtoff verbindet, ſo findet 
das hineinſtrömende Wafferftoffgas viel Sauerjtoff vor, 
mit welchem es ſich verbinden kann. — Nun willen wir 
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ja. beveit8, daß jede Verbindung mit: Saouerftoff Wärme 
erzeugt. Die Berbindung aljo vom Wafjerftoff und Sauer- 
ftoff, die im Schwamm vor ſich geht, erzeugt Wärme, und 
wenn fie fortdauert, fteigert fi die Wärme derart, daß 
der Schwamm in Öluth geräth. Daß der glühende Shwamm 
jodann das Waſſerſtoffgas anzündet, ijt leicht -einzufehen. 

In ver That beiteht hierin das Wefen eines Platina- 
Feuerzeugs, Das wohl. jhon jeder unjerer Leſer gejehen 
haben wird. In einem ſolchen Feuerzeug befindet, ſich ein 
Glas, worin Waſſer und Schmwefeljäure if. Zugleich. ift 
in dies Schwefelfäure-Wafler, eine Kleine Glasglode einge- 
taucht, in welcher ſich ein Zinkkolben befindet. So oft nım 
der Zinflolben angefeudtet wird mit dem gejäuerten Wafler, 
entwidelt ji in der Glasglocke Waſſerſtoffgas. Deffnet 
man nun oben einem Dahn, aus welhem das Wajlerftoffe 
gas aus ver feinen Spite eines Röhrchens ausſtrömen 
fann, jo geht diefer Strom Waſſerſtoffgas auf ein Stüd- 
hen Platina- Schwamm, das in der Nähe aufgeftellt iſt, 
wodurch ver Schwamm zu glühen anfängt und das Gas 
anzündet. — Wer ein ſolches Platina- Feuerzeug aus. der 
Blechbüchſe, worin ed meijt jteht, heraushebt und mit eini- 
gem Nachdenken beobachtet, der wird viel Intereffantes und 
Lehrreiches mit Leichtigkeit herausfinden. 

Kehren wir aber num zu unjerm Verſuch zurück, jo 
fann man nod manche lehrreiche Beobachtung dabei ans 
ſtellen. — hg 1. 

Wenn man das Waſſerſtoffgas anzündet, jo bemerkt 
man, daß es in der Flaſche nicht brennt, jondern exit, wenn 
es ausgeſtrömt ift und. .mit ‚der. Luft .in Berührung tritt. 
Hieraus kann man entnehmen, daß das. Waflerftoffgas nur 
brennt, wenn Sauerjtoff zugegen ift, wie das in der Luft 
der Fall ıft, oder richtiger: Waſſerſtoffgas verbrennt, in= 
dem es ſich mit Sauerjtoffgas verbindet. — / 
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Was aber wird aus dieſer Verbindung? 
“Nun, da® wollen wir ſogleich jehen. 

Man halte über: die kleine Gasflamme ein großes 
langes Weißbierglas, das man inwendig und auswendig 
vecht trocken 'ausgewifcht hat, und zwar Halte man das 
Glas umgekehrt, jo daß die Gasflamme inwendig ift, wie 
etwa eine Yampenflamme im Chlinder. - Nach einer Weile 
wird man bemerfen, daß das Glas inwendig zu befchlagen 
anfängt, als: hätte man hineingehaudt. Das Glas wird 
inwendig feucht, ja bei geeigneter Vorrichtung kann mar 


es fogar foweit bringen, daß ſich Tropfen zu fammeln an 


fangen und endlich das Waſſer an ven Wänden des er 
ſes herabfließt. 
Wo kommt dieſes Waſſer her? 

—Es rührt von der Verbindung des ausſtrömenden 
Waflerftoffs mit dem Sauerftoff ver Kuft her. Beim Ber- 
brennen des Waflerftoffs alſo Berne * — mit 
— und bildet jet er. 


XIX. Die Haupt⸗Kunſtſtücke der Chemie. 
Wir haben im vorhergehenden Abjchnitt durch ven 
Berfuh gezeigt, wie ſich Waſſer bildet, oder. richtiger,. wie 
man Waſſer mahen kann. Man ftellt es her, indem man 
Woaflerftoffgas in der Luft verbrennen läßt, welche Sauer⸗ 
ftoff enthält; der Wafferftoff verbindet fich mit dem Sauer» 
ftoff und beide zuſanmen werden Wafler. Dieſes Wafler 
würde ſofort fihtbar fein, wenn es nicht durch die Hitze 
der Flamme in Dampf verwandelt wäre, Erſt wenn die⸗ 
ſer Dampf ſich auf der inwendigen Fläche des Bierglaſes 
niedergejchlagen hat, erfcheint<er: in tropfbarer Geſtalt und 
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wird wirfliches Wafler, das feiner Natur nach nicht im 
mindeften etwas Anderes ift, als alles Wafler in ver Welt. 

Bei dieſem interefianten Verſuch fann man fo recht 
jehen, was die Chemie Alles machen kann, oder richtiger: 
man kann beobadten, worin denn «eigentlich die Haupt⸗ 
Runftftüde der Chemie. beftehen. Sie beftehen Be 
gen. und im Zuſammenſetzen der Körper, 

Erſt haben wir bei unferm Berfuh das Waſſer in 
der. Bierflafche zerlegt. Wir haben feine beiden Beftand- 
theile getrennt; den Sauerftoff haben wir zum Zinf gehen 
laſſen und den Wajlerftoff ließen wir ausſtrömen. Da- 
durch ift ein Theil: Wafler vernichtet worden. Wer eine 
jehr empfindliche Waage hat und die Flafche auf eine ſolche 
ftellt, der wird bemerken, wie die Flaſche immer leichter 
wird, je mehr Gas ausftrömt: Wer: jehr genau mefjen 
fann, wie hoch das Wafler in ver Flaſche ſteht, der wird 
durch gute Inſtrumente bemerken, daß das Wafler in der 
Flaſche immer weniger wird. Alſo in ver Flaſche geht 
eine Zerlegung des Waſſers vor ſich. Zündet man aber 
das Waſſerſtoffgas an und hält, wie wir gezeigt haben, 
das Bierglas darüber, jo bewirkt man das zweite Kunft- 
ftüd der Chemie. Man fchafft eine Zuſammenſetzung des 
Waſſers. Mar nimmt den Waſſerſtoff aus ver Flafche 
und den Sauerftoff aus; der Luft: und macht gerade eben- 
ſoviel Wafler, wie man in der Flaſche vernichtet bat, — 

Die wirklichen Chemiker find mit außerordentlich fei- 
nen. Inftrumenten: verjehen und find im Stande, Jedemt, 
ber fi davon überzeugen will, zu. beweifen, daß nicht das 
Heinfte Atom Wafler pabei verloren geht, fondern genau 
jo viel Wafler, wie in ver Flaſche zerlegt wird, genau ſo 
viel Waſſer wird bei der Verbrennung des Waſſerſtoffgaſes 
gebildet. 

Man kann — mit dem Waſſerſtoffgas nech ſehr 
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intereffante Verſuche anſtellen. Das Wafferftoffgas iſt eine 
Zuftart, Die vierzehn Mal leichter iſt als die gewöhnliche Luft, 
Das Gas fteigt daher in gewöhnlicher Luft. nach obeni 
Wenn man nun’ ein dünnes Gutta⸗Percha-Rohr über das 
Heine ‚Ölasrohr zieht und: das Gas durch das Gutta⸗ 
Percha⸗Rohr ftark ausftrömen läßt, jo braucht man: nur 
bad Ende des Outta-Perha-Rohrs in. gewöhnliches Seif: 
waſſer zu tauchen, um Geifenblajen zu bekommen, wie fie 
bie Kinder zu ihrem Ergögen machen. Eine ſolche Seifen- 
blaje ift nun ‚mit Waſſerſtoffgas gefühlt, und’ da dies 
Gas viel leichter ift als Luft, fo fteigt die Blaſe ohne 
Weiteres: gerade aufwärts bis zur Stubendede und im 
Freien jo. hoch auf, daß fie dem Auge entſchwindet. In 
einer ſolchen Spielerei hat man das gam richtige Bild 
eines Luftballons. — Die Luftballons, deren Auffteigen 
immer ein gern gejehenes Schanfpiel ift, find ebenfalls nur 
mit Waflerftoffgas gefüllt. Je größer fie find, um jo 
ftärker ift ihr Beftreben, fi in die Luft zu erheben, und 
deshalb find große Ballons im Stande, beveutende Laften, 
wie ein Schiffhen mit einer ganzen Mafje von Menſchen, 
nit in die ‚Höhe zu nehmen ulıd eine Luftfahrt niftmachen 
zu Yalfen. — Eine mit Wafferftoffgas gefüllte Stifenbläfe 
ift alfo in Wirklichkeit RN anderes, als ein REM 
balkon. | 
Kommt man mit einem — folder —— nabe, 
jo entzündet fie fich mit einem leichten Knall. Macht man 
aber jolche Seifenblafen gleich "zu Anfang, ehe noch die 
Flaſche von der gewöhnlichen Luft. entleert ift, ſo befinpet 
fich im der. Seifenblafe die Mifhung von Sauerftoffgas 
wid gewöhnlicher Luft, die man Knallgas nennt, und zün- 
det man foldhe Seifenblafe, wenn fie in der Stube herum⸗ 
fliegt, an, fo platzt ſie mit einem fo kai — — 
ob eine Piſtole abgeſchoſſen würde. 
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Aber nicht. zur bloßen Spielerei. fann man das Knall» 
gas gebrauchen, ſondern eine Mifhung von reinem Sauer⸗ 
ftoff mit Wafferftoffgas, die das eigentliche Knallgas bilvet, 
giebt beim Eutzünden eine fo ungeheure Hige, daß in ber 
Flamme dieſes Knallgaſes Stahl und Eifenftüde wie Fidi— 
buſſe wegbrennen, vie härteften Gegenſtände, und jelbft 
Kalk, der in feiner. Weife bisher konnte duch Feuer an— 
gegriffen werben, zum Schmelzen gebradyt werden können. 

Läßt man einen brennenden Strom von: foldem ge- 
mifchten Gas auf ein Stückchen Kreide ftrömen, fo fängt 
es an, meißglühend zu werben und verbreitet ein jo helles 
Licht, daß es faft die Augen: blenvet, gleich einem Strahl 
des Sonnenlihts. — Außer dem elektrifchen Licht ift pas 
Knallgaslicht, das man auch Wafler-Sauerftoff-Licht, oder 
mit dem griechiſchen Namen Hydro⸗Orygen⸗Gas ⸗Licht — 
das Rn: das. man- fünftlich erzeugen. Tann. 
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— Was — eigentlich Waſſer iſt und was 
ntan aus einem Glaſe Waſſer machen kann. 


Nunmehr wird es Jeder unſerer Leſer einſehen kön— 
nen, was eigentlich Waſſer iſt. — Waſſer iſt nichts 
anderes als verbranntes Waſſerſtoffgas! — 

Freilich klingt dies ſehr ſonderbar und der Unkundige 
glaubt, daß es nux eine Art Gelehrtenwitz fein: ſoll; aber 
es iſt nicht jr Es iſt in Wahrheit alles Waſſer in. der 
Welt gar nicht anders möglich, als daß es auf ähnliche 
Weiſe entſtanden iſt, als daß ehedem mur feine zwei Bes 
ſtandtheile exiſtirten, zwei Luftarten, Waſſerſtoff und Sauer⸗ 
ſtoff, und exſt, als der. Waſſerſtoff in der Miſchung mit 
Sauerjtofj verbrannte, bildete ſich Waller. 1.0 


57 


Welche Wichtigkeit diefe Erfenntni aber für die praf- 
tifche Welt hat, ift wahrlich kaum zu befchreiben. 

In einem einzigen Glaſe Wafler ift eine jo ungeheure 
Maſſe von Waflerftoffgas und Sauerſtoffgas verdichtet, 
daß man mit diefen Gaſen vollftändig einen Tag lang ein 
Zimmer heizen und beleuchten fann. Heizung und Beleud- 
tung, bie, jo außerorbentlid; viel foften, würben in ber 
Welt gar keine Ausgabe mehr verurfadhen, wenn mar nur 
im Staude wäre, das Wafler auf billige Weife im feine 
zwei Beſtandtheile zu zerlegen und einen Ballon Wafler- 
ſtoffgas und einen Ballen Sauerftoffgas daraus zu mas 
sen. Könnte man dies, jo braudte man nur durch ein 
Rohr das Waflerftoffgas in ven Dfen ausftrömen zu lafjen 
und das Gas anzuzünden. Schon bei Zutritt der gewöhn- 
lichen Luft würde ver Dfen jo heiß werden, daß er über 
mäßige. Wärme erzeugen würde, Zur Beleuchtung brauchte 
man nur aus einem Rohre Wafjerftoffgas ausftrömen und _ 
durch dieſen Strom: einen Strom Sauerjtoffgas fließen zu 
lajjen, und man. brauchte nur im. der Flamme biejes ger 
mijchten Gaſes ein Stüdden Kreide anzubringen, um ein 
Licht- zu erhalten, wie es feine Lampe in ber Welt ver- 
breiten fann. 

Warum aber thut man Dies nicht? Wo — DaB 
Hinderniß? 

Dad Hinderniß liegt darin, daß die Chemie * nicht 
ſo weit iſt, auf billigem Wege das Waſſer zu zerſetzen; 
oder richtiger, die Chemie iſt noch nicht ſo weit, die Stoffe, 
die dazu verbraucht werden, wiederum mit al di her» 
zuſtellen. 

Wir haben geſehen, veß man Zink in * Flaſche — 
mußte, woraus wir Waſſerſtoffgas entwickelt haben. So⸗ 
dann wurden wir genöthigt, Schwefelſäure zuzugießen, und 
erft: mit ‚Hilfe dieſer Stoffe: fonnten wir den: Waſſer, das 
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freilich gar nichts foftet, jeinen Waflerftoff entreißen. Aber 
Zinf und Schwefeljäure foften Geld und dieſe, die dabei 
verloren ‘gehen, maden das MWaflerftoffgas theuer. ; 

... Wie aber, wird der denkende Leſer fragen, fünnen Zink 
und Schwefeljäure verloren, gehen? Sie fteden ja doch 
in der Flaſche! Wo bleiben venn dieſe Stoffe? 

Das ift ganz richtig, fie gehen auch. nit verloren, 
Zinf und. Schwefelfäure find und bleiben in der Flaſche, 
und e8 kommt zu ihnen noch etwas zu, nämlich der Sauer 
ſtoff des Waſſers. Aber dieje. Stoffe verbinden ſich che— 
milch, verwandeln fih und bilden einen neuen Stoff, ver 
bei weiten nicht. jo viel werth ift, N Mn und bie 
Schwefelſäure gefoftet haben. 

Aus dem Zinf, der Schwefelfäure und dem ER 
ftoff des Waflers ift nämlich etwas ganz Nenes: und Eigen: 
thümliches BR, das man ſchwefelſaures BER 
nennt. . 
ji Men man nämlich ven Verſuch gemacht und eme 
tüchtige Maſſe Waſſerſtoffgas aus ver Flafche hat ſtrömen 
laſſen, jo wird man bemerken, daß. der Zink verſchwunden 
iſt. Es werden nur einige ſchwarze Flöckchen im Waſſer 
herumſchwimmen, die unreine Beimiſchungen des Zinks 
ſind. Der Zink wird völlig unſichtbar ſein. —Will 
man nun wiſſen, wo er hingekommen iſt, ſo muß man die 
Flüfſigkeit in der Flaſche durch ein reines Läppchen oder 
Fließpapier gießen, ſo daß man in einem Glaſe eine reine 
Flüſſigkeit erhält, die wie Waſſer ausſieht. Dieſes Waſſer 
läßt man langſam kochen, oder man ſtellt es an eine heiße 
Stelle, z. B. in die heiße Röhre, und läßt die Flüſſigkeit 
ruhig eindampfen; dann bemerkt man bald, daß Kryſtalle 
entſtehen, eine Art langwürfliges Salz, das eben nichts 
anderes tft, als ſchwefelſaures Zinkoryd, das man im ge⸗ 
wöhnlichen Leben weißen Bitriol nennt. — Dieſes Salz 
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aber kann man nicht recht verwenden, um es werthvoll zu 
machen und dadurch geht bet’ der Bereitung ves Waſſer⸗ 
ſtoffs viel Geld verloren,'fo daß der Waſſerſioff aus Waſſer 
noch zu theuer iſt, obgleich das Waſſer gar nichts koſtet. 
Freilich wird. mancher Leſer fragen: kann man dem 
dieſes Salz nicht auf chemiſchem Wege zerlegen, ſo daß 
man daraus wieder Zink und Schwefelſäure erhält, und 
dieſe beiden Stoffe wiederum ——— kann zus aa 
von ade 

Wohl fann-man das; aber zu biefer — brauch 
man wieber-andere Stoffe, die theuer, ja noch theurer find 
als Zink; es Lohnt ſich aljo nicht, * Serlegung — 
nehmen. 

Durch zwei ——— wonl⸗ man hier der Belt 
eine unenblide Wohlthat erweijen und. feinen Namen in 
der Menjchheit verewigen. ; Entweder es erfindet. Jemand; 
wie man das jchwefeljaure Zinkoxyd zu irgend: etwas Nüß- 
lihem und Einträglihem verwenden: kann; oder es entdeckt 
Jemand, wie man aus diefem Salz * wieder Bu und 
Schwefelſäure macht. 

Man glaube aber ja nicht, daß, bie Wiſſen cheft ait 
ſteht over. gar. umfehrt; - fie. jchreitet trotz aller. frommen 
Meltbeglüder vorwärts, und ohne Zweifel wird. man’ eins 
mal mit Waller heizen: und ‚beleuchten, ) wenn man dazu 
vielleicht aud einen andern Weg —— wird als — 
welchen wir eben bejprochen haben: . ; 

Einige Andeutungen über- dieſen Dan wollen wir im 
nächften Abſchnitte Bu 2 u. vo 

u ENTE 
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XXI. ‚Eine wichtige Erfindung zur billigften 
Ä Deizung und Beleuchtung. 

Da man noch: nicht dazu gelangt ift, auf chemiſchem 
Wege billiges Wafferftoffgas herzuftellen, fo hat man die 
Hoffnung auf zwei andere Arten der Herftellung gerichtet, 
die allem Anfchein nad; dem Gelingen nahe find. 

Die eine Art gründet ſich darauf, durch große Hitze 
Waſſer zu zerſetzen und Waſſerſtoffgas zu erzeugen; die 
andere auf die Anwendung von Elektrizität zu dieſem Zwecke. 

Man hat ſchon vor längerer Zeit die Beobachtung 

gemacht, daß, wenn man mit einer Feuerſpritze (mit der 
man bekanntlich nicht Feuer, ſondern Waſſer ſpritzt,) wenn 
man mit einer ſolchen Spritze mitten in einen bedeutenden 
Häuſerbrand hineinſpritzte, um das Feuer zu löſchen, Dies 
nicht nur wirkungslos blieb, ſondern die Flamme meiſt 
noch vergrößerte. Dieſe Erfahrung bewirkte, daß man bei 
Feuersbrünſten nur die noch nicht von heftigen Flammen 
angegriffenen Theile zu löſchen verſucht, den hell aufflam- 
menden Theil aber ſeinem Schickſal überläßt. 
Wie man in neuerer Zeit erkannt hat, beruht dieſe 
Beobachtung auf richtigen Thatſachen. Der Grund se 
Erſcheinung ift folgender. 
Brennende Gegenftände werben nur beehalb durch 
Waſſer gelbſcht, weil das Waſſer die Gegenſtände abkühlt 
und ihnen die nöthige Wärme benimmt, welche ſie zur Ver— 
bremnung brauchen: Aus demſelben Grunde geht auch ein 
Licht aus, wenn man hineinbläſt, denn die kalte Luft kühlt 
das brennende Licht ab und verhindert daher ſein Weiter— 
brennen; aber eben ſo gut, wie man einen glimmenden 
Docht anblaſen kann zur hellen Flamme, wenn man ihm 
gerade ſehr viel Luft, alſo auch Sauerſtoff zuführt, der 
das Verbrennen begünſtigt, eben ſo geht es mit Waſſer. 
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Wenn man einen Strahl Wafler in. einen ſehr beveu- 
tend glühenden Brand hineinjprigt, jo verwandelt die große 
Hitze das Waſſer zuerft in Dampf, bevor. es noch den bren- 
nenden Gegenſtand berührt. Der Dampf aber erleinet, 
wenn die Hitze ſtark genug iſt, eine ſolche Ausdehnung, 
daß; die zwei Grundſtoffe des Waſſers ihre chemiſche Ver⸗ 
bindungskraft verlieren, und ſo kommt ſtatt des Waſſers 
nur Sauerſtoff und Waſſerſtoff in den Brand hinein und 
dies vermehrt, die Flamme, ftott fie zu löſchen. 
Daß man duch Waſſer gerade das Feuer befördern 
fann, das willen ſchon viele Feuerarbeiter.. Der Schmied, 
der. Schloſſer, ver im Steinfohlenfener jein; Eijen, glühend 
macht, bejprigt die Steinfohlen mit Waſſer, bevor er. jeir 
nen Blaſebalg zieht; denn die große Dige, ‚mit. welcher bie 
Steinfohle verbrennt,. wenn recht viel Luft, aljo Sauer» 
ftoff dem Blaſebalg entjtrömt, reicht hin, einen heil des 
Waflers zu zerjegen und es in feine Beſtandtheile zu zer 
legen, die dem Feuer fo günftig find, . Ja, Diejenigen, die 
mit, Koaks heizen, wiſſen auch ſchon, daß es gut ift, wenn 
fie naffen Koats in den. Ofen zuwerfen, ſobald nur. das 
Feuer im Dfen vecht weißglühend brennt, umd, jo geſchieht 
in der. That jchon theilweife. eine Benugung des Waflers 
als Feuerungs- Material; denn ver nafle Koaks brennt 
wirklich. beſſer, ſobald er in einen Ofen geworfen wird, wo 
bereits der früher angezündete Koals in volfter Flamme iſt. 
Auf dieſem Prinzip beruht eine Erfindung, die man 
jest in Nordamexrika auszubeuten trachtet und von. deren 
Gelingen ‚bereits, in, den Zeitungen Vieles mitgetheilt: wor« 
den ijt. Die eigentliche, Art der Einrichtung ift noch nicht 
befannt; aber im Allgemeinen beruht fie — laut allen An- 
zeihen — Darauf, daß man einen dünnen Waflerftrahl 
zwiſchen weißglühende Eijenplatten jtrömen läßt, deren 
Hige nit nur groß genug ift, das Waſſer in Dampf zu 
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verwandeln, ſondern auch viefen Dampf fo anszudehnen, 
daß die chemiſche Verbindung zwifchen dem Wafferftoff und 
Samerftoff des Danıpfes aufgehoben wird. Hierdurch wirb 
nun das Waflerftoffgas frei und durd eigene Vorrichtun— 
gen, die nod) nicht befannt find, wird das Waflerftoffgas 
weiter geleitet, um zur Verbrennung zu dienen. — Falls 
wirklich dieſe bedeutende Erfindung fich bewährt, fo: beruht 
bie: Dauptfache ‚nicht auf der Herftellung des Waflerftoff- 
gajes, jonvern auf der Art und Weife, wie vabei eine 
Verbindung des Eifens mit dem Sauerftoff verhitet wird, 

da eine ſolche Verbindung, bei welder das Eifen fich im 
Roft verwandelt, die Sn des — — ver⸗ 
theuern würde. | 

‚Obwohl wir nun noch nicht jagen künnen, ob biefe 

Erfindung wirklich die große Aufgabe Löft oder nicht, fo 
ſteht doch fo viel feft, daß in ihr ein bedeutender Fort 
ſchritt ſchon gemacht fein muß, da gut unterrichtete Be— 
richterftatter außerordentliche Hoffnungen daran fnipfen. 
Es wird von diejen behauptet, daß man mit diefer Erfin- 
dung bereits jo weit fei, daß man hinlängliches Gas zur 
Heizung und Beleuchtung eines Zimmers für zehn Pfermige 
täglich. herftellen könne, was "in ber That ganz — 
* billig wäre. 
On England hat man inbeffen den andern Weg zur 
Gerfallung billiger Beleuchtung eingefchlagen, ver eigente 
lich der chemiſch- eiektriſche iſt umd ‘gerade nicht ganz zu 
anferm Thema gehört.’ Wir wollen jedoch der Wichtigfert 
halber, wie man dieſer Erfindung zuſchreibt, einen — 
ve — a Sejeen‘ — 
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xx, Von der Zerlegung des Wailers auf 
eleftrifchem Wege. 


- Schon jeit langer Zeit find vie Naturforfcher ver An⸗ 
fit, daß ‚Chemie und Elektrizität fehr nahe verwandt find; 
in neuerer Zeit iſt man jogar mit Recht auf. den Gedan- 
fen. gefommen, daß die hemifche und eleftrifche Thätigkeit 
aus einer und:derjelben Kraft und Eigenfchaft. ber. OR 
entjpringen. 

:Um. num. von der Zerſetzung des Waſſers in ſeine 
Grundbeſtaudtheile zu ſprechen, jo haben wir bereits ge— 
zeigt, wie man dieſe Zerſetzung auf chemiſchem Wege her— 
ftelen kann; wir wollen jetzt in möglichſt faßlicher Weiſe 
zeigen, wie man dieſelbe Zerjegung des Waſſers auf elek⸗ 
triſchem Wege bewerlſtelligt. * 

.Man nehme ein Stück Sampen-Bylinber und verſchliee 
das eine offene Ende mit einem Stückchen Schweinsblaſe, 
ſo daß der Cylinder eine Art Becher bildet, in den man 
Waſſer hineingießen kann. In dieſen Becher ſtelle man 
ein Stück Zinkblech, woran man ein Stück Kupferdraht 
angelöthet, oder ſonſt gehörig befeſtigt hat. Dieſen künſt⸗ 
lichen⸗ Becher mit dem Stück Zink darin ſtelle man in ein 
gewöhnliches Bierglas, ſetze aber auch in das Bierglas 
ein Stück Kupferblech, an welchem ae ein — 
Kupferdraht befeſtigt iſt. - ii 

Nun gieße man. in den fünftfichen Becher und in das 
Bierglas eine. Partie Waſſer, ſo daß fie beide faſt woll 
ſind. Wenn das geſchehen iſt, gieße man in den. küuſt⸗ 
lichen Becher, worin das Zinkblech ſteht, ein wenig Schmefels 
füure, und im daß: Bierplas, worin. das Kupfertlech fett, 
werfe. man, etwas Kupfervitriol. 

In vieſem fjehr billig beuzuftellenden Apparat def 
man eine elektriſch-galvaniſche Maſchine. Mit folder 
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Apparaten fann man galvanifche Berfilberungen, galva= 
nifhe Bergoldungen bewerfitelligen ; folhe Apparate werben 
zur eleftriihen Telegraphie benutt und zugleich fann man 
mit diejen bedeutende chemifche Wirkungen hervorbringen. 
Wir wollen ein andres Mal über viefen Apparat unfern 
Lefern weiteren Bericht abftatten; für jetzt mag es gene 
gen, darzuthun, daß man mitteljt mehrerer folder Maſchi— 
nen im Stande ift, Wafler in feine zwei Beftandtheile zu 
zerlegen. 

Wenn man nämlid die, Enven ver ben: Drähte in 
eine Taſſe mit Waſſer hineinlegt, ohne daß die Drähte fich 
berühren, jo bewegt ſich eim efeftrifcher Strom durch die 
Drähte und das Waller; und diefer Strom hat die Eigen» 
haft, das Waller in ver: Taſſe hemifch. zu zerlegen. Wenn 
man den einen Draht, der an der Zinkplatte befeſtigt iſt, 
ben pofitiven Bol, und ven Draht, der an der Supferplatte 
befejtigt ift, den negativen Bol nennt, jo bemerft.man, daß 
an beiven Drähten, ſobald fie im Wafler: liegen, ſich fleine 
Luftbläschen: anjegen, und fängt man diefe Yuftbläschen in 
geeigneten Apparaten bejonvders auf, jo findet es ſich, daß 
bie am pofitiven. Pol, alſo am Zinfende, reines Sauerftoffe 
gas, ‚während. die am negativen Pol, am —— rei⸗ 
nes Waſſerſtoffgas ſind. 

Eine ausführliche Beſchreibung dieſer Erſcheinnug würde 
uns zu weit führen; wir müſſen uns für jetzt mit der 
einfachen Thatſache begnügen, daß durch den Apparat, die 
Drähte und das Waſſer ein elektriſcher Strom ſich bewegt, 
und dieſer Strom: hat die Eigenſchaft, chemiſche Verbin⸗ 
dungen aufzuheben, ſo daß die chemiſche Verbindung des 
Sauerſtoffs und Waſſerſtoffs im Waſſer, das ſich in der 
Taſſe befindet, gelöſt wird, und zwar derart gelöſt, daß 
das Zinkende den N anzieht und das — 
den Waſſerſtoff. Mm | 
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Es läßt fih nun denken, daß ein ganzes Syſtem von 
jolden Apparaten hinreihen würde, große Maſſen Waffer 
zu zerjegen, umb fomit hätte man wieder einen Weg, Licht 
und Wärme aus dem Waller herzuftellen. 

Allein aud hier find die Koften viel zu. hoch, um bier 
fen Weg praktiſch zu machen. Denn das Zinkblech, das 
in der verbünnten Schwefelfäure fteht, geht dabei verloren, 
indem e3, ganz wie in ber Flaſche, bie wir bereits fennen, 
fih in das werthlofe jchwefelfaure Zinkoxyd verwandelt. 
Nur wenn man einen joldhen eleftrifhen Strom. billig 
erzeugen kann, nur dann wäre bie eleftriiche Waflerzer- 
jegung eine große Wohlthat. — Diefe große Aufgabe 
haben fi) mehrere Engländer gejtellt, und von Zeit zu 
Zeit hört man die Verfiherung, daß diejelbe ihnen zum 
Theil gelungen fei. | 

Der elektrifhe Apparat hat aber, wenn er jtarf genug 
ift, noch eine bejondere wunderbare Eigenfhaft, und vie 
befteht in Folgendem: Wenn man zwei zugefpiste Stückchen 
Kohle auf die Drahtenven ftedt und fie aneinander bringt, 
fo entfteht zwifchen ihnen ein glänzendes Licht, das man 
das eleftrifhe Licht nennt, welches fo außerordentlich 
ftarf leuchtet, daß man es Meilen weit jehen kann. 
Die fchöne Erfcheinung des eleftrifchen Lichtes wird 
oft für Geld gezeigt, ift aber auch noch nicht praftifch und 
zwar «ebenfalls, weil zu viel Zinf dabei verloren geht. Im 
neuefter Zeit hat man in England ftatt des Zinks Eifen 
angewendet, und ein Chemifer hat die Entvedung gemacht, 
daß man diefes verloren gehende Eifen zur Herſtellung 
vorzüglicher Farben benugen und aljo verwerthen. kann. 
Wenn ſich dies beftätigt, jo wäre man dem Ziel, in billiger 
Weiſe Wafler zu zerjegen, gleichfalls: jehr nahe. 
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XXIII. Etwas vom Stickſtoff. 


Wir wollen nunmehr einen neuen chemiſchen Stoff 
femıen lernen, 'der in der Natur, und namentlich in unjes 
ren Nahrungsftoffen eine große Rolle jpielt. 

Diejer neue Stoff heißt: Stidfteff. 

Wie fieht wohl eine Flaſche voll Stidjtoff aus? Was 
Hat der Stidftoff für Geruh? was für Farbe? 


Der Stickſtoff ift von Anfehen weder vom Sauerftoff, 
noch vom Waſſerſtoff zu unterſcheiden. Der Stickſtoff iſt 
eine Luftart, die ganz wie die gewöhnliche Luft ausſieht, 
denn die gewöhnliche Luft befteht eben zum größten Theil 
aus Etidftoff. Eben jo wenig hat der Stidjtoff einen 
Geruch oder irgend welde Farbe, und doch werden wir 
bald jehen, daß jeine chemiſchen Verbindungen ſowohl mit 
dem Sauerfioff wie mit vem Wafferjtoff ganz merkwürdige 
Flüſſigkeiten herſtellen, die zu den eindringlichften und ſchärf— 
ten gehören, die die Chemie hervorbringen fann. 

Man kann ſich auferordentlidy leicht ein Glas vol 
Sticftoff berjtellen. Unjere Luft bejteht nämlich aus einem 
Gemisch von einem Theil Sauerftoff und vier Theiler Stid- 
ftoff, oder genauer: in hundert Kubikfuß Yuft find immer 
21 Kubiffuß Sauerftoffgas. und 79 Kubiffuß Stidjtoffgas 
enthalten. Man braucht daher nur aus einem mit. Luft 
gefüllten Gefäß den. Sauerfioff fortzunehmen, jo blaiht in 
Be nur der Stickſtoff übrig... 

Wenn man duher auf einem flachen Zeller mit 
—— einen. breiten Pfropfen ſchwimmen läßt und ailf 
diefen ein Stüd Schwamm hinlegt, dad mit Spiritus 
getränft ift, jo braucht man nur den Schwamm anzuzün- 
den und ein Bierglas umgefehrt über den Propfen in ven 
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Zeller hineinzuftellen, um rw ein — Fe: 
a zu haben. 

Die Luft, die im Glaſe war, bean aus einem Theil 
Saucrfiof und vier Theilen Stickſtoff. Der Spiritus aber, 
ber im innern Raum des Glaſes eine furze Zeit breunt, 
verbindet fi) dabei mit dem einen Theil Sauerftoff, ver 
im: Ölafe ift, jo daß nur bie vier: Theile Stidjtoff in dem⸗ 
jelben ‚übrig bleiben. Da aber nun ein Fünftel der Luft 
im Glaſe verzehrt ift, jo wird man bald bemerfen, daß 
das Waſſer im Glaſe zu fteigen anfängt; und gerade ein 
Fünftel vom Raum des Glaſes ſich mit Waffer füllt. So— 
bald dies geſchehen iſt, erliicht vie Slamme des Schwans 
mes, jelbft. wenn. noch unverbrannter Spiritus dran. ift, 
und zeigt und, daf in der übrig gebliebenen Luft des Öla- 
jes eine Berbrennumg nidyt mehr möglid) iſt. = 

Bringt man durch irgend. welche Vorrichtung ein Thier 
in den Raum: diefes Glafes, jo erftidt. e8 in demjelben 
ganz in der Zeit, als wenn im Glaſe gar feine Luft wäre, 
Die Luft, die jegt im Glaſe ift, ift alfo nicht zur Athmung 
brauchbar, und weil die Thiere in folder Luft erſticken, 
nennt man dieſe Luftart Stickſtoff. 
© Bergleichen wir nun einmal bie drei Quftarten oder 
die hemifchen Stoffe, die wir jet. fennen gelernt haben, 
mit einander, fo finden. wir Folgendes: 

Der Sauerftoff .an fich iſt ‚feine brennbare Luft; aber 
er. beförvert die Verbrennung, d. h. e8 verbrennen. Die 
Körper lebhafter, wenn fie m Sauerjtoff gebracht. werben. 
Das Waflerftoffgad befördert die Verbrennung nidt und 
ein brennender Körper, ter in ein Gefäh mit Waflerjtoff- 
gas gebracht wird, erliicht; aber das Waflerftoffgas jelber 
ift brennbar und brennt, wenn es in der Luft angezündet 
wird. Der Stidjtoff dagegen ift weder brennbar, noch 
brennen die Körper fort in einem Gefäße mit Stidftoff. 
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Dean kann fih den Stidjteff au auf anderem Wege 
bereiten. Wenn man in eine Flaſche ein wenig Waller 
gieht, jodann eine Stange Phosphor an einem Pfropfen 
befeftigt und mit diefem Pfropfen die Flaſche jo zuftöpjelt, 
daß die Stange Phosphor in die Flaſche hinabhängt, jo 
braucht man diefe Flaſche nur.an 24 Stunden ftehen zu 
lafien, um in derjelben reines Stidjtoffgas zu haben. Die 
Erklärung diejer Erſcheinung ijt folgende: In ver Flaſche 
befand ſich gewöhnliche Luft, d. h. eine Miſchung von vier 
Theilen Stidjtoff und einem Theil Sauerftoffgas. Der 
Phosphor aber hat eine große Neigung, ſich chemiſch mit 
Sauerjtoff zu verbinden; Died gejcdhieht, wenn der Phos- 
phor nicht erhitzt wird, jehr langſam, jo. daß etwa erjt in 
vierundzwanzig Stunden aller vorräthige Sauerftoff fid) mit 
Phosphor verbunden hat. Hieraus entjteht in der Flaſche 
zwar ein neuer Stoff, die Phosphorjäure; aber dieſe Phos- 
phorfäure, die wie ein weißer matt leuchtender Nebel aus— 
fieht, verbindet fi mit dem Wafler, dad auf dem Boden 
ber Flaſche ift, und in der Flaſche jelber bleibt nur reiner 
Stidftoff übrig. | 
| Der Stidjtoff ıft in der Natur außerordentlih ſtark 
verbreitet, da ſchon vier Fünftel der Luft aus Stidjtoff 
bejtehen ; in den Pflanzen und Thieren bildet dieſer Stoff 
das Dauptnahrungsmittel, denn nur ftidjtoffhaltige Spei- 
jen vermögen Fleiſch hervorzubringen. Es ift dieſer Stoff 
aber ganz eigenthümlicd in jeinen Verbindungen, und des⸗ 
halb wollen wir ihn jest etwas näher betrachten. 
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XXIV. Die chemiſche Trägheit des Stickſtoffes 
und deren wohlthätige Folgen. 


Das eigenthümliche chemiſche Verhalten des Stickſtoffs 
beſteht darin, daß er ſo gut wie gar keine Luſt — ſich 
mit irgend einem Körper zu verbinden. 

Wir wiſſen, daß feucht gewordenes Eiſen eine große 
Neigung hat, ſich mit dem Sauerftoff ver Luft zu verbin- 
den, und aus biefer Verbindung entfteht. ver Roſt. Des- 
gleihen haben viele Metalle vie Neigung, Berbindungen 
mit Sauerftoff einzugehen. _ Einzelne von ihnen find jogar 
fo kräftig in dieſer Neigung, daß fie ſich den Sauerftoff 
herausholen aus andern Körpern, mit denen ex bereitö 
verbunden ift. — Ebenfo giebt es Luftarten,. die Luft ha— 
ben, ſich mit Wafjerftoff zu verbinden, obgleich dies ſchon 
ſchwieriger vor ſich geht. Der Stidjtoff dagegen ift ein 
höchſt gleihgültiger Stoff, der. nur unter ganz bejonderen 
Umftänden dazu: gebradyt wird, eine nr BERN 
nit andern Stoffen einzugehen. 

Für das Leben ver. Menfchen und Thiere iſt — 
Umſtand von der höchſten Wichtigkeit. Wir athmen in 
einemfort Luft ein und benutzen eigentlich nur das eine 
Fünftel Sauerſtoff, das darin iſt; die vier Theile Stick— 
ſtoff aber, die wir bei dieſer Gelegenheit mit in unſere 
Lungen aufnehmen, würden, wenn im Stickſtoff eine Nei— 
gung vorhanden wäre, ſich chemiſch zu verbinden, eine 
weſentliche Störung in unſerm Körper verurſachen; ſo aber, 
ba der Stickſtoff fo träge iſt, wird er: wieder aus unſerm 
Körper entfernt, ohne irgendwie eine Rolle darin zu ſpielen. 

Seine Anweſenheit in der Luft hat aber ven Vortheil, 
daß wir mit jedem Athemzuge nur. eine Heine Portion 
Sauerftoff aufnehmen, wodurch die Yebensthätigfeit in und 
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gemäßigt und geregelt wird. Denn da der Sauerſtoff, 
den wir einathmen, eine Verbindung mit dem Kohlenſtoff 
iimifere® Körpers eingeht, wodurch eine Art langſamet Ver- 
brennung im Körper ftattfindet, welche die Leibeswärme 
erzeugt, fo läßt es fich leicht einfehen, daR das Athmen 
von viel Sauerjtoff einen höheren Higegrad und eine grö— 
Bere Thätigfeit des Lebens hervorrufen müßte, als für die 
Erhaltung unferes Körpers gut if. In der That haben 
Berjuhe gezeigt, daß Thiere und Menſchen, die man nur 
reines Sauerftoffgas einathmen ließ, einen jehr beſchleu— 
nigten Puls befamen und von einer Eingenommenheit des 
Kopfes befallen wurden. — Der Stickſtoff bewirkt aljo 
in der Luft eine Verdünnung des Sauerftoffs, die für den 
gefunden Athen nothwendig if. 

Wir haben es bereits gejagt, daß ver: Stieftoff in 
der Luft mit Sauerftoff gemifiht ift; wir müſſen dies jegt 
bejonders hervorheben, um den Irrthum zu meiden, dieſe 
Miſchung als eine chemiſche Verbindung anzunehmen. Wir 
nehmen hierbei die Gelegenheit wahr, auf den wichtigen 
Unterfchied einer chemiſchen Verbindung und einer bloßen 
Miſchung aufmerffam zu machen. 

Wenn man Mil in den Kaffee ſchüttet, jo iſt das 
nur eine Mifhung, die man vorgenommen. Es verändert 
fih hierdurch weder die Natur der Milch noch die des 
Kaffees. Wenn man aber Wafler. in Schwefeljäure jchüt- 
tet, fo ift dies fchon eine chemiſche Verbindung, die man 
hervorbringt, denn die Natur des Waflerd und die ber 
Schwefelfäure werden hierdurch wejentlich verändert. Diefe 
chemiſche Beränderung giebt fih ſchon in vielen Dingen fund. 
Bor Allem entfteht nach dem Hineinſchütten des Wafjers 
in die Schwefelfäure ein hoher Grab von Hitze. Die zu- 
Jammengegofienen Flüffigfeiten, von denen jede früher kalt 
war, werben fo heiß, daß oft das Glasgefäß, worin fie 


fi) befinden, entzweihpringt, wie wenn man. heißes Waſſer 
plöglid in ein faltes Glas gießt. Das allein. ijt ſchon 
ein Zeichen, daß hier etwas andres vorgeht als eine bloße 
Miihung; es kommen aber. noch andere Umſtände dazu, 
bie dies bejtätigen. 


Wenn man genau ein Quart Waller und ein Ouart 
Schwefelfäure zufammengiekt, jo ſollte man glauben, daß 
fie beiſammen zmei Duart Flüſſigkeit ausmachen müßten, 
das iſt aber nicht der Fall. Sie geben zuſammengegoſſen 
weniger als zwei Quart. Es geht hieraus hervor, daß 
fie ſich gegenfeitig durchdringen, verdichten und etwas Neues 
bilden, was fie früher nicht geweſen find. Und in der 
That ift dies der Fall. Die Natur der verdünnten Schwefel- 
ſäure ift anders als die Natur des Waller und ver uns 
vermifchten Schwefelfäure. Wir haben gefehen, daß die 
verbünnte Schwefeljäure Zink auflöft; das kann aber weder 
die reine Schwefelfäure noch das reine Waffer; nur ihre 
Miſchung fann das, und dies ift Beweis genug, daß fie 
nad ihrem Zujammengiefen etwas ganz anderes gewor= 
den find. 


Und das ift das Wefentlihe ver chemiſchen 
Berbindung, das fie von der bloßen Mijhung 
unterſcheidet. 


Wenn wir nun ſagen, daß die gewöhnliche vuft aus 
Stickſtoff und Sauerſtoff beſteht, ſo verſtehen wir nicht 
darunter, daß fie eine chemiſche Verbindung ausmacht, ſon⸗ 
dern daß fie nur eine bloße Miſchung diefer beiden Luft- 
arten if Wie ganz anders aber eine chemiſche Berbin- 
dung von Sanerftoff und Stidftoff ift, wie fid in einer 
foldyen chemischen Berbindung etwas ganz Neues bildet, 
das nicht die mindefte Hehnlichkeit mehr mit beiden Stoffen 
bat, das werdem und die Lefer fchon glauben, wenn. wir 
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ihnen ſagen, daß dieſe Verbindung nichts anderes, als die 
ſcharfe brennende Salpeterſäure iſt. 

Wir wollen jetzt über einige merkwürdige Stiditoff- 
Verbindungen ein Näheres mittheilen. 


XXV. Merfwürdige Verbindungen des 
Stickſtoffs. 


Mit beiden Stoffen, die wir bereits kennen, mit dem 
Sauerſtoff und dem Waſſerſtoff, geht der Stickſtoff eine 
Verbindung ein, die jede in ihrer Art merkwürdig iſt. 

Stickſtoff und Sauerſtoff bilden, wie wir bereits er— 
wähnt haben, die Salpeterſäure, eine ſehr ſcharfe, bren— 
nende Flüſſigkeit. Stickſtoff und Waſſerſtoff bilden das in 
anderer Weiſe eben ſo ſcharfe Ammoniak, deſſen ein— 
dringlicher Geruch wohl Jedem bekannt iſt. 

Wie aber bringt man ven Stickſtoff, der jo träge und 
gleihgültig ift, dazu, eine chemifche Verbindung einzu= 
gehen? 

Es geſchieht auf eigenthümliche Weife, die einen tie= 
fen Blid in die Natur ver Chemie thun läßt. 

Wir willen, daß zwei Stoffe, die einmal chemiſch ver- 
bunden, find,, fi mit einer gewillen Kraft fefthalten; wenn 
aber zu ihnen ein neuer Stoff gebracht wird, ver eine fräf- 
tigere Neigung hat, fich, mit. einem der verbundenen Stoffe 
zu verbinden, jo verläßt der bereit verbundene Stoff feine 
glte Berbindung und geht eine neue ein, wobei der zweite 
Stoff frei wird. Um dies deutlich zu ‚machen, erinnern 
wir nochmals an das Kalium- Metall, das man in einen 
Teller mit Wafler wirft. Das Kaltum-Metall: hat. größere 
Reigung zum Sauerftoff: des Waſſers, es reißt aus dem 
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Waſſer den Sauerftoff an ſich und dadurch wird der Nr 
ftoff des Waſſers frei. — 

Man fann fi hierbei die Vorftellung machen, als 
ob im Wafler eine Art Ehe zwifchen dem Sauerftoff und 
dem Waflerftoff ftattgefunden hätte; das Kalium aber ift 
der Friedensſtörer, der dazu kommt und nicht nur diefe 
Ehe trennt, fondern aud mit dem einen Gatten, dem 
Sauerjtoff, eine neue Ehe eingeht, während ver andere 
Gatte, der Waflerftoff, auf und davon ziehen muß. 

Dean follte nun glauben, dar dem Waflerftoff, dem 
die Ehe eben jo ſchlecht befommen ift, lange Zeit braucht, 
ehe er wieder Yuft hat, eine zweite Verbindung, eine zweite 
She einzugehen. Das ift aber nicht der Fall. Es findet 
gerade das Gegentheil ftatt. Läßt man dem Waflerftoff 
Zeit, jo geht er durchaus nicht leicht eine neue Verbindung 
eim Bietet man ihm aber im Augenblid, wo er erft frei 
wird, ſogleich einen Stoff dar, mit Dem er fid) verbinden 
fann, jo geht er dieſe neue Verbindung ſehr begierig ein. 

Hieraus kann man ein wichtiges chemifches Geſetz 
fennen lernen, das folgendermaßen lautet: Ein chemifcher 
Stoff hat im Augenblid, wo er ‚eben erft aus einer alten 
Berbindung verdrängt wird, die größte Luft, fich mit 
einem andern Stoff zu verbinden. Dieje Luft ift gerade 
in diefem Augenblid jo ftarf, daß er zugreift und die Ver- 
bindung eingeht, ſelbſt wenn er fonft wenig — zu 
ſolcher Verbindung hat. 

Dieſe beſondere Luſt wendet man auch an, um den 
trägen Stickſtoff zu neuen Verbindungen zu bringen. Das 
heißt, man lauert ihm auf und bietet ihm gerade in dem— 
jenigen Augenblick eine neue Ehe an, wo er eben erſt aus 
der alten Ehe. vertrieben worden iſt; und der träge ver— 
bindungssunluftige Stickſtoff geht in vie Falle und — 
det ſich mit einem neuen Stoff. 
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Dieſer Umſtand iſt ſo wichtig, daß man ihm einzig 
und allein es zu verdanken hat, daß ſowohl das jo” wich— 
tige Ammoniak, wie die in der Fabrikation jo werthvolle 
Salpeterjäure je billig zu haben find. Sowohl bei ver 
Herftellung des Ammoniaks, wie bei! der Herſtellung der 
Galpeterjäure benugt man den Moment, wo der Stidjtoff 
eben frei wird. Dan bringt ihm eben erſt frei gewor- 
denen Waflerjtoff zu, um ihn fofort zu einer Verbindung 
zu zwingen, die Ammoniaf bildet, und ebenfo bringt man 
dem eben erſt frei gewordenen Stidjtoff einen Theil Sauer- 
Hoff zu, um im günftigen Augenblid Salpeterjäure bilden zu 
laſſen. 

Man wird es nun erklärlich finden, wenn die gewöhn— 
liche Luft, welche die Beſtandtheile der jo gefährlichen Sal— 
peterſäure enthält, nicht dieſen Stoff bildet. In unſerer 
Luft ſind Stickſtoff und Sauerſtoff nur gemiſcht neben ein— 
ander und der träge Stickſtoff verhütet, daß eine chemiſche 
Verbindung der Stoffe ſtattfindet. Wäre dies nicht der 
Fall, ſo würde das Leben in der Luft unmöglich ſein. 
Die Erde wäre auch dann nicht von einer Hülle der Luft, 
ſondern von einem Meer Salpeterſäure umgeben. 

Gleichwohl hat man die Entdeckung gemacht, daß man 
unter Umſtänden die gewöhnliche Luft in Salpeterſäure 
umwandeln kann—. 

Wenn man nämlich eine krummgebogene Glasröhre 
wie ein umgekehrtes lateiniſches U aufſtellt, ſo daß es etwa 
dieſe Form hat (N), und die beiden geraden Stücke dieſer 
Röhre derart mit Quedfilber füllt, daß fie oben in dem 
Bogen durd eine Schicht Luft getrennt find, fo braucht 
man nur einen eleftriihen Funken aus einer Elektriſirma— 
ſchine von der einen Quedfilberfäule in die andere über- 
ſchlagen zu laſſen, um einen Theil der zwijchen ihnen bes 
-findlihen Luft in wirkliche Salpeterjäure zu verwandeln. 
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Durch diefen höchſt intereffanten, aber noch nicht ger 
nügend erklärten Verſuch fieht man wieder, wie innig die 
eleftrijhe und die hemifche Kraft mit einander verwandt 
find, und wie richtig und wichtig die Vermuthung ift, daß 
beive Naturkyäfte einer und. derſelben Duelle entjpringen. 


XXVI. Was ift Kohlenitoff? | 

Wir haben bis jegt drei der wichtigſten chemiſchen 
Stoffe kennen gelernt, den Sauerftoff, ven Wafjerftoff und 
den Stidftoff. Wir wollen jegt noch einen vierten näher 
betrachten, denn dieſe vier find die Dauptftoffe ver leben— 
digen Welt, während alle übrigen nur verhältnißmäßig 
eine geringere Rolle dagegen jpielen. | 

Der vierte hemifche Grundftoff heißt: Kohlenftoff 

Während die drei erften Stoffe zwar allenthalben ver- 
breitet, aber nirgend in der Natur rein, d. h. unvermijcht 
und unverbunden mit andern Stoffen gefunden werden, 
findet fi) der Kohlenftoff ſchon in der Natur rein vor. 

Die erften drei Stoffe find im unverbundenen Zu- 
ftande bloße Luftarten, und durch feine Kunft oder Natur- 
fraft ift e8 gelungen, eine diefer Luftarten fo zufanmen- 
zuprefien, daß fie zur Flüffigfeit oder gar zu einem feften 
Körper werde. Bei dem vierten Stoff ift das grade Ge— 
gentheil der Hall. Den Kohlenftoff kann man unvermifcht 
weder in eine Flüffigfeit noch gar in eine Ruftart verwan- 
dein. Er ift der fefte Stoff, und für den jetzigen Stand 
der Wiſſenſchaft gewiffermaßen ver fefte Bau der Dinge, 
oder, um es bildlich auszudrücken, das Gerüft der leben— 
digen Welt. | 

Wir wollen und deutlicher hierüber erklären. 

Es giebt viele Gasarten, die fi), wenn man fie zu— 
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ſammenpreßt oder durch Kälte zuſammenpreſſen läßt, in 
Flüſſigkeiten verwandeln. Beiſpielsweiſe iſt dies mit Chlor 
der Fall. Chlor iſt ein gasförmiger Grundſtoff von grün— 
lich gelber Farbe. Es iſt, wie wir bereits erwähnt haben, 
der eine Grundſtoff unſeres gewöhnlichen Kochſalzes. Wenn 
man Chlorgas ſo zuſammenpreßt, daß es nur den fünften 
Theil des Raumes einnimmt, ſo verwandelt ſich das Gas 
in eine Flüſſigkeit, die wie grüngelbes Waſſer ausſieht. — 
Merkwürdig iſt es bei dieſer Flüſſigkeit, daß man ſie nicht 
wie viele andere Flüſſigkeiten gefrieren laſſen und ſo in 
einen feſten Körper, in Chlor-Eis, verwandeln kann. Sie 
bleibt in der höchſten Kälte immer eine Flüffigkeit, ja, fo 
wie man mit der Prefjung nachläßt, verwandelt fidh dieſe 
Chlorflüffigfeit wieder in Gas. 

Man fieht, es ift ein gewiſſer Eigenfinn in der Na- 
tur der Stoffe, und diefer Eigenfinn ift beim Sauer—-, 
Wafler- und Stidftoff infofern noch größer, als diefe Luft— 
arten durch - feine. Gewalt, weder der Preflung nod der 

Kälte, in Flüfftgkeiten umgewandelt werben fünnen. 
+ Bei andern Stoffen ift dies wieder nicht der Fall. 
Es giebt viele fefte Stoffe, wie Schwefel, Blei, Zinn, 
Eifen, Kupfer, Silber, Gold u. ſ. w., die in der gemöhn- 
lichen Wärme feft find. Durch Hite kann man fie in 
Blüffigkeiten verwandeln, d. h. man kann fie fchmelzen. 
Erhigt man fie noch weiter, fo verwandeln fie fih in 
eine Yuftform oder fie werden zu Dampf. | 

Anders aber ift es mit dem Kohlenftoff. Er ift und 
bleibt eben jo eigenfinnig feſt, wie die drei erften Stoffe 
eigenfinnig aasförmig find und bleiben. 

Wir werden jpäter fehen, daß die ganze lebende Welt, 
die Welt der Pflanzen und der Thiere, aus -diejen vier 
Stoffen, aus Sauerftoff, Waflerftoff, Stidftoff und Kohlen— 
ſtoff, zufammengefett find, aus dieſen eigenfinnigen 
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Stoffen, die all' unſerer Kunſt, ſie aus ihrer urſprünglichen 
Geſtalt zu verwandeln, ſo viel Widerſtand leiſten, und wir 
wollen es nur jetzt ſagen, daß dieſer Umſtand ſicher nicht 
bedeutungslos iſt, wenn man bedenkt, daß die menſchliche 
Kunſt, die Chemie, die in der todten Natur ſo wundervolle 
Reſultate erlangt hat, gerade in der lebenden Natur nichts 
aus den Urſtoffen herſtellen kann. Die Chemie kann alles 
Lebloſe, das die Natur ſchafft, künſtlich nachmachen, wenn 
ſie dazu die Urſtoffe erhält. Dahingegen vermag die Che— 
mie auch nicht die kleinſte Pflanze oder das geringſte Thier- 
hen zu machen, ſelbſt wenn man dem Chemilfer vie Stoffe, 
aus. denen fie beftehen, in Hülle und Fülle darbietet. — 
Ja, diefe Stoffe find fo eigenfinnig, daß fie gar nicht 
von Menjhenfunft aus ihrer urjprünglichen Geſtalt her— 
auszubringen find. — Es ift — jagen wir — ficherlid) 
nicht ohne Bedeutung, daß die Natur gerade dieſe eigen- 
finnigften Stoffe zu den Baufteinen der lebenven Welt ge= 
macht hat! — 

Doch, wir müflen zu unjerm Thema zurüd, * wol⸗ 
len vor Allem einmal den Kohlenſtoff ſelber näher kennen 
lernen. 

Kohlenſtoff iſt die bekannte Kohle, die Holzkohle, die 
Knochenkohle, die Braunkohle, die Steinkohle, der Lampen⸗ 
ruß, der Ruß im Schornſtein; all' dies iſt in ſeinen Haupt⸗ 
theilen Kohlenſtoff, der mehr oder weniger mit einigen 
fremden Stoffen gemiſcht iſt. Schon hieraus kann man 
ſehen, daß der Kohlenſtoff eigentlich aus der Pflanzen⸗ und 
Thierwelt entnommen iſt. Vielleicht giebt es überhaupt 
feinen Kohlenſtoff, der nicht ehedem der Pflanzen- over 
Thierwelt angehört hat; die Braunkohle und Steinfohle 
find in der That nichts, ald der Ueberreſt vorweltlicher 
Pflanzen. 

Indeſſen giebt es in der Natur zwei Sorten ‚reinen 
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Kohlenſtoffs, der gar nicht jo ausfieht, als ob er jemals 
aus ver lebenden Welt entnommen wäre, und dies ift ber 
Graphit und der Diamant. 

Beide Stoffe kennt wohl Jedermann, wenn fie auch 
nicht Jedermann befitt. Der Graphit ift das Schwarze 
in den Bleifevern, das wie Metall ausfieht und von Vie— 
len als. eine Art. Blei angejehen wird. Der Diamant ift 
ber Schmud: des glanzfüchtigen Reichthums, deſſen Befiter 
oft nicht ahnen, daß fie mit Stolz ein Ding als Zierde 
tragen, deſſen Natur durchaus nicht vwerfchieven ift von 
dem Ruß, den der Schornfteinfeger an ſich trägt. 

Wir wollen im nächſten Abſchnitt den Kohlenſtoff — 
etwas —— keunen leruen. 


XXVII. Kohle und Diamant. 

Man kann ſo recht am Kohlenſtoff ſehen, wie zwei 
Dinge, die ihrem Stoffe nach ganz gleich ſind, dennoch in 
Geſtalt, in Farbe, Eigenſchaft und Gewicht ganz und get 
von einander abweichen. 

In Wahrheit ift der glänzende Diamant aichts als 
Kohlenſtoff. Er iſt feinem wirflihen Stoffe nach gar nichts 
anders, als mie die Holzkohle, die Braunfohle, die Stein- 
fohle und der Graphit ift, und gleihmwohl fieht ver Dia- 
mant nicht nur anders aus als dieſe Kohlenftoff- Arten, 
fonbern er iſt auch mit andern Cigenjchaften begabt, : bie 
ihm feinen Werth verleihen. Ex iſt der härtefte Körper, 
den man ‚befitst; mit einer Kante ‘des Diamants kann man 
betanntlich Glas schneiden. Er hat wie Eigenfchaft, Vicht- 
ftrahlen, die er aufgenommen, nicht jofort wieder zu vers 
lieren, wenn er in's Dunkle gebracht wird; er leuchtet wiel- 
mehr noch einige Zeit nad. Endlich Hat der Diamant bie 
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Eigenfchaft, vie Lichtftrahlen ftärfer als alle durchſichtigen 
Körper zu brechen, eine Eigenjchaft, die ihm bedeutenden 
Werth; verleiht; venn wenn einmal — was bisher nod) 
nicht gejhehen ift — irgend ein wahrer Fürft oder eins 
ſichtsvoller Millionär, ftatt einen Diamanten: als blinfens 
den Schmud zu tragen, ihn lieber hergeben. würde, 'unt 
aus demjelben eine Line für ein Mikroſkop zu ſchleifen, 
jo würde die Wiſſenſchaft dadurdy.einen ungemein. großen 
Gewinn haben, indem die ftärfere Brechung des Kichts, 
bieder Diamant hervorbringt, unge Räriene Mitroſtoye 
möglich macht. — 

Und doch iſt der Diamant nur Kohlenſtoff, und ſen 
nem Stoffe nach nicht um das Geringſte anders, as ein 
Stüd Kohle! 

Durch welches Ereigniß vermag ſich — die sa 
jo merfwürdig zu verwandeln? — Hierauf * die — 
ſchaft folgende Antwort. 

Durch künſtliches Feuer ſind wir im — ale 
Körper zu Schmelzen. Selbſt Kalk, der bisher ala unjchmelz- 
bar erſchien, ſchmilzt wie Wachs: in der großen. Hite des 
Ainallgas-Gebläjes. Nur mit der Kohle ift dies nicht der 
Tall.» Sie iſt bieher noch nit zum Zerfchmelzen gebracht 
worden. — Desgleihen ift man im Stande, die meiften 
Körper in fünftlich bereiteten Flüſſigkeiten aufzulöſen. So 
3.8. löft fi Platina oder Gold m Königswaſſer auf, 
Silber und Kupfer löſt ſich in Salpeterfäure auf, andre 
Metalle in verbännter Schwefelſäure; d.h: ein Stück Gold, 
Platina, Silber oder Kupfer zergeht ganz) und gar, wenn 
man es in eine geeignete Flüſſigkeit hineinwirft, ähnlich 
wie Salz oder Zuder, das man in Waffer wirft. — Nur 
die Kohle will in gar feiner Flüſſigkeit zerfließen. » Sie 
löſt ſich durchaus nicht auf, mag man ſie in noch ‚se ſcharfe 
Flüſſigkeiten hineinbringen —— Wäre man im Stande, 
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Kohle zu ſchmelzen oder auch nur in einer Flüſſigkeit auf⸗ 
zulöſen, ſo wären wir im Stande, aus jeder Holzkohle 
Diamanten in Hülle und Fülle zu machen. Man brauchte 
eben nur die durch Hitze flüſſig gewordenen Kohlen lang— 
ſam abkühlen zu laſſen, jo würde fie zu einem Kohlenkry— 
ſtall werden, und das eben iſt ein Diamant; desgleichen 
könnte man die in einer Flüſſigkeit aufgelöſte Kohle durch 
geeignetes Verfahren herauskryſtalliſiren und daraus Dia—⸗ 
manten in beliebiger Zahl und Größe gewinnen. Der 
Unterjchied zwiſchen einer gewöhnlichen Kohle und einem 
Diamanten befteht nur darin, daß die Kohle unkryſtalli— 
firter, ver Diamant Fryftallifirter Kohlenftoff ift. 

Die Mögliipfeit ijt vorhanden, daß die Wiſſenſchaft 
es dahin bringt, Kohlen zu ſchmelzen oder aufzulöjen, und 
dann werden alle Diamanten : ihren Werth verlieren; für 
jet jedoch iſt es noch nicht der Fall, und die Diamanten, 
die man in der Erde findet, find nur dadurch entjtanden, 
daß entweder eine unbekannte Flüffigkeit im Innern der 
Erde Kohlenjtoff aufgelöft hat, over, was wahrjcheinlicher 
it, daß die große Hiße, die tief.im Innern der Erde herricht, 
Kohlenstoff zum Schmelzen bringt, jo daß daraus bei jpä- 
terer langfjamer Abkühlung Kryſtalle entftehen, von denen 
einzelne durch Erpbeben oder durch Ströme, die aus dem 
Innern der Erde hervorftürzen, der Oberflähe der Erbe 
nahe gebracht werven.*) I 

Genug, wenn wir wiffen, daß der —* wiſſen⸗ 
ſchaftlich nur durch einige ſeiner Eigenſchaften einen Werth 
erhält; dem Weſen nach aber für ven Chemiker nuxr ein 
Stück kryſtalliſirte Kohle iſt. 


In Paris iſt es, den neueften Zeitungdberichten nach, ges 
lungen, durch die Hitze eleftrifcher Ströme Kohle in Diamanten 
Staub zu verwandeln. Nähere Angaben hierüber fehlen: indefjen noch. 
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Nachdem wir jo den Kohlenftoff in feiner urſprüng— 
lichen Geftalt Fennen gelernt haben, wollen wir einmal 
fein wunderliches Wefen. betrachten, das er durd) chemijche 
Berbindungen annimmt, und Die : wichtige Rolle fennen 
lernen, die er in der. Welt fpielt.- 


XXVIL Sonderbare Eigenichaften des 
Kohlenſtoffs. 
Sp eigenſinnig der Kohlenſtoff iſt, wenn man ihn 
allein behandeln will, jo. gefügig ijt er, wenn man ihm 
andere Stoffe varbietet, mit welchen er jich verbinden kann. 


Ja, die eigentliche Holzkohle, die wir täglich auf vem.Heerd 


und. im Dfen jehen, hat nody eine bejondere Eigenjchaft, 
die ihr großen Werth verleiht und der Grund interefjanter 
hemijcher Erjcheinungen it. — Dieje Eigenſchaft ijt die 
Kraft, die die Holzkohle befitt, Luftarten in ſich einzujaugen 
und im fid) zu verdichten. 

. Schon jeve gewöhnlide Kohle, vie in gewöhnlicher 
Luft liegt, jaugt fi voll von diejer, und zwar in fo ho— 
hem Grade, daß fie. an fünfundzwanzig Dal jo viel Luft 
einjaugt, als fie groß iſt, d. h. ein Kubikzoll Kohle fann 
an fünfundzwanzig Kubikzoll Luft in fi aufnehmen. Die 
Luft, die in. den Kleinen Zwiſchenräumen der Kohle jtedt, 
iſt demnach fünfundzwanzig Deal dichter zufanımengedrängt, 
ald die gewöhnliche Luft. Es giebt aber Yuftarten, vie fie 
noch begieriger aufſaugt. Vom Ammoniakgas fann ein 
Stückchen Kohle neunzig Mal ſoviel in ſich einſaugen, als 
das Stückchen Kohle groß iſt. 

Man kann ſich nun denken, daß die Kohle ein ſehr 
leichtes Mittel iſt, gewiſſe Gaſe aus andern Stoffen zu 
entfernen. Daher iſt es ſehr wichtig, fauliges oder mit 
fremden Gaſen gemiſchtes Waſſer durch Kohlen zu filtriren, 

[**] 6 
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und. neöhalb werben auch Die Fäſſer, in: weldhen man das 
Trinkwaſſer für Seereijende aufbewahrt, inwendig ſchwach 
verlohlt. Wahrjcheinlich ift die Eigenſchaft des Kreoſots, 
durch welches alle Arten Räucherfleiſch vor Fäulniß gewahrt 
wird, und weldes fich eben durch den Rauch in Schorn— 
jteinen bildet, nahe verwandt mit der Eigenjchaft ver Kohle, 
die faulenden Yuftarten in fih aufzunehmen. 

Diejelbe Eigenſchaft der Kohle iſt es, die fie zum Ent- 
färben und Reinigen vieler Stoffe ſo wichtig macht. Durch 
Siltriren durch frifche Kohle wird Rothwein farblos, durch 
daſſelbe Mittel bletcht man in. Zuderfiedereien ben braunen 
Syrup, fann man dem orbinären Branntwein ben fufeligen 
Geſchmack benehmen, und bairiſch Bier verliert. jeinen bit- 
tern Dopfengefhmad, wenn es durch ein. Tuch gegofien 
wird, worin fi Kohlen befinden. Daher ift auch gepul⸗ 
verte Kohle in Kranfenzimmern vortheilhaft, da fie. die 
ſchlechten Dünfte in. fi aufjaugt. Ä 

Zumeilen bringt die Aufſaugungskraft der Kohle che⸗ 
miſche Wirkungen hervor, die außerordentlich ſind. In 
Pulverfabriken iſt ſchon oft großes Unglück entſtanden dürch 
das Aufhäufen von Kohlenſtoff, der in irgend einer Weiſe 
Waſſerſtoff und den Sauerſtoff der Luft in ſich aufgeſaugt 
hatte und durch die Verdichtung der Luftarten die chemiſche 
Verbindung, alſo auch die Entzündung derſelben erzeugte. 
Einen intereſſanten Verſuch noch lann man anſtellen, 
wenn man eine Kohle, die lange Zeit in einem Raum 
gelegen hat, wo Schwefel⸗-Waſſerſtoffgas enthalten war, 
nunmehr unter eine Glasglode legt, ‚vie mit Sauerftoff 
gefüllt if. Die Kohle nämlich, die ſchon viel vom eriteren 
Gas in fih hat, faugt num noch Sauerftoff. in: ſich ein 
und bringt dadurch die. beiden Gaſe ſo dicht an ein— 
ander, daR fie ſich chemiſch verbinden und merkwürdige 
chemische Erjcheinungen hervorbringen. Die Kohle fängt 
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am ſich zu erhigen, indem ſich der MWaflerftoff entzündet 
und im Sauerftoff verbrennt. Dabei entfteht al Produkt 
diefer Verbrennung Waller, und Schwefel jcheivet ſich aus. 
Aber auch viefer Verſuch ift mit Gefahr verknüpft, denn 
es geſchieht zuweilen, daß ſich Waflerftoff und Sauerftoff 
zuerſt miſchen und dann ſich erſt als Kuallgas entzünden, 
wodurch eine heftige Erplofion entſteht. 

Aus al’ dem nehmen wir wahr, wie die Kohle ſchon 
in ihrer Beſchaffenheit Eigenſchaften befigt, durch welche 
fie mit einer großen Begierde fremde Gafe in ſich anſam— 
melt: und chemische Prozefje vermittelt. Bringt man aber 
gar. die Kohle felber mit in den chemiſchen Prozeß, fo wird 
diejer Stoff, ver jonft jo ungefügig tft, im höchſten Grade 
gefchmeidig und willig und läßt fi in: Berbindung mit 
andern Stoffen jowohl in eine Luftart wie in eine Flüjfig« 
keit und in einen feiten Körper wieder verwandeln. reis 
lich hört er dann aud auf, Kohle zu jein, und ift nur 
eine kohlenſtoffhaltige Verbindung; aber immerhin ftedt 
doch die Kohle, vie ſich zu. gar. feiner N beques 
men wollte, drin. 

Wir wollen nun in der Folge zeigen, wie Jedermann 
ſchon viele taufend Mal im Leben die Kohle in eine Luft— 
art verwandelt hat; wie man Kohle, wirkliche Kohle, theils 
teinft, theils ißt; ja, wie der Menſch felber, von dem man 
bildlich jagt, er fer aus Erde geſchaffen, eigentlich aus den 
drei bisher aufgeführten Luftarten befteht, die ſich mit 
einer Bortion Kohlenftoff hemijch verbunden "haben. 


XXIX. Einige Verſuche mit Kohlenſäure. 
Wir haben gleich bei dem erſten Verſuch mit dem 
Sauerſtoff geſehen, daß Kohle in einem Gefäß mit Sauer⸗ 
6* 
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ſtoff heil leuchtend brennt, und daß daraus eine Luftart 
entſteht, die eine Verbindung von Kohle und Sauerſtoff 
iſt und darum Kohlenſäure genannt wird. 

Wir ſehen alſo ſchon hier, daß aus Kohle in Berbist- 
dung mit Sauerftoff eine Yuftart wird. 
Man darf ſich das ja nicht‘ jo — als ob eine 
die Kohle durch diefen Vorgang nur fein zertheilt wird im 
eine Art feinen Bulvers, ımd daß fie als ſolches im Sauer- 
ftoff herumſchwinimt, ſondern es ift wirklich in der Kohlen- 
jäure nicht eine‘. Spur : mehr von Sauerftoff noch von 
Kohle, fie find beide. vielmehr zu. einem mewen Körper ge- 
worden, der: gar- feine Achnlichfeit mehr mit. ven beiden 
urfprünglichen Stoffen bat. — 

Die Kohlenſäure iſt eine farbloſe Luftart, die man 
mit dem Auge nicht von gewöhnlicher Luft unterſcheiden 
ann. Wenn man eine Flaſche voll Kohlenſäure beſitzt, jo 
kkann man durch den Anblick nicht merken, daß man hier 
etwas beſonderes vor ſich hat. Die Flaſche ſieht aus, als 
ob. fie mit gewöhnlicher Luft gefüllt: wäre. Allein durch 
Berjuhe wird man ſogleich bemerfen, daß.dies Kohlenſäure 
ift. — Hält man z. B. einen. brennenden Holzſpahn hin= 
ein, jo verliſcht er jofort, zum: Beweiſe, daß dies feine 
gewöhnlihe Yuft, und am allerwenigften Sauerſtoff ift. 
Nun könnte es immer noch MWaflerftoff ſein; aber man 
laſſe die Kohlenfäure ausftrömen und verſuche jie anzuzün« 
den, jo wird man merken, daß dies auch nicht Wafferftoff 
ift, venn diejer brennt ja, wenn er an der Yuft angezündet 
wird. Freilich fünnte dies noch Stidjtoffgas fein, das 
gleichfalls weder. jelbjt brennt, noch andere Körper bren- 
nen läßt, die in daſſelbe hineingebracht werden. Allein ein 
zweiter Verſuch wird bald das Eigenthümliche ver Kohlen- 
fäure zeigen. 

Man brandht nur ein wenig tlares Kalkwaſſer, das 
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man in Apotheken billig bekommen kann, in die Flaſche zu 
ſchütten und ſofort wird man bemerken, daß das Waſſer 
trübe wird. Died wird nicht der Fall * wenn in ver 
Flaſche Stidftoff ift. 

Was aber. geht mit der Rohlenfäure and dem Rat 
wafler vor? 

Um fidy das Har zu — muß man wiffen, was 
denn eigentlich Kalk iſt. Kalk iſt ein eigenthümliches M e- 
tell, das Calcium beißt, — — mit — ver⸗ 
bunden hat. 

Das Metall Waleium iſt Alberweig und weid. Läßt 
man es an ber Luft liegen, fo zieht e8 den GSauerftoff der 
Luft an ſich und wird hart, Freideartig, mit einem Wort, 
es wird Kalk darans.. Es läßt fich denken, daß man das 
Calcium⸗Metall nirgend rein in der Natur vorfindet, denn 
da allenthalben Luft ift, die Sanerftoff enthält, jo ver- 
wandelt fi das Calcium immer in Kalk; man hat daher 
das Caleium erft künſtlich aus Kalk herftellen müffen, und 
Dies iſt erft in diefem Jahrhundert gelungen, das über- 
haupt reich iſt an chemiſchen Entdeckungen. — Genug, wir 
wiſſen, daß Kalk ein Metall iſt, verbunden mit Sauerſtoff. 
Wiſſenſchaftlich nennt mar den Kalk auch Kalcium-Oryd. 

Der Kalk hat nun die Neigung, ſich mit Kohlenſäure 
zu verbinden, und wenn dies der Fall iſt, wird aus dem 
Kalk ein neuer Stoff, der kohlenſaure Kalk-Erde heißt, 
oder im gewöhnlichen Leben Kreide genannt wird. 

Ein Stückchen Kreide alſo iſt ein Ding, das wunder- 
bar genug zuſammengeſetzt iſt, obgleich man es ihm gar 
nicht anfehen kann. Es beſteht erftens aus einem Metall, 
Calcium, das: fi mit Sauerftoff verbunden hat, ſodann 
befteht e8 aus Kohle, "vie ſich "gleichfalls mit Suuerftoff 
verbunden "hat. Im der Kreide alfo ſteckt ein Stück Me- 
tall, ein Stuck Kohle und eine ganze Mafle Luft! — Wer 
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in aller, Welt würde darauf fommen, daß aus einem filber- 
blanten Metall, aus einer jhwarzen Kohle und einer Flaſche 
voll Luft ein Ding, wie die weiße Kreide, entſtehen würbe? 
Und doch iſt e8 jo, und man fann vor den’ Augen eines 
jeden Zweiflers die Kreide ans dieſen Grundſtoffen fabri- 
ziren. a, ohne einen viefer Stoffe würde nun und nim⸗ 
mermehr ein Stückchen Kreide in der Welt egiftiven.. Ohne 
ſchwarze Kohle würde niemals weiße Kreide vorhanden jein!! 

Sept wird es Jedem Hax werden, was. denn: eigent- 
lih aus dem Kalkwaſſer, das man in die Flaſche mit Kohlen+ 
fäure gegofien, geworden iſt. Es iſt aus dem Haren Kalk⸗ 
waſſer weißlich-trübes Kreidewaſſer geworben, 

Und nun wollen wir jevem Leſer, ver. ſich dafür in⸗ 
texejfirt, zu einem Verſuch rathen, der eben ſo einfach wie 
intereſſant iſt. Man ſchütte ein Bierglas halb voll mit 
völlig klarem Kallwaſſer; nun- ſtecke man in das Waſſer 
ein Glasröhrchen hinein und blafe langjam in daſſelbe, 
jo daß das Waſſer xecht herumſprudelt. Man wird bald 
bemerfen, daß das Waſſer weißlich⸗trübe wird, — Woher 
kommt das? Daher, daß die Luft, die wir hineinblajen, 
aus unjern Lungen kommt, wofelbft fie Kohlenfäure ‘ge 
worden, die wir ausathnen müſſen. Die Kohlenſäure un- 
jeres Athems ift in's Waſſer gekommen und hat aus dem 
Kalkwaſſer teedweier gemacht. 


F — 9 38— 
XXX, Kleine Verſuche und große Folgerungen, 
Bir haben gefehen, daß wir mit dem Athmen un- 
jered Mundes aus Kalk Kreide machen fünuen. 

Wie intereffant dies auch für den Unfundigen: fein 
mag,. jo ahnt ex doch schwerlich, von welcher Bedeutung 
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bieje en für: die Bildung: großer —— — 
Erde iſt. BT — 3 Hast 

Es befinben ſich “auf. der Erde ganze Gebirge von 
Kreide und: große Strecken von Kalklagern. Die neueren 
Unterſuchungen haben gelehrt, daß ſowohl die Kreide wie 
ver Kalk nichts andres iſt, als die Schalen unendlich klei— 
ner Thiere, die dereinſt gelebt, ähnlich wie unſere Schneden, 
die im. einem Kalkgehäuſe Leben: Vor vielen, vielen Jahr⸗ 
taujenden, ehe nod ein Menfhengefchlecht oder das Thier⸗ 
geſchlecht, das jetzt auf ihr wandelt, die Erde bewölfert 
hatte, war ſie von ſolchen Schal · Thierchen bewohnt, von 
benen nunmehr nichts übrig ‚geblieben iſt, als Ihre Kalk« 
rinde. — Zugleich aber lehrt uns die neuere Naturforſchung/ 
daß in-jenen Zeiten, die man die „vorweltlichen“ nennt, 
Gewächſe ganz eigner Art eriftirt haben, die an Form und 
Weſen unjern Sräjern ähnlich, Aber an Größe unjern 
Palmenwäldern gleichkamen. Ja, die Pflanzenwelt war fo 
üppig, daß man annehmen muß, fie habe außerordentlich) 
reichhaltige- Nahrung bereit‘ gefunden, und zum Schluß bes 
rechtigt iſt, daß die Luft fo viele. Kohlenfüute — ein 
Haupt » Lebensſtoff der Pflanzen — enthalten babe, daß 
Menſchen und: Thiere-jegiger Art damals nicht — 
der Erde athmen und leben können. 

Wo blieb nun dieſe Kohlenſäure der Luft? Mas Hat 
bie Ben von’jenem gefährlichen, der Geſundheit iind dem 
Leben der. Menfhen ſchädlichen Gas gereinigt? Ohne 
Zweifel Haben dies zum großen Theil die Kalkſchalen ver 
todten Thierchen gethan, die ſich mit Kohlenſäure verbunden 
haben und num als große Kreidegebirge vor ung Liegen. 

Wer denkt wohl daran, daß auch die Kreide im Da- 
fein der Menſchen auf der Erbe eine Rolle fpielt! — — 

Doch wir wollen uns nicht von unferm eigentlichen 
Thema entfersien und uns nicht in die Dunfel peengeuer 
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Jahrtauſende verlieren, ſondern wollen zurück zur Kohlen⸗ 
ſäure oder zum Kohlenſtoff, der ſich durch Verbrennung 
mit dem Sauerſtoff verbindet. Denn die Wunder der 
Gegenwart ſind nicht die als die ver Ber- 
gangenbeit. 

Wir haben es bereits ermähnt, daß bie: Merſchbei 
eine unendliche Maſſe Kohlenſäure fabrizirt. 

Mit jedem Athemzug nehmen wir Sauerſtoff in uns 
ſere Lungen ein, mit jedem Ausathmen ſenden wir Kohlen- 
fäure in bie Yuft hinaus. Nicht minder fendet jeder Dfen, 
jever Heerd, auf dem Holz, Torf, Kohlen, Steinkohlen oder 
fonft ein Brennmaterial verbrannt wird, einen Strom von 
Kohlenfäure in die Luft, einen Strom diejes Gaſes, zu 
dem eben eine unendlich große Maſſe von Sauesftoff ver⸗ 
braucht worden iſt. 

Woher aber kommt es, daß die Luft durch all' dies 
nicht verdorben wird? Woher entſteht immer der neue 
Sauerſtoff, der den vernutzten exſetzt, und wo kommt die 
Kohlenſäure hin, die die Luft unathembar macht? 

Die Antwort hierauf giebt gleichfalls erſt die neuere 
Naturforſchung, und ſie zeigt uns eine Weisheit der Natur⸗ 
Einrihtungen, gegen welde die Menſchenweisheit ver⸗ 
ſchwindet. 

Die Kohlenſäure, — fie ſchwerer iſt ale gewöhn⸗ 
liche Luft und eigentlich zu Boden ſinken ſollte, wird durch 
die ſtete Bewegung der Luft, wie von einer eignen Kraft, 
mit der Luft gemiſcht, und die Luft, wenn ſie an Stellen 
vorilberſtreicht, die Stoffe enthalten, welche Neigung haben, 
ſich chemiſch mit Kohlenjäure zu verbinden, giebt dieſen bie 
Kohlenjäure ab und reinigt ſich in-joldder Weile von dem 
gefährlichen. Stoffe. Namentlich aber, find, es die Pflanzen, 
bie. mit.,großer Begierde den. Kohlenftoff aus der Luft 
einfangen, ‚denn bie Pflanzen, die, Bäume, Die fo viel 
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Kohlen Liefern, erhalten allen ihren: Kohlenſtoff nicht aus 
ber Erde, fondern aus der Luft, in _ bie — 
ſäure fchmebt: 

Aber auch der Regen ift der Bote, der bie Robfen- 
fäure einfängt. Das Waſſer hat eine Neigung, geringe 
Portionen Kohlenfäure in fi aufzunehmen. Mit dem Regen 
ftrömt die Rohlenfäure nieder in die Erde und tränft da— 
mit die Wurzelm ver Pflanzen, und. vie Pflanzen, die die 
Kohle aus der Kohlenfänre verbraudhen, hauchen wiederum 
ben Sauerftoff aus, fo daß. nicht ein einziges Atom ver- 
loren geht und die Luft wieder jenen Stoff: bekommt, der dem 
Leben des Thieres und der Menſchen fo nothwendig iſt. 

Was der Menſch ausathmet, die Kohlenjäure, gelamgt 
jo zur Pflanze und wirb von biefer. eingeathmet. Dafür 
athmet die Pflanze den Sauerftoff wieder aus und fährizirt 
in umanterbrochener Thätigfeit wieder bie: SUN: bieder 
Menfch zum Einathmen braucht. 

So leben die Thiere und Menfchen nit nur von ben 
Pflanzen, jondern die Pflanzen leben wiederum von Thieren 
und Menſchen und jo bilvet ſich eine Kette won Leben, in 
der ein Stoff fortwährend en ‚ber we den: wir 
eben — der Fler 


XXXI. Wie wir Kohlenſtoff eſſen und trinken | 
und wie fich in der lebenden Natur. ‚die. “ia 
., verbinden. | 


Der Kohlenſtoff ſpielt in unſern Sri — es 
tränfen ‚eine Daupteolle. 

Da wir Sauerftoff einathmen: nad — aMuſtoff 
in —— mit Sauerſtoff ausathmen, ſo iſt es wohl 
Jedem klar, daß wir in jedem Augenblick Kohlenſtoffaus 
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anjerm Körper verlieren. Woher aber nehmen wir biejen? 
Womit erfeten wir unfern fortwährenden Berluft? Durch 
nichts als durch Effen und Trinken, durch nichts als durch 
den Kohlenstoff, der in allen: — und Bun. vor⸗ 
handen iſt. 

Und bier eben iR ed, wo wir auf bie Wichtigleit ver 
vier Stoffe fommen, die wir bereit erwähnt’ haben. 

" Sauerftoff und Wafjerftoff, Stickſtoff und Kohlenftoff 
find, die Grundelemente der lebendigen Welt. . Wenn: matı 
Pflanzen over Thiere oder den menſchlichen Leib auf chemiſchem 
Wege in die Grundbeſtandtheile zerlegt, ſo findet man, daß 
dieſe vier Stoffe die Hauptmaſſe derſelben ausmachen, wo⸗ 
hingegen die übrigen Grundſtoffe, deren es einige ſechszig 
giebt, eine untergeordnete Rolle ſpielen. 

Aber nicht nur ſind dieſe vier Stoffe in dieſer Be⸗ 

ziehung ausgezeichnet, ſondern ſie zeigen auch noch eine 
eigenthümliche Eigenſchaft in der lebendigen Natur, die 
höchſt intereſſant und wunderbar iſt. 
2 Betrachtet man: nämlich die ſogenannte todte Welt 
gegenüber. der lebenden, die Welt ver Erdarten und Ger 
fteine ‚gegen vie Welt der Pflanzen, der Thiere und Men- 
ihen, fo ftellt fih in hemifcher ‚Beziehung ein. jo gewal⸗ 
tiger Unterſchied zwijchen ihnen dar, daß man wohl jagen 
fann, fie jeien in ihrem innerften Weſen ganz von einan= 
2 verſchieden. 

St der’ gangen todten Natur flüden⸗ die cemiſchen Ver⸗ 
na der Stoffe immer baarweife ſtatt; in der leben⸗ 
den Natur ſind ſie niemals paarweiſe, nn mindeſtens 
dreifach vorhanden. re 

Wir wollen dieſes Geſetz —— zu — kadien, 

"Wir: haben bereits geſehen, daß je: zwei dhemifche 
Grundftoffe eine gewifle Neigung haben, ſich mit einander 
zu verbinden. :' Haben fie fi aber verbunden, jo kann man 
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‚8: nicht dahinbringen, daß fie einen dritten Stoff chemiſch 
aufnehmen, — Wir, haben ſchon einmal ſcherzweiſe vie 
chemiſche Derbindung eine Ehe: zwijchen  zwer. Stoffen: ge 
nannt; wenn wir diefe Bergleichung beibehalten, jo können 
wir jagen: die chemiſche Che findet nirgends: in der todten 
Natur zwiſchen Drei Stoffen, ſondern, wie in der wirk- 
lihen Ehe, immer nur zwijchen zweien ftatt. 
0, Wir willen z. B., daß aus Sauerftoff und Waflerftoff 
Waſſer entſteht. Durch keine Kunſt in ver Welt fünnen 
wir. aber einen- dritten einfachen Stoff dazu bringen, ſich 
‚mit; Diefen zwei Stoffen zu verbinden. Bringen wir einen 
dritten, Stoff dazın, 3. B. Schwefel, fo bleibt.er unver- 
bunden, der Schwefel bleibt Schwefel: und das Wafler 
bleibt Wafler; oder bringen wir: einen ſolchen Stoff hinzu, 
wie z. B. das Kalium-Metall, das große Neigung: hat, 
‚fi mit dem Sauerftoff des Waflers zu verbinden, ſo ver- 
bindet er ſich zwar mit vem Sauerftoff, aber er nerbrängt 
dafür ven Waflerftoff. - Die alte Ehe zwiſchen Waflerftoff 
und ‚Sauerftoff, wird. zwar aufgelöft, aber es bildet ſich 
nicht eine Ehe zwifchen dxeien, ſondern es kommt eine. neue 
Ehe wiederum nur zwifchen — zu nn ber; Dritte 
Stoff: muß, weichen. in 
Erſt wenn man: dem. dritten Stoff mit - einem; ‚vierten 
verbunden bat, alſo ein neues Ehepaar vorhanden iſt, erft 
dann kann man. die beiven Paare mit einander chemiſch 
verbinden. Wenn man 3.8. Schwefel. mit Sauerftoff 
verbunden, d. h. Schwefelfäure hergeftellt, alfo ein neues 
Ehepaar geichaffen bat, dann kann man das neue Ehepaar, 
die Schwefeljäure, mit dem alten Ehepaar, Wafler, chemiſch 
verbinden und ſchwefelſaures Waſſer vu)! Wwas daſſelbe, 
verdünnte Schiöefelfäute herſtellen! DObßleichꝰ Huf in! ſol⸗ 
chem Waſſer eigentlich nur drei Stoffe vorhanden find, 
Waſſerſtoff, Sauerſtoff und Schwefel, fo daxf man ſich 
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doch ‚nicht einbilden, daß dies eine chemiſche Verbindung 
dreier Stoffe iſt, ſondern der Schwefel mußte erft- ſeine 
eigne Portion Sanerftoff. befommen, um Schwefelfäure zu 
werben, und ebenfo ver Wafjerftoff feine eigne Portion 
Sauerftoff, um Wafler zu bilden, und erft als viefe zwei 

Ehen zu Stande gekommen waren, N man die Paare 

mit einander verbinden. | 

Aehnlich iſt e8 in der ganzen anbelebtä Belt; alle 
Steine, alle Salze, alle Flüffigleiten, alle Metallverbin- 
dungen, mit einem Worte, alle Dinge, die nicht Pflanzen, 
Thier oder Menſch find, find chemiſch entweder einfache 
Stoffe, wie z. B. Gold, Silber, Zinn u. f.'w.,- oder fie 
beftehen aus zwei ‚Stoffen, wie z. B. Kochſalz, Wafler, 
Kalt u. ſ. w., oder’ fie find aus der — ar 
Baare hervorgegangen. 

- Nur in der Pflanzen "und Thierwelt ift dies’ nicht 
ver Fall. Es giebt feinen Pflanzenftoff, keinen Thierftoff, 
der nicht mindeftens drei Grundſtoffe in fih bat. Ja, 
wenn ein folder Pflanzen- und’ Chierftoff aus vier Grund- 
ftoffen befteht, jo iſt ev nicht etwa nach vorhergegangener 
Paarung von zwei und zwei Stoffen entftanden, ſondern 
er ift urfprünglih in uns unerflärliber Weife aus einer 
un Berbindung al feiner "Stoffe gebildet‘ worden. 
Dies iſt der große chemiſche Unterfchied zwiſchen det 
todten und belebten Natur, ‚den: wir re weiter 
— lernen wollen. > Ä 
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XXXUH. Unterſchiede der. chemiſchen Verbindun⸗ 
gen in der lebenden. und, in der todten Natur, 
Haben wir nunmehr geſehen, daß ſich Die todte Na⸗ 

tur von: der lebendigen in chemiſcher Beziehung darin un⸗ 
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texjcheidet, daß. in der todten Natur: nur immer zwei Stoffe 
jih zu einem..neuen. Körper: chemiſch verbinden, während 
in der lebendigen Natur mindeſtens brei Stoffe ‚zu einem 
Körper gehören, jo lehrt die Chemie noch einen: weiteren 
Unterjchied Zennen, der noch won: größerer Bedeutung. ift. 

„Der Unterjdied ift folgender: — 

In der todten Natur verbinden ſich —* heniifige 
Grundſtoffe immer nur in; ganz genaw.beftimmten Mengen; 
in der lebenden Natur aber in höchſt verjchievdenen Mengen. 

Wir wollen dur. Beifpiele — zu me: — 
was wir hiermit meinen. 

Wie wir wiſſen, beſteht Waſſer, aus Wafferftoff —— 
Sauerſtoff. Die genaueſten Verſuche haben gezeigt, daß 
zwei Maß Waſſerſtoffgas und. ein Maß Sauerſtoffgas eine * 
gewifle Menge Waſſer, 3. B. ein Loth Wafler geben. Wie 
nun, wenn Jemand zu einem Chemiker käme und bei ihm 
ein, Loth chemiſch hergeſtelltes Wafler beſtellte, aber von 
ihm verlangte, er möchte zu dieſem Waſſer einwenig mehr 
Sauerjtoff over. ein wenig mehr Wafjerftoff nehmen, jo 
würde «der. Chemiker. ihn: er. und * ge: 
„Freund, dies geht nicht!“ 

Zwei: Mak. Wafferftoffgas — A nur mit 
einem Mat Sauerftoffgrs zu Waffer. Nimmt man mehr 
Sauerjtofjgas ‚oder mehr Waſſerſtoffgas dazu, jo bleibt es 
unverbunden zurüd, denn es iſt einmal ein feſtſtehendes 
Geſetz in der todten Natur, daß eine gewiſſe Menge Eines 
Stoffes ſich nur mit einer gewiſſen ganz genau beſtimmten 
Menge eines andern Stoffes chemiſch verbindet, und dies 
Geſetz iſt ſo unumſtößlich, daß keine Kunſt der Welt im 
Stande iſt, ein ſauerſtoffreicheres und waſſerſtoffreicheres 
Waſſer herzuftellen, als überhaupt. alles Waſſer in ver 
Welt it. 

Aehnlich wie mit von Waſſer geht es mit. allen Dingen 
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aus. der unbelebten Welt. Quectſilber und Schwefel’ bilden 
chemiſch verbunden: ven Zinnober, den bekannten vothen 
Farbeſtoff. WIN man ein Loth Zinnober machen, ſo muß 
man: dazu eine ganz genau bejtimmte Menge Dwedfilber, 
und: eineiiganz genau beftimmte Menge Schwefel wehren, 
und fein Chemiker in der Welt kann es dahin bringen, 
daß dieſelbe Menge Ouedfilber ſich mit einem- Koörnchen 
mehr‘: oder einem Körnchen weniger Schwefel: verbindet. 
Nimmt man mehr Schwefel, jo..bleibt: Schwefel übrig, 
nimmt man weniger Schwefel, fo bleibt‘ 
a die chemiſche Verbindung einzugehen. 

- Man: fieht, es findet in der tobten Katur: ein geisiffeg 
muerfdjätterlich feſtſtehendes Verbindungs⸗Gewicht zwischen 
zwei Stoffen ſtatt. Dies iſt aber in den Stoffen der leben» 
digen Natur nicht. der Fall. Im Pflanzen: und Thieren 
fabrizirt die Natur chemiſche Dinge, die von einander ganz 
und gar:verjchieden find, obgleich fie chemiſch ganz dieſelben 
Stoffe, im ſich haben, und: ihre Verfchievenheit rührt nur 
daher, daß fie eben. mehr. over weniger von einem Stoffe 
in. fih aufgenommen und chemiſch verbunden haben. 

Aus dieſem Umftande rührt es her, daß die Natur 
mit ihren vier hemishen Grunpftoffen, aus denen fie Die 
Pflanzen und Thiere zujammenfegte, fo unendlich viele 
verjchiedene: Dinge zu. ſchaffen im Stande ift. 

— Um es recht deutlich zu. machen, was wir meinen,- 
wollen wir einmal: zeigen, was die todte Natur und die 
fünftliche ‚Chemie; aus den vier Grundſtoffen, Sauerftoff, 
Waſſerſtoff, Stieftoff und Kohlenftoff zu machen im Stande 
iſt, und dies einmal vergleichen ‚mit dem, was in der le— 
bendigen Natur aus dieſen felben wier Stoffen wird. 

=; Die todte Natur kann aus Sauerftoff und Waflerftoff 
Wafler machen, und dann noch einen Stoff, der ſyrupartig 
ausſieht und Waſſerſtoff ⸗Hyper⸗Oxyd heißt. Das wären 
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alfo zwei Stoffe. Aus Sanerftoff und Stidjtoff entjtehen 
fünf Artenvon Salpeterfiure-Berbindungen, aus Sauerftoff 
und Kohlenftoff find zwei Arten von Ktohlenjäure möglich. 
Im Ganzen aljo kann man aus Sauerjtoff mit ven ans 
dern ‚drei Stoffen meun — BR Dinge er— 
zeugen. - . 

Gehen wir num weiter, jo finden wir, af aus Waffen 
jtoff und Stidftoff nur Ammoniak gebildetiiwerden kann; 
aus Waflerftoff und Kohlenitoff.entjteht das bei uns jeßt 
allgemeine Leuchtgas. Fügen wir nun hinzu, daß aus 
Stidftoff und Kohlenftoff nur eine Verbindung hergeftellt 
werden kann, die ven Namen Cyanhat, jo jehen wir, daß— 
aus den vier Stoffen im Ganzen zwölf Diuge erzeugt, die 
freilich noch theilweiſe unter einander verbunden — 
und ſo neue Dinge herſtellen können. 

Wenn wir nun Dagegen ſagen, daß die — —* 
die verſchiedenſten Arten von Pflanzen und Thieren, deren 
Gattungen viele Millionen überſteigen, auch nur aus den 
vier genannten Stoffen gebildet hat, ſo wird wohl Jeder 
einſehen, welch' ein weſentlicher Unterſchied darin liegt, daß 
in der todten Natur die Verbindungsgeſetze auf beſtimmte 
Mengen bejchränft find, während in der. lebendigen Natur: 
bie verjhiedenartigfien Mengen-Berhältnifje “ 
einer chemiſchen — — ſind. 


Js. 


XXXII, Die Folgen der. uUnterſchiede chemiſcher 
Verbindungen in der todten und —— 
Natur. 


Indem die chemiſchen Verbindungen in der todten Ran. 
tur ganz anderer Art find als die ver lebendigen Welt, 
jo fommt es, daß wir künſtlich der todten Natur alles. 
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nachmachen, ja ſogar mit ver Chemie Dinge machen fünnen, 
die die Natur nicht macht. Aber alle unſere Kunſt ſcheitert, 
wenn es gilt, ein belebtes Weſen zu machen. 

Die Chemie kann aus den ſechszig chemiſchen Urſtoffen 
eine unendliche Maſſe von Dingen machen. Die Chemie 
ſtellt Waſſer, Yuftarten, Steinarten, Erdarten, Säuren, 
Salze, Farbeſtoffe, Metall⸗Verbindungen, Medizine und 
Gifte aller Art her, die von der größten Wichtigkeit ſind. 
Aber bei der lebendigen Natur ſcheitert ihre Kunſt. Sie 
kann zwar die Pflanzen- und Thierſtoffe chemiſch zerlegen 
und ‚weiß. es mit der größten Genauigkeit anzugeben, wie- 
viel Sauerftoff, wiewiel Waſſerſtoff, Kohlenftoff und Stid» 
ftoff und jonjtige geringe Beimengungen einzelner chemiſcher 
Urftoffe in einem ſolchen Dinge vorhanden find, Aber 
wenn man dem Chemifer jagt: „Run halt du eine Kartoffel 
hemijc zerlegt und haft vie chemiſchen Urjtoffe daraus ge— 
women, jeßt jei jo gut und ftelle einmal wieder die Kar— 
toffel aus demjelben Stoff zuſammen!“ Da wird er die 
Achſeln zuden und jagen: „Das kann unjere Chemie nicht, 
das kaun nur die Thätigfeit der Natur jchaffen.“ 
Die Natur fann aus einen Weizenkörnden einen 
Halm mit einer ganzen Maſſe Weizen. ſchaffen, aus einem 
Stückchen Kartoffel eine ‚ganze Mafje einzelner Kartoffeln, 
aus einem Apfelkörnchen einen großen Apfelbaum, und die 
Natur verführt dabei auch chemiſch. Sie nimmt hemijche 
Stoffe dazu. Sie braudt hierzu Ammoniak, Kohlenſäure 
und Waſſer und Licht und Wärme ganz ſo, wie der Che⸗ 
mifer bei ſeinen Kunftfiilden. Die Natur kann aus einem 
Weizenkorn feinen Halt machen, wenn man ihr den Stoff 
entzieht, den fie dazu braudt. Sie treibt aljo Chemie 
ganz fo wie ein menjchliher Chemiker. Wer feine Chemie 
fennt, verjteht auch nicht, wie eine Pflanze wachſen kann, 
und ſchon darum ijt die Kenntniß der Chemie von ver 
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größten Wichtigkeit, weil nur durch fie die Kenntniß 
vom Wachsthum und dem Leben, der Ernährung und ber 
Fortpflanzung ver Pflanzen und duch der er erlangt 
werben kann. 

Aber obgleich die Natur pr Chemie treibt, iſt es 
— eine andere Art — als bie, welche die Den- 
* treiben. 

Man hat daher auch einen andern Namen für diefe 
Art der Chemie. Die Chemie in der unbelebten Natur 
nennt man die „un-organiſche oder die anorganiſche 
Chemie‘, und in dieſer 'wetteifert der Menſch mit der 
Natur; ja, feine Kunſt Übertrifft in vielen‘ Punkten die 
Natur. Die Chemie aber, die in den belebten Wefen der 
Natur waltet, nennt man die organifhe Chemie; und 
auf diefem Gebiet farm der Menſch zwar zerlegen; maß 
die Natur aufgebaut hät; aber er fteht vollfomnten hilflos 
und beſchämt da, wenn er das Serlegte wiever — 
* ſoll. 

Der Menſch kann ein Stiitöjen Rartoffet nehmen und 
es in die Erde legen und kann dem Lebenskeim, der in 
dem Stückchen Kartoffel liegt, gebieten, Chemie zu treiben 
und eine ganze Maſſe Kartoffeln hervorzubringen: Er 
kann dem Lebenskeim in dem Stückchen Kartoffel alles 
darbieten, was er zu feiner chemiſchen Operation braucht. 
Ya, ver Bauer, der dem Felde Dünger giebt, giebt nicht 
der Erde den Dünger, fondern er thut nur das unbewußt, 
was der Chemiker bewußt thun würde: er bietet in dem 
Dünger nur der: Kraft des Samens die hemifcher Stoffe 
bar, die fie zu ihrem chemiſchen Kunſtſtück gebraudt. Der 
Menſch kann nun ziemlich genau das chemiſche Kunſtſtück 
beöbadhten, welches das Stückchen Kartoffel oder richtiger 
defien Lebenskeim, treibt; und das iſt auch beobadıtet 
worden; und die neuefte Zeit bat geiftvolle Blickée in biefe 
[**] 7 
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geheime, Werfftatt der Natur gethan. Was fonft als ein 
Wunder, angeftaunt. wurde, wird jetzt als ‚eine: Wiffen- 
ſchaft getrieben. - Aber e8 ift die organifche Chemie eine 
Wiſſenſchaft, die eine unüberfteigbare Grenze ‚hat: — Das 
Geheimniß der Ernährung, des Wahsthums und der Fort⸗ 
pflanzung der Pflanzenwelt und ver Thierwelt iſt jetzt jo 
weit erforfcht, var man wohl weiß, e8 gehe hier viel auf 
chemiſchem Wege zu; allein. an zwei a hielten? 
unfere Einficht. Ä 

Eritens. ift es für uns ee was das für 
eine Kraft iſt, die. auch: der kleinſte Pflanzenkeim ‚befigt, 
Stoffe, die er zur feinen, Gedeihen braucht, aufzunehmen, 
und andere, die er nicht braudıt, -unaufgenommen zu fallen, 
oder gar verbrauchte Stoffe von ſich auszuſcheiden. Ein wach⸗ 
jender Pflanzenfeim benimmt ſich ganz fo, al® ob er mit 
Einfiht und. Fachkenntniß die. Wahl all feiner chemiſchen 
Kunſtſtücke xegele. Dergleichen kommt in der , unbelebten 
Natur gar nicht vor. — Zweitens arbeitet zwar -die or— 
ganiſche Chemie. in Natur mit. Demielben , Sauerjtoff, 
Waflerjtoff, Stidftoff und Kohlenftoff, mit, dem wir auch 
arbeiten fünnen; allein fie iſt geſchicter als unfere Hände 
und meijer als unjer: Kopf, - Wir fönnen aus. den Stoffen 
nur. die :pagr unorganiſchen Dinge machen, die wir bereits 
im vorigen Abjchnitt angegeben haben; die lebendige Kraft 
aber madıt vor unjern — aus ‚biefen vier — die 
ganze Welt des Lebens! ⸗— 0, ur 
Bielleicht ‚aber. — Jemand, — bieſerhalb die 
ganze organiſche Chemie zwar. eine intereſſante, ‚aber 
keine nutzenbringende Wiſſenſchaft ſei; das aber iſt ein 
Irrthum. Die organiſche Chemie, iſt, wie wix nun zeigen 
wollen, nicht nur die größte und bedeutendſte, ſondern 
auch die nützlichſte und ———— — der 
neuern Zeit. — 
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XXXIV. Ein wenig organijche Chemie... - 

Die organiſche Chemie: hat drei wichtige Aufgaben, 
welche in der neuern Zeit Die bedeutendſten Forjcher als 
das ſegensreiche Feld ihrer Thätigkeit betrachten. 

Bor. Allem: iſt die organiſche Chemie von der größten 
Wichtigkeit. für den Landbau. Bisher lebte man im voll—⸗ 
kommenen Duntel Über die Erfahrungen, die der Landmann 
beim Bau des Feldes machte, und; die: Fruchtbarkeit und 
Unfruchtbarkeit eines Feldes war rein seine Kenntniß, wie 
man durch jahrelange Beobachtungen: erft ‚ermitteln. mußte. 
‚Zeitranbende Proben und ſchwere Verſuche .belehrten erft, 
wie und wozu ein: Feld angewendet‘ werben kann, ‚welche 
‚Saat mam darauf ausſäen und welche Frucht darauf ge⸗ 
deihen möchte, mit welcher Art von Dünger man den Bo— 
den verſehen müſſe und welche Gattungen von Stoffen 
ber. Pflanze förderlich ſein könuten. Jetzt, wo die Che— 
miker bie Sache in die Hand genommen haben, iſt man 
ſchon einen gewaltigen: Schritt weiter gekommen. Der 
Landbau iſt jetzt eine. wiſſenſchaftliche Thätigkeit ge— 
worden ‚und dieſe Wiſſenſchaft iſt die RR ‚ber 
organiſchen Chemie. 

‘Der Chemiker nimmt eme Pflanze, — fe auf 
hemishem Wege und. fieht,; welche Stoffe darin enthalten 
find. » Er’ weiß, daß dieſe Stoffe nicht durch Zauber in 
die Pflanze: hineinkommen, fonvdern daß es ein chemiſcher 
Vorgang iſt, durch welchen die Pflanze dieſe Stoffe aus 
dem Boden und der Luft genommen und umgebildet hat. 
Kennt er die Stoffe, aus denen. die fertige Pflanze beiteht, 
ſo weiß er auch, daß die Pflanzen dieje Stoffe als Speije 
in fi aufgenommen." Er, weiß alſo genau, was ber 
Boden liefern muß, um folde Pflanzen hervorbringen zu 
fünnen. Nimmt er nun einen Stich Erde aus dem Boden 
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und unterfuht ihn auch auf chemiſchem Wege und findet, 
daß biefe Stoffe," die die Pflanze brand, im Boden vor- 
handen find, jo weiß er ohne: jahrelange Unterfuhungen 
zu ſagen: „Dieje Pflanze: wird in dieſem Boden gedeihen!“ 

Findet er, daß der Boden nicht alle Stoffe in ſich 
hat, die die Pflanze braucht, ſo weiß er anzugeben, womit 
der. Boden -verforgt werben muß. Denn der Chemiker 
ſcheut fich nicht, ‚auch. jede Art von Dünger: hemifcy zu 
zerlegen... Er umterfucht, welche Stoffe. ver: Dünger dem 
Felde zubringen muß : und. belehrt. ven: ftaunenden Land⸗ 
‚mann: bier mußt: du Gyps in den Dünger miſchen! dort 
mußt du Knochenmehl hinzuthunb da darfſt vu nicht zu 
viel thierifchen. Dünger: ablagern! dieſes Feld mußt: du ein 
Jahr lang ganz ruhen: faffen: und ftatt Getreide. Klee. an⸗ 
banen. Jenes Feld braucht gar keinen Stoff, denn es 
beſitzt fie alle in Ueberfluß, aber es fan. daxauf deshalb 
nichts wachſen, weil die: nöthigen Stoffe in einer Form 
vorhanden ſind, durch welche ſie ſich nicht im Regenwaſſer 
sauflöfen fünnen, du mußt alſo ſtatt des Düngers per⸗ 
dünnte Schwefelſäure auf dein Feld ſchütten, wie diefe 
Stoffe auflösbar machen wird, ſo daß die — ſie wird 
genießen können. 

Die. lamwirthſchaftliche Gyemie- ift — ‚eine — 
ſegensreichſten Beſchäftigungen unſerer Zeit, und: ſie wird 
erſt ihren vollen Segen: entfalten, wenn fie: weiter. ein— 
gedrungen fein’ wirb-in:das Landvolk. Es ift daher von 
der größten Wichtigkeit, daß ſich jegt der Gebilvete, mit 
der Landwirthſchaft abgiebt; aber feine: Studien macht ‚er 
‚nicht mehr als Aderknecht und Pferdejunge, jonbern die 
Landwirthichaft wird jegt ‚in der Studirſtube der Chemiler 
‚getrieben und erſt nach ſolcher Vorbereitung geht der ge— 
‚bildete Landwirth an ven praftijchen Landbau und erkennt, 
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daß Das fonft blind: angeftaunte Wunder ver Natur eine 
Folge weifer Geſetze ift, die dem Menjchengeift nicht. ver- 
fchloffen find, und deren Beobachtung en Gedei⸗ 
= und Segen ‚verbreiten. - 

‘Die zweite Aufgabe: der —— Chemie iſt, aus 
der Pflanzen- und Thierwelt neue chemiſche Stoffe her— 
zuſtellen, von denen man ſonſt keine Ahnung hatte. Die 
Mannigfaltigkeit in der organiſchen Welt iſt ſo unendlich 
groß, daß mit jedem Tage aus der Pflanzen⸗ und Thier⸗ 
welt neue Stoffe erzeugtswerben,) von denen man früher 
nie etwas wußte. Der Reihthum an neuen Stoffen ift 
durch. die Forſchungen der letzten zehn Jahre ſo gewachſen, 
daß es jetzt nur an Menfchen fehlt, welche ſich mit ber 
Aufgabe beichäftigen, wie und wo man ſolche Stoffe nütz⸗ 
lich verwenden kann. Ja, die neuere Chemie iſt ſo un⸗ 
endlich reich an neuen Stoffen, daß ſie um Namen für 
dieſelben in Verlegenheit iſt. Und doch ſteht es feſt, daß 
jeder dieſer neuen Stoffe irgend wie verwendet werden 
kann, und einzelne von dieſen, bie jetzt ganz unbeachtet 
bleiben, bei einer glüdlichen Entvedung zu einer Duelle 
großer Reichthümer werden fünnen. 

Um ein Meines Beifpiel hiervon zu geben, wollen wir 
nur Eines anführen. In neuerer Zeit ift hauptſächlich für 
die Photographie ein Stoff dargeftellt worden, ber ben 
Namen Pyro- Gallus - Säure, hat, _ Diefer Stoff ift fo 
werthvoll, daß. das Loth Davon mit zwei und einem halben 
Thaler bezahlt wird, er ifl aljo faft fünfmal theurer als 
Silber! In dieſen T Tagen aber fanden wir in einem wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Bericht, daß es einem Chemiker gelungen ſei, 
dieſen Stoff aus Holzeſſig zu gewinnen. Iſt dies der Fall, 
ſo wird mit einem Male dieſer fo foftbare Stoff ein Fa⸗ 
beitatione- und Handelsarütel werden und feine — 
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die jeßt jo jekten ift, wird: unzweifelhaft in vielen ee 
des Lebens Anwendung finven. *) 

So bereidhert hauptſächlich die — — die 
Vermehrung der nützlichen Stoffe und giebt den Dingen 
die man ſonſt unbeachtet ließ, einen gang neuen Werth. 


xxxv. Die wichtigen Bufgaben der oeganthen 
“- &hemie. - an 


Eine höhere Aufgabe ver organischen Chemie tft, vie 
Produfte der Pflanzenwelt in ihrer Verbindung zu beob- 
achten, die fie annehmen, wenn fie ſich felbſt überlaffen 
oder durch andere Stoffe und Mittel zu Veränderungen 
angeregt werden. Der Segen, ven diefer Theil der 

Chemie bereitet hat, ıft ungeheuer; die Ausficht, die bier 
noch Segensreiches in ber Zufunft. —— geht in's 
Unendliche. 

Es iſt gar nicht aaa her, daß man die Früchte ver 
Pflanzen nur im der Weife verbraudte, wie fie die Natur 
fertig lieferte; erſt als vie "Chemie anfing, dieſe Früchte 
zu unterſuchen, erſt da fam man darauf, daß man aus 
den Früchten noch ganz andere Dinge wachen kann, ale 
die Natur.‘ : 

Es ift bekannt, daß man vor dreißig Jahren nichts 
anderes wußte, als daß man Zuder aus der Ferne her— 
bolen müſſe, wo das Zuckerrohr gedeiht; jest weiß es 
Ieder, da wir meiſthin den Runkelrübenzucker genießen, 
und es hängt nur von neuen chemiſchen Entedungen in 


Anmerkung zur zweiten Auflage. — Die Pyro⸗Gallus⸗ 
Säure iſt ſeit dem Erſcheinen der erſten Auflage in der That bis 
auf ein Drittel ihres früheren Preiſes geſunken; obwohl ihre Dar- 
ftellung aus Hol noch nicht Eingang gefunden zu haben jcheint. 
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ver Gewinnung des Zuckers aus der Rünkelrübe ab, um 
en Pfund — nor einmal ſe — zu haben, als es 
ſchon jest ift. 

Als ein Beifbiel der intereffaiitef Art, wie die 
Kunſt der Chemie die Naturſtoffe in ganz veränderte Form 
und Beſchaffenheit verſetzen kann, iſt die jetzige Fabrikation 
des Holzeſſigs, bei welcher, wie wir ſpäter zeigen werden, 
wirklich aus Holz Eſſig gemaͤcht wird. Noch intereſſanter 
in dieſer Beziehung iſt die Kartoffel, welche man durch 
chemiſche Mittel in Mehl verwandeln kann, aus dem Mehl 
kann man Gummi macthen, den Gummi kann man im 
Zucker verwandeln, den: Zuder kann man in — den 
Allohol in Aether und Effig umſchaffen. 

In gleicher Weiſe verſteht es die organiſche Shemie; 
alle Naturftöffe aus ihrer früheren Befchaffenheit zu einer 
Beränderung anzuregen und ganz neue, gar nicht in dieſen 
Stoffen vermuthete Dinge daraus zu machen, jo daß eigent- 
(ich faſt ſämmtliche Fabrikationdzweige jetzt in das Bereich” 
der Chemie ‚fallen und deren Gedeihen nur mögfich ift, 
wenn’ bie organiſche Chemie noch weit verbreiteter und ihre’ 
Forſchungen unb Entdeckungen praktiſcher gemacht würden!“ 
"Wir willen dieſe drei Aufgaben der organiſchen Che⸗ 
mie nunmehr in kurzen Umriſſen näher beleuchten und durch 
Beiſpiele und Verſuche deren Wichtigkeit deutlich zu machen 
ſuchen. Wir werden’ demnach in den nächſten Abſchnitten 
Einiges von den Hauptſachen der landwirthſchaftlichen 
Chemie, Einiges von der Auffindung neuer Stoffe und 
endlich einige Beiſpiele von den Verwandſungen vorführen, 
die die Chemie mit vielen Stoffen. vornimmt; für jetzt 
dürfen wir jedoch über bie Nutzlichkeit pratijche 
Wichtigfeit dieſer Wiſſenſchaft nicht vergeffen, daft fte einen - 
noch höhern Werth: beanſpruchen darf, indem fie es ift, 
die das Dunkel im’Lebensvorgang des Thieres und des 
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Menſchen zu beleuchten anfängt, und bie Reſultate, die 
fie jetst [hon ‚gewonnen, von, ihr erwarten laflen, daß fie 
dereinft die noch undurchdringlichen Geheimniffe unferes 
eigenen Leibes erforichen, und fo die Stüße einer neuen 
Lehre vom Leben, vom Erfraufen und der Heilung des 
Menſchen werden wird. 

Die organiſche Chemie iſt zur x Erlemtniß des — 
vorganges im Menſchen von der höchſten Wichtigkeit. Erſt 
durch die Chemie lernen wir, verſtehen, weshalb wir ath— 
men und was mit dem Athem vorgeht. Erſt die Chemie 
belehrt ung, weshalb wir und nur von gewillen Stoffen 
ernähren können. Der Chemie der neuern Zeit erſt ift es 
gelungen, zu zeigen, in welche Stoffe des Leibes: ſich Die 
Stoffe ver Speifen verwandeln, weldye Speijen zum Wachs⸗ 
thum der Haare, der. Knochen, der Nägel, der Zähne, ver 
Muskeln und des Fettes nöthig find. — Erſt durd die 
Chemie beginnt man jet. zu ahnen, wie und in. welcher 
Weiſe fih Gefunpheit im Körper erhalten und Krankheit 
entftehen fann, und in welder Art einzelne. Medizinen in 
diefen Zuftand eingreifen. . Der (Chemie erſt wird es ges 
lingen, die Heilkunft in eine Heilwiſſenſchaft zu vers 
wandeln und das Dunfel zu zerſtreuen, ‚das jegt noch über 
einem großen Theil der ärztlichen Praxis ſchwebt, ein 
Dunkel, das ſelbſt ver glücklichſte Arzt nicht durchſchauen 
fann, ohne die Chemie zu Dülfe zu rufen. 





XXXVI. Die landwirthichaftliche Chemie. _ 
Der Keim, die Frucht und einige Verſuche. 
Die landwirthſchaftliche Chemie hat ſich ihre Aufgabe 
dahin geſtellt; die Geſetze des Lebens, des, Wachsthums 
und des Gedeihens der Pflanzen zu ermitteln, um ihre 


105 


Pflege genau, wiſſenſchaftlich zu ergründen und mit Sicher- 
heit angeben zu fünnen, auf welchem Wege die Menfchen 
der Natur zu Hülfe fommen. und ven Wachsthum der nütz⸗ 
lihen Pflanzen in reihen Maße, befördern können, 

> Die allgemeinen — der Forſchungen neueſter 
Zeit ſind folgende: nd 

In der Pflanze iftieine eigene. und ‚nad jetzt unber 
kannte Kraft thätig. Die Neigung der chemiſchen Urftoffe, 
Berbindungen einzugeben, ift in: ben: Pflanzen. durchaus 
nicht jo, wie in ber. todten Natur, Im. Öegentheil,. Die 
Pflanze ſchafft andere Verbindungen der Stoffe, macht 
‘ aus: den Stoffen andere Dinge als die todte Chemie. 
Möglich it e8 wohl, daß die Kraft.in. der Pflanze eine, 
und ganz unbelannte, fremde Kraft iſt; allein es iſt auch 
möglich, daß fie das Rejultat von. Zufammenwirkungen. 
bereitS befannter Kräfte :ift, das- Zufammenwirken von. 
chemiſchen Gejegen: im -Berein mit. pbufilaliihen Kräften, 
mit Licht, Wärme, Elektrizität und Erdmagnetismus. — 
Die berühmteften Naturforjcher find hierüber im. Streite. 
Uns jedoch muß. e8 vorläufig genügen, zu. willen, daß 
bier. eine eigenthümliche Thätigfeit vor-fich ‚geht, und zu 
erfennen, im welcher Weife dieſe Thätigfeit vor ſich gehts 

Uebereinftimmende zes ie — 
gelehrt: 

Eine jede Frucht enthalt einen Reim; zu. einer ‚neuen, 
Pflanze, die im Allgemeinen beftimmt ift,; piefelben Früchte 
hervorzubringen. Die Frucht enthäkt außer dem Keim noch 
Nahrungsſtoffe. Nun, bilden wir uns im. gewöhnlichen 
Leben ein, daß dieſe Nahrungsftoffe von der Natur. für 
ben Menſchen geſchaffen ſeien. Das aber ift ein Irrthum. 
Der Nahrungsſtoff einer Erbſe, einer Bohne, ein es Apfels 
oder ſonſt einer Frucht, iſt von der, Natur: nur geſchaffen, 
um: zur erſten Nahrung ber künftigen Pflanze zu dienen, 
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deren Keim in ver Fracht ſteckt. Ganz jo; wie kein Kind 
geboren wird, ohne daß die Natur in den Brüften der 
Mutter Milch als Mahrungsſtoff für Die erite Zeit vor⸗ 
bereitet, ganz jo kommt fein Keim der: Pflanze zur Welt, 
ohne daß die Natur ihn Frucht mitgiebt, damit der Keim 
darin die Nahrung finde für die erjte Zeit jeines fünftigen 
jungen Lebens. Ebenſo, wie die Natur-die Mildy ver Kub 
nicht für den Menjchen, ſondern für das Kälbchen geſchaf⸗ 
fen bat, ebenjo, wie. wir ung eigentlich unberechtigt der 
Milch bemächtigen, wenn das Kälbchen nur ſoweit ift, daß 
es ſich ſelber Nahrung ſuchen kann, ganz 'ebenjo kann man 
jagen, daß wir im jeder Frucht, die wir eſſen, nicht etwas 
von der Natur für: uns Gejchafferres ‚genießen, ſondern 
wir eignen uns Etwas zu, was den in dev Frucht jtedenden 
Keim gehört, und. efjen - oft: wies freilich mit ſammt dem 
Keim auf. In dieſem Sinne darf man jagen: Eine je de 
Frucht ift die Muttermild A den in ee 
den Pflanzenteim!” —— x | 

> Man kann: fih durch Verſuche hiervon — 

Wenn man z. B. Gerſtenkbrner in ein Glas ſchüttet 
uud mit etwas Waſſer übergießt und an einen warmen 
Ort ſtellt, ‘fo wird. man nad) einiger Zeit bemerken, daß 
aus jedem Gerſtenkorn ein Pflänzchen herauswächſt aus 
dem einen Ende und ein paar Fäden als Wurzeln aus dem 
andern Ende. Es iſt dies, beiläufig gejagt, die Urt, wie 
ver. Brauer aus Gerfte Malz macht. — Man flieht alſo, 
es wählt das Pflänzchen Anfangs ohne. Nahrung von 
außen her, ‚und! nur: durch das Erweichen ſeiner Nah— 
rung, des Gerſtenkornes, im Waſſer. Nicht das Gerjten- 
korn wird'zu einem Halm, ſondern nur ein kleiner Keim, 
der darin ſteckt, wird ein. ſolcher, und zwar geſchieht dies 
durch eine Kraft, die in ihm ſteckt und in ihm jahrelang: 
bleibt, / wenn er trocken aufbewahrt wird. Die Wärme 
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weckt gewiſſermaßen dieſe ſchlummernde Kraft zur Thätig⸗ 
keit auf und wenn“das Gerſtenkorn, dieſe Muttermilch 
des: Pflanzchens, zugleich durch Waſſer erreicht wird, jo 
iſt auch der Nahrungsſtoff für den Kein vorbereitet: und; 
er — zur Pflanze zu werden. 

Erſt wenn dieſe Muttermilch ei if; — — 
das Pflänzchen die Kraft, ſich durch die Wurzeln die Nah⸗ 
rung aus dem Erdboden zu — ee es ſeiche — 
ſo ſtirbt es auch ab. 

Wenn wir alſo auf das Reben ver Bilanze — 
jo ſehen wir, daß fie: wor Allen Wärme und Waſſer 
braucht; allem Wärme ift fein Nahrungsſtoff und Wafler 
allein iſt auch fein folder. Die Wärme ift nur; die Er— 
regung zum Leben und das Waſſer iſt vorerft nım nöthig, 
Damit die Nahrung erweicht. wird und. eindringen kann ir 
bie junge Pflanze Freilich könnte man sagen: dies iſt ja 
gar feine  Ehemie, - Aber wenn man bedenkt, daß bie 
Chemie eben vie-Wiffenfchaft ift,. die da lehrt, aus ein⸗ 
zelnen Stoffen ein neues ganz anderes Ding zu- machen, 
und wenn man'hierbei erwägt, daß die Kraft im> dieſem 
Pflänzchen aus einen Keim ein Hälmchen und! Wurzeln: 
macht, jo wird man doc) geſtehen milſſen, daß dies Eher 
nie iſt; wiewohl jeder Chemiler gern zugiebt, daß er ohne 
Keim nicht ein gleiches Kunſtſtück machen kann. — 

Wir wollen nunmehr die chemiſche ee ‚ber 
SIR etwas näher betrabte. it 
PR ER I; rt Tre 


ZXXVIL Die chemijche Werkitatt der Pflanze. 
In der Pflanze ift jo recht eine kleine wunderbare 


chemiſche Fabrik; aber das Wunderbarſte darin iſt, daß 
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Die Pflanze erſchafft ſich felber immerfort auf chemi⸗ 
fhem ‚Wege. Wenn wir. die unbefannte Kraft in ber 
Pflanze uns als den eigentlichen unfichtbaren Chemiler 
denken, ſo iſt die Pflanze freilich: nur. eine Art Wohnhaus, 





dieſes wunderfamen Chemikers; aber immerhin ſteht ſoviel 


feſt, daß Alles, was der Chemiker zu Wege bringt, nichts 
iſt, als daß er aus Stoffen, die er von außerhalb der 
Pflanze hernimmt, die Pflanze macht. Ganz ſo wie ein 
menſchlicher Chemiker aus Schwefel und Queckſilber Zin⸗ 
nober, fchafft .ver geheime Chemiker aus gewillen Stoffen, 
bie wir jogleich neunen werben, seine: Pflanze. Das Dunkle 
und Wunderbare darin ift nur, daß dieſer geheime ‚Chen 
mifer nicht wie der Menſch mit feinen Händen die Stoffe, 
die er braucht, herbeiholt ung. fie durch feine Kunft in den 
Zuſtand verjeßt, durch welchen fie. ſich verbinden, jondern 
biefer geheime. Chemiker bevient. fich eben. den Pflanze, jo 
weit fie fertig ift, um durd fie vie Stoffe von draußen 
ber zu — und damit die Pflanze * meiter auszu⸗ 
— — 

"Sehen: wir ER von Bern, Dunteln an Unertlär- 
“ das ſich hierin vor unſern Augen zeigt, ſo a 
ſich jedenfalls Folgendes: - | 
. »&ime. Pflanze ift nichts. anderes, als Er — 
oder lebend gewordenen todten Stoffe, die ſie zu ihrer 
Nahrung verbraucht bat, — Wenn: B, ein Chemiler 
findet, daß eine Pflanze aus Sauerftoff, Waſſerſtoff und 
Koblenftoff befteht, jo hat er das Recht zu fagen: dieje 
Pflanze ift nichts als Sauerftoff, Wafferftoff und Kohlen- 
jtoff in einer belebten chemiſchen Verbindung. Es iſt voll⸗ 
konnien Hit, wenn man "behinpfet? dieſe kodten "Stoffe 
bilden in einer gewiſſen Verbindung ein ‚lebendiges Ding, 
das jetzt als Pflange'vor uns ſteht. Da aber dieſe ur 
ſprünglich todten Stoffe die Nahrung der Pflanze waren, 
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ſo iſt die Pflanze als ihre * — gewordene 
Nahrung. ABER li 

Eigenthumlich — iR: die: Stoffe, Die zur Nahrung 
der Pflanze dienen und Pflanze werden ſollen, gewiſſer⸗ 
maßen hierzu chemiſch vorbereitet ſein müſſen, und es nicht 
genügt, dieſe Stoffe geſondert einer Pflanze darzubieten. 
Geſetzt, man wollte eine; Pflanze, die Sauerſtoff, Waſſer⸗ 
ſtoff, Kohlenſtoff und Stickſtoff zur: Nahrung braucht,in 
eine Flaſche hineinlegen, wo dieſe Stoffe einzeln hinein⸗ 
gebracht worden find, ſo würde ſie darin nicht leben. Die 
Stoffe, wenn ſie einzeln da ſind, können nicht zur Speiſe 
der Pflanze dienen; ſie müſſen ſich vielmehr unter einander 
chemiſch verbinden, und erſt, wenn die Stoffe chemiſch ver- 
bunden: ftp,’ it’ dAnn ſind ſie zurecht nn um der 
—— als Nahrung zu dienen. — 

Schon ‚außerhalb der Pflanze müſſen As Sauerfioif 
und Waſſerſtoff chemiſch verbunden und: Waſſſer gebildet 
haben; dann erſt dienen fie, oder xichtiger das Waller, zur 
Erhaltung ver; Pflanze... Schon außerhalb. ver Pflanze 
müflen fih Kohlenftoff und Sauerftoff chemiſch verbunden 
und Kohlenſäure gebildet haben, damit dieſe eine Nahrung 
der Pflanze werde. Schon außerhalb der Pflanze müſſen 
ſich Waſſerſtoff mit Stickſtoffachemiſch verbunden und Am— 
moniaf gebildet BG um ein — der — zu 
werden. — A Be —— 

Wir — — va bien BArothale Der 
Pflanzen: freilich: nur Sauerftoff, Waſſerſtoff, Kohlenſtoff 
und -Sticftoff find; aber wir ſehen zugleich, daß die eigent« 
liche Nahrung der. Pflanzen chemiſche Berbindungen dieſer 
Stoffe find und daß diefe Nahrung in drei Dingen befteht; 
in Waſſer, in Kohlenjäure und in. Ammoniak, -i 

Für die Landwirthſchaft aljo ift es vor; Allem: von der 
größten Wichtigkeit, es zu willen, daß diefe Nahrungsmittel 


“ 


10 





reichlich vorhanden fein. müſſen in einem Boden, worin 
Pflanzen gedeihen follen. Fehlt eines dieſer Nahrungs⸗— 
mittel, ‚fo ftirbt Die kräftigſte Pflanze ab und Die, Erhaltung 
derſelben ift:nur dann möglich, wenn man traf dem 
—— vieje Stoffe zuführt. —— SIE; 

Wir. wollen nunmehr die Art und Weile — 
— wie: Die Pflanze ihre Speife zu ſich nimmt und 
welche Hauptmittel die: landwirthſchaftliche Chemie an bie 
Hand giebt, die Speiſung der Pflanzen zu — und 
ſo ihr — und⸗ a " — 
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AXXVIl. Die Nahrung der. Pflanze. 

Eine jede Pflanze muß Nahrung: zu ſich nehmen, fie 
muß alſo Speiſe⸗Werkzeuge befigen, durch welche ſie, wie 
Thier und Menſch durch wen Mund die Nahrung: aufneh⸗ 
men -fatın. Allein die Pflanzen: haben keinen Mund, ſon⸗ 
dern ſie haben ſaagewde eg und ar — 
nn | HR Tue — 

Schon der Umſtand, * die — Stoffe, die. fie 
a durch die Wurzeln auflaugen mußß ift hinreichend; 
um“begreiflich zu: machen daß -fie keine harten Speifen; 
wie Menſch und Thier, zu fic nehmen kann, ſondern der 
flüſſigen Speifen bedarf, um fie zu genießen. 7. 

Nun wiffen: wir; daß der reine Kohlenſtoff nicht flüffig 
iſt und nicht fläffig gemacht werden kann. Jede "Pflanze 
aber. hat viel Kohlenſtoff sin: ſich, wie wie ja alle unfere 
Kohlen nur aus ven Pflanzen. gewinnen. Es kann alfo 
ſchn darum die: Pflanze: ven ‚bloßen Kohlenſtoff nicht in 
ſich aufnehmen, ſondern es muß fich erftiaußer ihr Kohlen⸗ 
ſäure bilden, eine Luftart, die aus KRohlenftoff und Sauer- 
ftoff beſteht. Dieſe Luftartsnimmt die Pflanze durch Die 
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Blätter. auf, indem fie fie einathmet und durch die Wur⸗ 
zeln, indem jedes Wafler im Stande iſt, Kohlenjäure zu 
verjchluden und das Wafler, welches die BR suffaugh, 
auch Kohleufäure in fih bat. -- — 

Mit ven bloßen Augen können wir war nicht ſehen, 
wie es möglich iſt, daß die Blätter im Stande find, Koblen- 
jäure- einzufaugen; aber durch ftarfe Vergrößerungsgläſer, 
durch Mikroskope, fieht man ganz deutlich, daß ein Blatt 
nicht eine feſte Mafle tft, jondern ein Gewebe ‚einzelner 
Zellen, in welchen ſich Säfte befinden. Dieſer Zellenſaft 
iſt nicht grün, ſondern meiſt hell und farblos wie Waſſer, 
nur in einzelnen zerſtreut liegenden Zellen befinden ſich 
Tröpfchen von grüner Farbe, die mau Blattgrän nennt, 
und die ihre Narbe nur der Einwirkung des Lichts. ver⸗ 
danken. Dieſe Tropfen Blattgrün find jo klein, und ſtehen 
jo dicht. bei einander, daß wir, wenn wir gin Blatt mit 
bloßen Augen anjehen, meinen, es jet im. Ganzen grün. 
Dur ein ftarfes Mikroskop aber geſehen, nimmt man 
wahr, daß große Zwiſchenräume zwiſchen einer Farbezelle 
und der andern ſind, weshalb denn auch ein Blattſtüdchen 
ünter den Mikroskop ganz anders und keineswegs grün 
erſcheint. Durch folde Mikroskope ſieht man Auch, dat 
jeves Blatt eine Unmaſſe einzelner Spaltöffnungen hat, 
die wirklich fo an wie ein dreh — etwas geöff⸗ 
neter Menſchenmund. J "150 

Und durch diefen Mund faugt oder athmet vie Pflanze 
den Kohlenſtoff ein, ver ſich in der Luft befindet. 

Wie wir bereits mehrfach erwähnt haben, enthält die 
Luft, in welcher Menſchen und Thiere leben, oder wo 
Pflanzenſtoffe in Verweſung übergehen oder verbrannt 
werden, viel Kohlenſäure. Dieſe Kohlenſäure ſchwimmt 
in der Luft umher, ohne ſich mit ihr. chemiſch zu verbindem 
Man kann dieſe Kohlenſäure auch einfangen. Man braucht 
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nur. ein bischen klares Kalkwaſſer in ein Glas zu gießen 
und es au der Luft ftehen zu Taffen, fo wird man jchon 
finden, daß ſich oben auf der Flüffigkeit eine weißliche 
Dede bilvet, die fpäter zu Boden fällt. Dieſe Dede ent- 
fteht, indem der Kalk, der im Waſſer aufgelöft ift, die 
Kohlenfänre aus der Luft anzieht und eine Schicht von 
fohlenfauter Kallerde, alfo von Kreide bildet, die dann als 
— im Waſſer zu Boden ſinkt. 


Man könnte ſich nun das Aufnehmen der Kohlenſäure 
kur die Spaltöffnungen der Blätter eben jo denken, und 
zwat müßte man vorausfegen, daß die Blätter an dieſe 
Deffnung immer einen frijchen Saft binfenden, der Nei- 
gung hat, fih mit Kohlenfäure zu verbinden; allein ganz 
jo kann e8 wohl nicht fein, weil e8 eine Thatjache ift, 
daß die Aufnahme von Kohlenfäure und das Aushauden 
bon Sauerftoff nur beim Tageslicht, im Dunkeln dagegen, 
ats des Nachts, das umgekehrte Verhältniß ſtattfindet. | 


Wie dem aber auch ſein mag, ſo ſteht ſo viel feſt, 
daß die Pflanzen Kohlenſäure einnehmen und Sauerſtoff 
ausgeben, und hieraus folgt, daß im der. Pflanze . eine 
Portion Koplenftoff zurüdbleibt, ‚die zum Leben der Pflanze 
beftimmt iſt. 


Dies if bie Gen der Pflanze Durch, 4 Blät- 
ie; und dieſe ift fo wichtig, daß ein Baum, der all’ feiner 
Blätter beraubt, wird, einen bedeutenden — an Lebens⸗ 
kraft erleidet. 


Obgleich nun die vuſta aus einem — von Stick⸗ 
ſtoff und Sauerſtoff beſteht und die Pflanze auch dieſe 
Stoffe zu ihrem Unterhalt braucht, nimmt ſie doch die⸗ 
jelben nicht durch die Blätter ein. Vielleicht hauptſächlich 
darum nicht, weil in der Luft der’ Sauerftoff und der 
Stidftoff richt hemiich: verbunden, fondern wur durchein⸗ 
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ander gemengt find; — Um zu diefen Stoffen zu gelangen, 
benugt die Pflanze die Wurzeln. 

Wenn die Blattöffnungen gewiflermaßen die Nafe ber 
Pflanzen find, durch welche man nur athmen, aber nicht 
effen kann, fo fann man. die Wurzeln den Mund der 
Pflanze nennen, aber einen Mund, der. nur trinken oder 
richtiger, - faugen: kann. Alle: Speifen der Pflanze müffen 
daher erft in. Waſſer — ſein, bevor ſie die — 
zu genießen vermag. 

Da dies bei der tohlenſäure Bar ber Fall iR, und 
jedes Wafler. kleine Portionen. Kohlenſäure in fich aufe 
nimmt, jo jaugt, wie wir bereits. erwähnt, auch die Wurzel: 
Kohlenjäure ein, weshalb denn.ein Baum, dem die Raupen 
alle Blätter geraubt haben, noch nicht abzufterben braudt. 
Die Wurzel nimmt aber auch zugleich die übrigen Speijen 
auf, und von dieſem Pangeng wollen wir im: a 
Abſchnitte ſprechen. 


XXXIX. Die Speifung der Pflanze durch die, 
Wurzel. 


Das Eindringen der Pflanzennahrung in die Pflanze 
geihieht, wie bereits erwähnt, hauptſächlich durch die 
Wurzel, und zwar findet ſowohl Wafler wie Ammoniak 
durch die in der. Erde liegende Wurzel den Weg zum 
Innern der Pflanze. 

Wir haben diefes Aufnehmen: ver ernährenden Flüffige 
feit durch die Wurzel eine Art Saugen der legtern ge— 
nannt, da dies aber leicht ein Mißverſtändniß hervor» 
rufen fann, jo müſſen wir ung — deutlicher aus⸗ 
ſprechen. 

Man macht ſich im gewöhnlichen geben die Borjtellung, 
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daß. eine. Wurzel das Waller fo aufſauge, wie etwa ein 
Stüd Löfchpapier, das man mit: einem’ Ende im Waſſer 
taucht, wo man’ fofort' bemerkt, daß das Waſſer ich weiter 
in das Papier hineinzieht. Man denkt ſich gemeinhin, daß 
das Waſſer von der Wurzel aus in die Pflanze hinein—⸗ 
ſteigt, ebenſo, wie wenn man ein Stück weiften Zucker mit 
einer Ecke in den: Kaffee taucht und ſofort wahrnimmt, 
daß die Flüfſigkeit in den Zucker hinaufläuft. 

Dieſe Vorſtellung iſt ganz falſch. Es iſt zwar nicht 
lange her, daß ſelbſt Die’ Gelehrten ſolche Borftellung von 
der Verbreitung ver Flüfſigkeiten in den: Pflanzen hatten; 
bie neuere Wiſſenſchaft indeſſen iſt durch genauere Unter- 
fuchungen zu der Ueberzeugung gekbmmen, daß die Ver— 
breitung ver: Flöſſigkeiten ſowohl im Pflanzen⸗ wie im 
Thierkörper auf‘ ganz anderem’ Wege vor fi geht 

"Sowohl die Pflanzen-: wie Thierförper beftehen aus 
dicht aneinander gedrängten, ganz einen Zellen. Die 
Wände diefer Zellen find aufßerorventlih fein; cber fie 
find doch vollkommen gejchloffen, fo daß fein Kanal von 
einer Zelle zur andern führt. Jede Zelle ift im natür— 
lichen Buftand mit Fluſſigkeit gefüllt, dhne daß eine Oeff- 
nung da ift, wo fie hinein oder herausfommen fann. Da- 
hingegen befigen gerade die Wände der Zelle die noch 
nicht hinreichend erklärte Eigenſchaft, die Flüſſigkeit durch 
eine Art Ausſchwitzung von ſich zu geben und dafür Durch 
Einſchwitzung eine Fluüſſigkeit aufzunehmen; und‘ dieſes 
Aus- und Einſchwitzen geſchieht hauptſächlich zwiſchen zwei 
Zellen, ſobald vie Flüſſigkeiten in‘ beiden verſchiedenartig 
find. "Denkt man ſich, daß in. einer Zelle: eine Flüſſigkeit 
eingejchloffen: iſt, vie: auders beſchaffen als wie Flüſſigkeit 
ihrer Nachbarzelle, jo findet 'ver Austauſch jo lange ftatt, 
bis beide Flaſſigleiten vollfommten su En Miſchung 
— ie 
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Man Fan interefjante ‚leicht: auszuführende Berfuche 
über dieſe Erſcheinung anftellen,: und. werden wir; bei einer 
anderen Gelegenheit hiervon: gern Mittheilung machen. 
Für. jegt müflen wir: uns begnügen darzuthun, daß dag 
Waſſer, das in Die Wurzel. einer Pflanze dringt, ſich nicht 
wieretiva in einem: Docht hinaufzieht in: die Pflanze, jon- 
dern daß dieſes Waller zunächſt eine VBeräuderung ver 
Flüſſigkeiten in den Zellen der Wurzel hervorbringt. Diefe 
Veränderung veranlaft die nächſte Zelle, ihre Flüffigkeit 
mit der veränderten auszutauſchen, und ſo geht die Aus- 
tauſchung von Zelle zu Zelle fort durch die ganze Pflanze, 
bis die Wirkung des Waſſers, das in die Wurzel einge—⸗ 
treten iſt, hinaufgelangt bis zum feinſten N an ber 
Spite der Pflanze. 

In diefer Weije findet in einer Pflanze ein En 
währender Säfte-Austaujc ftatt, und jeber Pflanzentheil 
erhält ftatt feiner bereitS verbraudten Flüſſigkeit ftets 
Hene, ſobald nur die Wurzel neues Waffer aufnimmt. 
Da nun Wafjer aus Smerftoff und Wafjerftoff befteht, 
ſo gelangen in dieſer Weije dieje ‚Stoffe in die Pflanze, 
aus welchen die Pflanze jelber ſich aufbant. — 

Viele und. zwar die meiſten unjerer abi 
Bflangen. enthalten aber: auch noch eine Portion Stidftoff, 
und obwohl wir wiffen, daß die. Blätter. der Pflanzen 
Deffnungen haben, durd welche fie. Kohlenjäure aus der 
Ruft zu fi nehmen, obwohl nun die Luft: zum aller- 
größten Theil aus Stidftoffga®: beſteht, ſo nimmt. doc). bie 
Pflanze ihren Stidftoff nicht aus der Luft. auf, ſondern 
fie bezieht ihn ebenfalls dur die Wurzel und zwar im 
einer  chemifchen ——— mit Waſſechoff die man 
Ammoniu? nennt. 

Das Aumemat iſt eigentlich ein Gas und a8 ent⸗ 
ſieht allenthalben aus thieriſchen Körpern, die in Berwe- 
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fung. übergehen, und veranlaft damit den. fehr durch⸗ 
beingenden Geruch, der fich hierbei entwidelt. Waſſer hat 
indefien die Eigenfchaft, einen außerordentlich großen 
Theil dieſes Gajes in fi ‚aufzunehmen, je ein Maß 
Waſſer kann 500 Maße Ammoniafgas aufnehmen, jo: daß 
hierdurch die Ammoniakflüjfigkeit entſteht, welche in jeder 
Apotheke zu haben iſt. 

Der Dünger, der zum großen Theil aus — 
den Stoffen beſteht, entwickelt nun im Boden, mit dem er 
vermiſcht worden iſt, das Ammoniakgas. Das Regen⸗ 
waſſer indeſſen, das hinzukommt, nimmt dieſes Gas in 
ſich auf, und die Wurzeln, die das Waſſer in ſich auf⸗ 
nehmen, bringen auf: dieſem Wege den nöthigen — 
in die Pflanze. 


XL. Womit und wie man die vaae füttern 
muß. 

— wir nun — haben , wie die — 
Stoffe in die Pflanzen hineingelangen, haben wir noch 
einige andere Stoffe zu betrachten, die gleichfalls Beſtand⸗ 
theile der Pflanzen ſind, und dann werden wir ſofort auf 
die eigentlichen Grundſätze der landwirthſchaftlichen Chemie 
in aller Kürze kommen können. 

Jedermann weiß, daß wenn man Holz, Stroh oder 
andre Pflanzenſtoffe verbrennt, eine Portion Aſche unver- 
brennlich zurückbleibt. Wo kommt dieſe Ajche her? und 
woraus befteht diefe Ajche? 

Sauerſtoff, Waflerftoff, Koblenftoff und Stidftoff 
geben feine Aſche. Diefe Hauptftoffe der Pflanze gehen 
bei der Verbrennung davon, fie werben alle Luftförmig 
und lafjen feinen Rückſtand übrig. Die Ace rührt 
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von anderen Stoffen her, die jebe Pflanze im ſich haben 
muß, und dies find einige rt Kalfverbindungen 
und Sale. 

Die hauptfählichften Stoffe, die bie — 

Aſche bilden, find: die metalliſchen Stoffe Kalium, Na— 
trium, Ralf, Magnefia und Eifenoryd, und hierzu kommen 
noch Phosphorfäure, Schwefelfäure, Salzſäure, Kohlen- 
fäure und Kiefelfäure, die mit den erft genannten Metall- 
ftoffen chemijche Verbindungen eingegangen find. 
Will man nun: wiflen, weld’ ein Boben für eine be— 
ſtimmte Pflanze tauglich ift, jo muß man nicht nur bie 
Dauptftoffe diefer Pflanze, ſondern aud deren Aſche unter« 
ſuchen und jehen, welcher Art dieſe Aſche iſt. Die Aſche 
vom Weizen iſt durchaus verſchieden von Kartoffel-⸗Aſche, 
die Aſche des Büchenholzes iſt anders als die vom Kiehn⸗ 
holze. Jede Art Pflanze hat eine andere Art Aſche, die 
von anderen Stoffen herrührt, und. deshalb hat die land⸗ 
wirthichaftliche Chemie. große Sorgfalt auf die Unter- 
ſuchung der Aſche von jeder Pflanze verwendet, und aus— 
führliche Angaben ſowohl über die Stoffe, wie über die 
Menge und Mifchung verjelben gemadht; | 

- Dieje Beftanptheile, deren Stoffe wir oben angegeben 
haben, find wirkliche Beſtandtheile ver. Pflanzen. und nicht 
. ‚eben. biejen zufällig beigemifcht. Die genaueften: Verſuche 
haben gezeigt, daß man nidyt im Stande ift, ‚eine Pflanze 
auf einem Boden zu ziehen, der wohl Stoffe hat, aus 
welchen ſpäter Aſche wird, dem aber grade die "Stoffe 

‚fehlen, welche in ver Afche dieſer befonderen Pflanze ent- 
‚halten find. : Und deshalb wird ber Boden des Aderlandes 
von dem wiflenfchaftlich gebilveten Landwirthe ſtets hemifch 
unterfucht, damit er erfahre, melde Saat er diefem be- 
ftimmten Boden anvertrauen kann. 

Wir können hier nicht die Art, wie.man den ‚Boden 
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chemiſch unterfucht, angeben. Wir wollen nur foviel: jagen, 
daß es jetzt ausreicht, ein Glas voll Erde aus einem Acker⸗ 
land zu einem tüchtigen Chemiker zu bringen, um von ihm 
zu erfahren, welche Pflanze hier gedeihen wird, oder welchen 
Stoff man künſtlich hineinbringen muß in den Boden, um 
eine gewiſſe Pflanze mit Erfolg darauf ziehen zu können. 
— Als Hauptgrundſatz aber ſteht das Eine feſt, daß 
Aſche-Beſtandtheile nur durch die Wurzel in die Pflanze 
gelangen, und da die Wurzel nur Waſſer aufnimmt, ſo 
müſſen alle die Stoffe, die wir eben als die Aſche gebenden 
angeführt haben, in ſolcher Verbindung in. der Erde vor» 
handen fein, daß fie fih im Waller auflöfen können. 

Nach diefen allgemeinen Orundzügen der landwirth— 
ſchaftlichen Chemie find wir im Stande, unfern aufmert- 
ſamern Leſern manche Erſcheinung in der Landwirthſchaft 
zu erklären, die ſonſt ſelbſt den Landwirthen, die fie: täg— 
lich vor ſich ſehen, ein Räthſel war, und manche von den 
Arbeiten des Landmannes verſtändlich zu machen, die der 
ungebildete Bauer verrichtet, ohne den Nutzen noch den 
Zweck derſelben ſich deutlich machen zu können. 

Bor Allem pflügt der Landmann den Boden; d. Eh er 
lodert ihn auf und wirft die Schollen um, damit daß, was 
früher auf vem Boden war, jest unter denſelben fommt, 
und was unten, jest obenauf liege. Zu. welchem Zwei . 
gejhieht dies? Es gefhieht, damit: der: Regen und der 
Sauerſtoff der Luft ‚tiefer in den Boden einbringe, ald es 
im feften Boden möglich ift. Wenn im Boden: feite Stoffe 
vorhanden‘ find, Die zur. Speife der Pflanze, die er ſäen 
‚will, dienen können, jo Helfen fie dem Laudmanne nichts. 
Die Stoffe müfjen ja erſt im .Wafler aufgelöft fein, ehe 
fie in: vie Pflanze eintreten fünnen. Nun haben wir ſchon 
am Kohlenſtoff gefehen, daß er.ein fefter Körper ıfty: jo 
lange’ er allein bleibt, daß er aber luftförmig wird, ſobald er 
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fi; mit, Sauerftoff:verkindet. Befindet ſich nun im Boden 
eines, Aderlandes eine große. Maſſe won: Wurzeln vor- 
jähriger Pflanzen, ſo helfen ſie, ſobald ſie ſich nicht ſchnell 
im Regenwaſſer auflöſen können, michts für die Nahrung 
der neuen Pflanze. Werben aber. dieſe Wurzeln nad) 
oben geworfen, wo Luft und, Regen auf ſie einwirken, 
dann, gehen ‚fie. in Verweſung über wder richtiger, fie ver: 
binden ſich meiſtens mit dem: Sauerftoff der Luft und 
werben dadurch im Waſſer löslich, und der nächſte Regen, 
der über das Feld fällt, wird ſchon getränkt mit Speiſe— 
ſtoffen für die neue Pflanze, und fie gedeiht ungleich beſſer, 
als wenn der Boden; nicht umgekehrt worden wäre. 

Die Hauptſache aber bleibt die Düngung des Feldes 
eb; die Bedeutung Re ‚wollen : wir. ——— kennen 
— J —D — — yon 


.* AP .r 
hi 12} Bu Ce Sr 


XLI. Die Düngung des Feldes. | 

Die, wichtigfte Aufgabe der landwirthſchaftlichen Che-⸗ 

mie e befteht in der genauen Unterfuhung des Düngers, in 
der Erforfhung feiner Beſtandtheile und in ver, fortjchreis 
tenden Ei von; der —— jedes Theiles des 
Düngers .. er 
u, Der, Unbonige — es — — oem wir vers 
fern, daß die, :weltberühmteften ‚Chemiker unferer. Zeit 
gerade hierauf ihr Augenmerk gerichtet und in der Unter« 
fuchung ſolcher Stoffe, die gewöhnlich Ekel erregend find, 
unermüdliche Thätigkeit entwickelt haben, Dafür aber hat 
die, Landwirthſchaft ſchon fo viel gewonnen, daß man weiß, 
welche Stoffe. es ſind, die dem Düuger eigentlich. feinen 
Werth verleihen, daß ſchon einzelne Wirthſchaften auf einem 
wiſſenſchaftlichen Fuße eingerichtet ſind und ihre Frucht⸗ 
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barfeit fid) ungemein dadurch gefteigert hat. Ia, man darf 
hoffen, daß mit ber Verbreitung chemifcher Kenntniffe und 
deren Anwendung auf die Landwirthſchaft die Fruchtbarkeit 
unferer Felder ſtets zunehmen werde. 

Der natürliche Dünger befteht aus faulenden Pflanzen 
und in Fäulniß übergegangenen Thierftoffen. Die abge- 
fallenen Blätter ver Bäume, das Kraut vieler Pflanzen 
und die in der Erbe .liegenden Wurzeln beftehen aus ben- 
jelben Stoffen, aus denen die Natur neue Pflanzen jchaffen 
fann; aber fie müſſen, wie wir bereitö wiſſen, zu biefem 
Zwede im Wafjer auflöslih, ‚und damit fie das werben, 
müſſen fte in Fäulniß übergegangen fein und ſich zu einer 
Ihwarzen Mafje verwandelt haben, die man: Humus nennt. 
Es wird ſchon Jedermann beobachtet haben, wie ein Blatt 
im Herbſt, wenn es abgefallen ift, anfängt braun zu 
werben, endlich ſchwarz und dann Frümlicht wird, fo daß 
e8 in Staub zerfällt, ver vom Regen weggefpült und ver 
Erde beigemifcht wird. Ganz in derjelben Weife geichieht 
es mit allen Pflanzenreften, und viefe Fäulniß, dieſes 
Rückkehren zu ven Urftoffen ift die Duelle eines neuen 
Pflanzenlebens, vernm die neue Saat wird von jenen 
Stoffen der: alten Pflanzen geſpeiſt. 

Aber eine Pflanzenfpeife ift es, die dem Humus 
hauptſächlich fehlt, und dieſe ift darum für uns von großer 
Wichtigkeit, weil diefer Stoff dem thieriſchen Leib ganz 
unumgänglich nöthig ift. Und diefer Stoff. ift der Stid- 
ftoff. — BACH Dee 

Wir haben es bereits erwähnt, daß ein großer Theil 
der Pflanzen nur aus den drei Stoffen, Sauerftoff, Wafler- 
off und Kohlenftoff befteht; dahingegen ift in Thieren und 
Menſchen der. Stidjtoff ein Hauptbejtandtheil, und deshalb 
haben diejenigen Pflanzen, die auch Stidftoff enthalten, 
bie größte Wichtigkeit für Thiere und Menjchen. 
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Weshalb fättigen Obft- und Gemüfe-Arten den Men⸗ 
ſchen jo wenig, und warum muß er zu feiner Hauptnah⸗ 
rung gerade Getreide und Hülſenfrüchte haben? — Es 
rührt dies daher, daß in Obft- und Gemüſe-Arten der 
GStidftoff meift ganz fehlt, im ©etreide und in’ Hülfen- 
früchten aber der Stidftoff in reicherem Maße vorhanden 
if. Da aber das Fleifch unferes Leibes ſtickſtoffhaltig ift, 
jo müffen wir, um daſſelbe ſtets neu zu bilden, auch ftid- 
ſtoffhaltige Stoffe genießen. Und daher rührt die Wich— 
tigfeif der ftidftoffhaltigen Pflanzen, deren Erziehung eigent- 
lid) die Hanptaufgabe der Landwirthſchaft if. 

Soll aber eine ftidftoffhaltige Pflanze, ſoll Getreide 
oder Hülſenfrucht gedeihen, fo muß fie im Boden Stick— 
ftoff vorfinden, und diefer ift im Humus, in den verfaufe 
ten Pflangenreften nicht oder in nur geringem Maße, vor- 
handen; er muß vielmehr dem Boden zugebracdht werben, 
und zwar durch in Fäulniß übergegangene Thierſtoffe. 
Und das ift es, was den fonft Ekel ertegenden Abgängen 
von Thieren und Menſchen ven hohen Werth für die Land- 
wirthſchaft verleiht, jo daß das, was wir nicht ſchnell genug 
aus den Häufern und Städten entfernen können, von ven 
— als koſtbarer * * die Felder — 
wird. 

Der Stickſtoff iſt in dem Dinger aus Thierabgängen 
in jener Form vorhanden, die wir bereit erwähnt haben, 
nämlich in der Verbindung mit Waflerftoff, als Ammoniaf. 
Das Ammoniaf, das vom Regenwafler aufgefogen wird, 
gelangt durch die Wurzel in bie Pflanze, und hierdurch 
bietet der Thier- und Menfchendünger in’ "leichter Weiſe 
der Pflanze eine Speiſe dar, die ſonſt in der Natur zwar 
ſehr reichlich vorhanden iſt, aber nicht in der nn in 
welcher fie im Waſſer ſich auflöfen kann. 

Und bier gerade tft es, wo die wiffenjchaftliche Sande 
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wirthſchaft ganz außerorventliche Erfolge erzielt, hat Seit 
unendlichen. Zeiten. hat man das Feld. gedüngt, aber ſo 
lange man nicht ‚wußte, was denn im. Dünger, jo mwohl- 
thätig wirkt, hat / man den Dünger nicht, durch ein anderes 
Mittel erſetzen können. Die Landwirthe waren genöthigt, 
ſtets einen großen Viehſtand zu halten, damit ſie Dünger 
für ihre Felder haben, und die Frucht ihrer Felder mußte 
wiederum dienen, ‚um den Viehſtand zu erhalten, — Geit- 
dem man aber weiß, daß ed nur hauptſächlich das Ammoniak 
iſt, das auf die, Felder ſo wohlthätig einwirkt, hat man 
angefangen, andere Düngmittel zu ſuchen, die reich an 
Ammoniak ſind, ohne daß ſie mit ſo viel Unbequemlichkeit 

verbunden ſind, wie die Ppflege und Verarheituns⸗ des 
Düngers. 

Die gemahlenen — das  Ropamchl — der 
— ſind jetzt die Düngmittel in wiſſenſchaftlich getrie⸗ 
benen Landwirthſchaften. In England find dieſe Düngmittel, 
die ſehr reich an Stickſtoff find, ; ſehr gehräuchlich; im 
Deutſchland zeichnet fih Sachſen dadurch aus, indem da⸗ 
ſelbſt die größeren Wirthſchaften ſchon ſeit zwanzig Jahren 
mit dieſen neuen bequemen, feinen Viehſtand exfordernden, 
Mitteln Düngen, und, nad, dem Zeugniß der gebildetſten 
Sachkenner ſtets einen ſteigenden Ertrag in ihrer Ernte 
‚erzielen, der bei dem ches — nicht Be 
— wäre. 0; 
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ni "Aber nick nur einen Erſatz des gewührlirien Din. 
gers wußte die landwirthſchaftliche Chemie ausfindig zu 
machen, ſondern ſie hat auch eine wiſſenſchaftliche Behand⸗ 
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lung des bisherigen Düngers-gelehrt, und wenn dieſe Lehre 
nur. erſt wird im; Bauernſtand um ſich gegriffen haben, 
danu wird die Einnahme des Landmannes ſich exhöhen, 
ver Speiſeſtoff ‚billiger werben und auch die. Geſundheit 
der. Menſchen ſich weſentlich verbeſſern. 4 

Es iſt nämlich eine Eigenſchaft des natürlichen Din 
gerd, daß er erſt dann wirkſam auf vie, Pflanze, ilt, wenn 
er in Fäulniß übergegangen ift, Dadurch -entiteht dann 
der wiberwärtige Geruch, der. die Luft werpeftet; denn. das 
Ammoniak, die eigentliche werthvollſte Pflanzenjpeife, iſt 
ein Gas, das in der Luft verfliegt. Hierdurch aber ent- 
fteht nicht nur oft Exkranken von Thieren und Menſchen, 
bejonders in warmer, trodener Jahreszeit, jondern der 
Dünger verliert: dabei feine eigentliche Nährkraft für bie 
Pflanzen und. liefert, auf. das Feld gebracht ‚ eine, nur 
fpärliche "Ernte. ; | 

Die Bauern haben; das anſchigliche a was 
ftinkt, das düngt!“ und freuen fich, wenn der Dünger einen 
recht ſtechenden Geruch hat, aber fie, wiljen nicht, daß die- 
ſes üble: Spichwort ihnen auch viel Uebel verurſacht und 
großen Schaden zufügt. Es iſt ganz xichtig, daß gerade 
derſelbe Stoff, der ſo eindringlich widerlich im Gexuch, 
das. wirkliche Düngmittel iſt; abex gerade das, was ſchon 
gerochen wird, das iſt in Die Luft verflogen und, düngt 
nicht mehr. Der übelriechende Dünger verliert mit jedem 
Augenblick feinen Werth, ſein Ammoniak verfliegt und es 
bleiben nur die Reſte übrig, die wohl Aſche, aber nicht 
Nahrung ven; Pflanzen. darbieten. PET BT BR r A 14) 

Die landwirthſchaftliche Chemie hat, nun ein, einfaches 
Mittel viefen Uebeln:abzubelfen, und es wird bafjelbe auch 
von. gebilveten Landwirthen, namentlic in England. ange- 
wandt, ſo daß der Dünger dort nicht riecht, aber dafür 
vortrefflich düngt. Dem gebildete Landwirth hegießt ‚pen 
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Dünger mit Schwefelfäure; dadurch bildet fich das geruch⸗ 
loſe ſchwefelſaure Ammoniak, das als ein chemiſches Salz 
auch in unſeren Apotheken zu haben iſt. Dieſes Salz löſt 
ſich mit Leichtigkeit im Waſſer auf und liefert den Pflan« 
zen nicht nur eine reichliche Ammoniak-Speiſe, ſondern auch 
Schwefel, der ebenfalls ein Beſtandtheil der nährenven 
Fruchtarten iſt, und hierbei ift außerdem noch der Vor— 
theil, daß durch diefe Löſung noch andere Stoffe des Dün« 
gers oder des Bodens, die jonft unlöslicdy bleiben, jetzt fich 
leichter im Regenwaſſer auflöfen. 

Es ift eine wiſſenſchaftlich ganz — Thatſache 
und ſie wird von der engliſchen Landwirthſchaft beſtätigt, 
daß durch Aufwand von einem einzigen Groſchen für Schwe⸗ 
feljäure der Dünger um fünf Groſchen mehr werth wird, 
ald wenn man ihn ohne Schwefeljäure läßt. 

Man follte faum glauben, daß fold eine leichte Lehre, 
geftägt auf gute und gründliche Erfahrungen, jo ſchwer 
Eingang bei ven Bauern finden fünne, und doch ift es der 
Fall. Der ungebilvete Bauer ift von einem Cigenfinn 
und Dünkel befefien, der jehr ſchwer zu bekämpfen iſt, der 
leider aber ihm * Schaden und der Menſchheit zum 
Nachtheil gereicht. 

Aber nicht nur den Eigenfinn des — allein haben 
wir zu beklagen, ſondern auch in den Städten iſt der Sinn 
für wiſſenſchaftliche Chemie noch ſehr unausgebildet, und 
gerade in Bezug auf den Dünger ſehen wir ſelbſt  gebil- 
dete Hauswirthe ein Mittel ver Chemie verſchmähen, daß 
ihr Haus vor verpeſtendem Geruch bewahtea und den 
Werth ihrer Miſtgruben erhöhen kann. 

Das Eifenvitriol, eine Verbindung von — und 
Schwefelſäure, iſt ein vortreffliches Mittel, den Geruch 
der Abtritte vollkommen zu vernichten. Während. ‚vie 
Schwefelfäure nur das Ammoniak: geruchlos macht, ; wird 
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duch das Kifenvitriol auch der weit etelhaftere Gerud 
des Schwefelwaflerftoffs, der nad) faulen Eiern ‚riecht, vers 
nichtet. Hierdurch aber entjteht eine wejentliche. Verbeſſe— 
rung des häuslihen Düngerd, und die Dauswirthe wür- 
den, wenn fie nur die Probe machen wollten, jchon die 
Bauern zur Ueberzeugung bringen, daß der nichtriechende 
- Dünger der beſſere iſt, weil er ſeine eigentliche Nährkraft 
nicht in die Luft ſendet, ſondern der Pflanze abgiebt. — 
Die Erfahrungen ‚haben gelehrt, daß durch ſolche vernünf- 
tige Behandlung des Düngers ein: Oetreideland nahe um 
ein Drittel mehr Frucht bringt, und, Grasland fogar. eine 
fünfmal beſſere Ernte lieferte, als - bei — 
Dünger. 

Freilich giebt es — gebildete — Cuisbeſihec, 
die der landwirthſchaftlichen Chemie Ehre machen und da— 
bei reichlichen Gewinnn erzielen. Sie jegen, wenn nicht 
Schwefelfäure, ſo doch wenigſtens Gips zur Düngung, 
ba der Gyps, der eigentlich ſchwefelſaurer Kalk ift, ähnliche 
Wirkungen herporbringt; allein jo lange die. landwirth— 
Ihaftlihe Chemie nicht bis zu den Bauern hinabdringt, fo 
lange ift ein wejentlider Gewinn für das geſammte Volk 
nicht: zu erwarten. 

Die allgemeine Belehrung des Landvolkes ift daher 
von der größten Wichtigkeit für die Menſchen, und dieſe 
Belehrung, die wir hier freilich nur in aller Kürze anfüh— 
ren konnten, ift eben nur durch die Verbreitung hemijcher 
Kenntniſſe möglich. 


XLIU. Die Entdeckung neuer Stoffe. 


Nachdem wir unſern Leſern in das Weſen der neuern 
landwirthſchaftlichen Chemie einen Einblick verſchafft haben, 
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werden ſie fiherfich den Nuten der Pflege der organifchen 
Chemie nicht: mehr ‘bezweifeln und win "wollen. :jegt bie 
zwei andern Hauptaufgaben der Chemie kennen lernen, 
um auch deren ir einmal zur — ſtennt⸗ 
niß zu Bringen. nn © 

Wir haben bereite — daß es die zweite — 
aufgabe der organiſchen Chemie iſt, aus ven Pflanzen- und 
Thierftpffen,: die außerordentlih mannigfaltig find, neue 
cheimifche Stoffe zu eutdecken; neue Stoffe, die: danıı durch 
die Kunſt und die Wiſſenſchaft fr -t die — — 
gemacht werden" kͤnnen. 

Es iſt rein: unmöglich / die Zahl der neuen Stoffe, 
‚bie bereit8 entdedt find, aud nur entfernt anzugeben. 
Wollte man auch nur die Namen all? ver Stoffe und ihrer 
Berbindungen anführen, die fert den letzten Jahren entdeckt 
worden: find, fo würden fie fhon tn die Taufenve hinein- 
geben. ' Ein Chemiker, ver ein Jahrzehnt nicht auf ben 
Fortſchritt dieſer Wiſſenſchaft geblickt Hat, würde erſchrecken 
vor al’ dem’ großen Material, das er en N 
und nun zu ftudiren hätte. 

02 Wir haben ſchon geſagt, daß bie gahl der neuen 
Stoffe ſo groß iſt, daß die Sprache verlegen iſt, ihnen 
allen: Namen zu⸗ geben, und man fich jetzt ſchon mit ſehr 
künftlichen Mitteln behelfen muß, um die Stoffe ähnlicher 
Gattung genauer von ‘einander zu unterſcheiden. 

Als ein kleinesBeiſpiel von vielen unzähligen Bei⸗ 
ſpielen wollen wir Folgendes anführen. Jeder unſerer 
Leſer kennt den Steinkohlentheer, mit welchem man die 
Dorn'ſchen Dächer oder Holz überzieht, um ſie gegen das 
Eindringen von Feuchtigleit zu ſchützen. Aus bielem, Theer 
kann man ein Del jiehen, wonad ein Stoff übrig‘ bleibt, 
dem man künſtlichen Asphalt nennt und der zum Straßen- 
pflafter dient. "Aus dieſem Theer find aber noch ganz an⸗ 
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dere Stoffe gewonnen worden, die ſelbſt dem Nanteh nad) 
den Leſern unbekannt fein werden. ' Man gewinnt ans ihm 
Kyanol, Phrrol, Leukol, Karbolſäure, Kieſelſäure, Brunols 
fäure, Naphtalin und noch mehrere andere Stoffe. Von 
dieſen Stoffen iſt das Naphtalin ein kampferähnlicher Kör— 
per, der wieder dev Stammvater einer großen Maſſe neuer 
Stoffe if. Durch Einwirkung von Salpeterfäure gewinnt 
inan aus dem Naphtalin eine‘ große Reihe neuer Stoffe, 
die in ihrer Wirfung und Natur jehr verfchieden find und 
aus- deren Reihe wir nur folgende hervorheben: Nitro⸗ 
Naphtalafe, Ritro-Näphtalefe, Nitro-Naphtaleife, Nitro- 
Naphtalije, Nitro-Naphtale, Nitro-NRaphtalefinfäure, Nis 
tro-Naphtalefeinfäure, Nitro⸗Naphtaliſinſäure, Bhotelfäute; 
Photalmide u. ſ. w. — In Berbindung mit Chlor macht 
das! Naphtalin nohmals die Reihe der Verwandlungen zu 
einem Dugend neuer Stoffe dur, und jedem dieſer Stoffe 
ſteht nod das Schickſal bevor, ein Stammſtoff pt an 
Dutzend anderer neuer Stoffe’ zu werden. 

Es läßt ſich vorausſehen, daß das Gebiet: der ni 
dedungen neuer Stoffe ganz unbegrenzt tft und es nicht 
nur an Worten, jondern' bald an Vofalen fehlen wird, um 
jevem neuen Stoff,’ ver in der Zukunft noch entvedt wird) 
feinen Namen’ zu geben. — Diefe Mannigfalligkeit aber 
herrſcht nur in der organischen Natur, obwohl fie: meijthin 
fiir ans den vier’ Urftoffen befteht, mit welchen wir unjern 
Abfchnitt'begonnen haben, aus Ze RAM. sur 
reft und Koblenftoff. 

Freilich könnte man fragen: welchen Nüßen gerwäheet. 
viefe neuen Stoffe? Wie viele von ihnen wußte man ſchon 
zum Wohl ver Menſchheit zu verwenden? Was kümmiert 
88 und, wenn Die neuen Stoffe die’ Yaboratorien der Che- 
mifer füllen, jobald fie noch nicht für gewiſſe — brauch⸗ 
bar geworden find? 
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Allein jeder Einfihtige wird hierauf antworten, daß 
erftend viele neue Stoffe wirklich Verwendungen gefunden 
haben, in denen fein andrer Stoff fie erjegen kann, Wir 
haben beijpieldweile fhon einen. neuen: Stoff, die Pyro⸗ 
Gallusfäure angeführt, vie ſchon längere Zeit befannt, 
aber nicht nugbar gemadyt worden wax, bis man vor etwa 
zehn Jahren ihren unvergleichlichen Nuten für die Photo- 
graphie erkannte. ‚Auch ‚das Jod war feiner Zeit ein 
neuer Stoff, den man nicht zu verwenden wußte, und jeßt 
ift feine Verwendung jo bedeutend, daß er von Yahr zu 
Jahr theurer wird, — Ganz in derjelben Weife wird es 
auch mit vielen anderen neuen Stoffen gehen, wenn man 
nur ihre Eigenjchaften wird genauer fennen lernen. Ya, 
man fann mit Sicherheit jagen, daß mander neue Stoff, 
der jegt nur der Merkwürbigfeit wegen und bes. wiljen- 
ſchaftlichen Intereſſes halber in ven chemiſchen Werkftätten 
bes Gelehrten hergeftellt, wird, ein Fabrikationszweig zu 
werben beftimmt ift, ‚ver ‚viele humdert Menjchenhände be- 
ſchäftigen, viele, Familien ernähren wird, — 

Um nod) ein Beijpiel. hierfür anzuführen, wollen wir 
eines zweiten hemifchen Erzeugnifjes erwähnen, das gleiche 
falls ein nothwendiger Artifel für den Photographen ift. 
ALS vor. zwanzig Jahren die Kichtbilder erfunden wurden, 
war man nit im Stande folde Bilder vor der Eimwir« 
fung des Tageslichtes zu fohügen, jo daß man fie nur 
Abends bei Lampenliht anfehen und anftaunen fonnte. 
Da wurde denn die weitere Entvedung gemadt, daß ein 
Salz, und zwar eine Art halbfertiges Olauberjalz, das 
unterjhwefligjaure Natron die Bilder vor. weiterer Licht» 
Einwirfung ſchütze. Diejes Salz, das man fonft nur im 
chemiſchen Laboratorien als Gelehrten» Rarität darftellte, 
foitete damals an zwei Thaler das Loth; jegt wo man es 
allgemein anwendet, ift e8 ein großer Handelö-Artifel ge- 
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worden und; man fabrizirt es in, folder Maſſe, rap: das 
eg nur ſechs Silbergroſchen koftet. F 
Wir haben ſchonbei der landwirthſchaftlichen Chloe 96 
feben,. Daß ‚Die Praxis ſich noch nicht der Bortheile: der 
neuen Entvedungen zu .bemächtigen verftehtz wir können 
dies in weit, weit. größerem, Maße: von: der: Entdeckung 
neuer Stoffe: jagen, Die Aufgabe der Chemiker: iftres, 
dieje zu finden, und fie arbeiten. rüſtig daran; fie nutzbar 
zu. machen, ift, Aufgabe der Welt ver Arbeiter, der Künſtler, 
der Technologen, der Polytechniker, und, dieſe — das 
müſſen wir, ſagen — halten in ihren, Fortſchritten, die 
wahrlich bedeutend ſind, mit der chemiſchen — 
nicht gleichen Schritt. — 
Darum. aber. gebührt der chemiſchen Wiſenſcaſn die 
Gm und, — Vorliebe des Volkes. 


—A ⏑⏑—⏑—⏑—— — Dim ' . Pa BE Bi 


U XLIv, Die freitvilligen Veränderungen der... 
* — Pflanzenſtoffe. —— 
Er ‚Die — Aufgabe der. az, 
Die wir unferg Leſern noch vorführen mollten, iſt Die 
Beobachtung, die Erforſchung und die Anordnung. der iyeir 
willigen Veränderungen, welde hauptſächlich die Pflanzen- 
ftoffe ;annehmen, : wenn * verſchiedenen Einflüſſen ausge⸗ 
ſetzt ſind. ntu?: 

Um dies deutlicher a. — — wir, ‚die bekannt 
Thatfache anführen, daß es wiele Früchte giebt, ‚bie. ihre 
Beſchaffenheit beveutend verändern, wenn. man fie ruhig 
biegen, läßt. ı Viele Uepfelforten, die in frischem Zuſtande 
jauer unp hart ‚find, werben erjt genießbar, wenn fie einige 
"Monate gelagert haben. Dan jollte kaum glauben, daß 
Dies auch Chemie ift, aber es iſt in Wirklichkeit ” chemiſcher 
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Borgang, der in dem Apfel ftattfindet. Mohrrüben werden, 
wenn fie lange liegen, holzig, das ift- auch ein chemiſcher 
Borgang, denn ed ijt ja die Umwandlung eines Stoffes 
in einen andern. Mit den Kartoffeln geht gleichfalls eine 
wichtige Umwandlung vor, wen man fie liegen läßt. Wir 
wollen dieſe freiwilligen Berwandlungen einmal näher 
fennen lernen, denn wir werben jpäter jehen, welch wichtige 
— man daraus zieht. 

Die Kartoffeln haben einen Hauptbeſtandtheil von 
Stärtemehl, welches eigentlicdy der Kartoffel ihren Werth 
giebt; aber fie hat nicht zu allen Zeiten einen gleichen 
Reichthum davon. 100 Pfund Kartoffeln haben im Auguft 
10 Pfund Stärfemehl in fih, im September fteigt Der 
Mehlgehalt und 100 Pfund von derjelben Kartoffeljorte 
haben in diefem Monat fhon 14 Pfund Stärkenehl in fich. 
Im Dftober wird die Kartoffel noch befler; 100 Pfund 
Kartoffeln enthalten dann 15 Pfund Stärke; im November 
bat fie 16 Pfund; im Dezember 17 Pfund; im Januar 
17 fund; im Februar 16 Pfund; im März 15 Pfund; 
im April 13 Pfund; im Mai 10 Pfund. Im Juni und 
Zuli- werden fie weich, jchleimig und füR von Gefhmad. 
Ha, ihen im Frühjahr fangen fie an, Wurzeln auszus 
fteden und ‚werden bartig oder richtiger auswüchſig. 
+. Das Alles find chemijche Veränderungen des Inhalts 
der Kartoffeln, und dies wird nun Jederniann zur Ueber- 
zeugung bringen, daß in den Pflanzenftoffen etwas ganz 
Eigenes’ vorgeht, felbjt wenn man’ mit ihnen nichts vor— 
nimmt’und fie ſcheinbar ganz ruhig liegen bleiben. "> 

Dies alles zu beobachten, ift die intereffante Aufgabe 
der Chemiker; aber das Imtereffante ihrer Aufgabe wird 
von dem Nutzen weit überwogen, den und ihre N. 
gen diefer Thatjachen bringen. 

Der a zerlegt nicht nur jede Pflanze und ‚jede 
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Frucht und lernt dadurch, woraus. die Natur diefe Dinge 
aufgebaut hat, ſondern er erforſcht aud die Beränderun- 
gen, welche mit ver Pflanze oder. deren einzelnen Theilen 
oder Früchten vorgehen, wenn man fie fich felber überläft, 
wenn man fie im Waſſer weicht, wenn man fie der Wärme 
ausfegt, wenn man fie dem Licht ausjtellt oder fie.im Fin- 
jtern läßt, wenn man fie mit andern Stoffen in Berührung 
oder Mifhung bringt. Mit einem Worte: der Chemiker 
ftubirt auf’8 Fleißigſte die große Reihe von freiwilligen 
und Fünftlihen Umwandlungen, die ein Pflanzenftoff durch— 
macht vom Augenblide an, wo man ihn von der Wurzel 
abjchneivet, bis zu vem Moment, wo er ganz zerfallen und 
wieder in die Urftoffe verwandelt ift, aus denen er en 
von der Natur aufgebaut worden. 

AN das, was man im gewöhnlichen eben: — 
Sengen, Verkohlen, Modern, Faulen, Verweſen, Gähren, 
Gerinnen, Dumpfigwerden, Schalwerden, Sauerwerden, 
Verbleichen, Verſchießen und Zerfallen nennt, das Alles 
ſind chemiſche Veränderungen der orgauiſchen Stoffe, deren 
Kenntniß von der größten Wichtigkeit iſt; denn nur durch 
dieſe Vorgänge, die theils freiwillig, theils künſtlich ein« 
treten, erhält man Veränderungen der Pflanzenſtoffe, aus 
denen die nützlichſten Dinge der Welt gemacht werden. 

Unm die Wichtigkeit dieſer Vorgänge, deren Studium 
und Anwendung für praktiſche Zwecke zu zeigen, wollen 
wir wieder die Kartoffel als Beiſpiel nehmen und einmal 
‚im. aller Kürze darthun, wie und auf welchem Wege man 
dur ſolche Veränderungen aus der Kartoffel Mehl ma— 
hen kann; ‚aus dem Mehl Gummi; aus dem Gummi 
Dertrin; aus dem Dertrin Zuder; aus dem Zuder Spi— 
ritus; aus dem Spiritus Eſſig. Unjere Leſer werben hier— 
aus erjehen, wie viel Brauer, Brenner und Fabrikanten 
9* 
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ber verfchieveiiften Zweige wie viel überhaupt die Welt, 
vie Fabrikate der Art benngt,"der’Chenie’ zu verdanken hat. 
Wenn wir aber verfichern, daR al” die! Veräuderun⸗ 
gen und deren Studium noch“ geringfügig genannt werden 
Dürfen gegenüber den praktiſchen Folgen der chemiſchen 
Studien im Ganzen, jo wird es Jedermann einleuchten, 
daß die Chemie zu ven Wiſſenſchaften gehört, die Nieman 
dem in ver Welt mehr unbelännt fein dürfen /ber auf 
einen, wenn au nür —— —— der Kamen, u. 
ſpruch machen — 


. — hi» er , 
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XLV. Die — — , Kartoffel i in 
—Mehl und Stärke. 
"Um die Verwandlungen kennen zu lernen; welche "die 
chemiſche Kunſt durch geeignete Behandlung der! Pflanzen 
hervorzubringen vermag, wollen wir nunmehr die Berwaud⸗ 
lungen der bei uns jo wichtig gewordenen — aus 
der man faſt Alles machen kann, vorführen. “ © 
| Einige kleine Verſuche, bie’ man ſehr 558 — an⸗ 
ſtellen kann, werden — ale hoffentlich: man 
jein. — — 

Man — einige abgeſchälle rohe aattoflin in 
dünne Scheiben und übergieße fie mit Waſſer, in welches 
man etwas Schwefelſäure gemiſcht hat!’ Das Waſſer braucht 
nur ſchwach angeſäuert zu fein, jo daß auf ein Lbth Waſſer 
vier Tropfen Schwefelſäure vollfonimeit ausreichen. 
| Läßt man die’ Kartoffeljcheiben durch 24 Stunden in 
biefem angeſäuerten Wafferftehen, fo ift’ mit ihnen eine 
chemifche Verwandlung vorgegangen, die wir fogleidy ken⸗ 
nen lernen werden. Man gieße jetzt das gefänerte Wafler 
ab und jpille die Kartoffelicheiben mit reinem Wafler jo 
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lange, biß jede Spur, von Säure verſchwunden iſt. Läßt 
man, nun die Kartoffelſcheiben in einer mäßig. warmen 
Ofenröhre vollkommen abtrocknen, jo, find Die Kartoffel⸗ 
ſcheiben zerreiblich aemewes und bilden das Bes 
Kartoffelmehl. 

Die Kartoffel wird in bier Beife in. Mehi verwan— 
belt... Aus einer Berechnung des. verdienfinollen. Natur- 
forſchers Profeſſor Magnus in Berlin folgt zwar,. daß 
eine ſolche Umwandlung als Gewerbe im Großen nicht 
lohnend iſt; /jedoch in kleinen Wirthſchaften, wo man 
dergleichen als Nebenbeſchäftigung treiben, ‚fan, wird-biefe 
Operation, vielfach, vorgenommen, und man verdankt ;ber+ 
jelben das für Badwerfe und in Haushaltungen ſehr ber 
hiebte Kartoffelmehl, das ‚man in den. men, 
— haben kann. | 

Die Berwanblung, die — zeit ber Kartoffel vor fc 
gegangen iſt, beſteht darin, daß jowohl das Pflanzen- 
Eiweiß der Kartoffel wie die Pflanzenfaſer und ein Farbe⸗ 
Hoff, den fie enthält, im angefänerten. Waſſer ‚aufgelöft 
worden find, Da man nun dies Wafler fortgeſpült hat, 
io; blieb von ver Kartoffel nur ihr werthvoller Denaiher 
ftanbtheil,; das. Stärkemehl, übrig. 

Was viefes Mehl von Weizenmehl — iſt, 
daß im Weizenmehl ein. großer Reichthum von Kleber vor- 
handen. ft, ‚einem nahrhaften flebrigen Stoff, der mit dem 
Eiweiß in feiner Zuſammenſetzung volllommen überein- 
ſtimmt, weshalb ſich auch. Weizenmehl klümperig, während 
Mh; das Kartoffelmehl trockenſtaubig anfühlt. 

Durch geeignete Behandlung verwandelt ‚man ‚das 
Kartoffelmehl in die gewöhnliche Stärke, die man zur 
Wäaſche benutzt. Angefeuchtet und: unter ſtetem Umrühren 
gelind erhitzt, erhält man aus der Stärke harte horn— 
artige Krümelchen, die man Sago nennt, weil fie die 
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größte Aehitlichkeit mit ver echten Sago haben, welde aus 
Stärkemehl bereitet wird, das fih im Marke mander 
Palmbäume Inbiens befindet. Die unechte Sago ſchwillt 
wie die echte mit kochendem Waſſer übergoffen auf und 
bildet glasartige weiche Kügelden, die ein beliebter Zuſatz 
zur Fleiſchbrühe ſind. 

Daß man aus der Stärke Kleiſter bereitet, weiß jede 
Hausfrau. Hierbei ſaugen die Stärkekörnchen das heiße 
Waſſer ein und ſchwellen auf; weniger bekannt dürfte es 
den Hausfrauen ſein, daß unſer Reis und Gries ihr Auf- 
Ihwellen und Kleiftrigwerden während des Kochens gleich- 
falls nur der Stärke verdanken, welde in n biejen Speife- 
ftoffen vorhanden ift. 

Eine bedeutende chemifche Veränderung geht in dem 
Kleifter vor fih, wenn man ihn längere Zeit an einem 
warmen Orte ftehen läßt. _ Er wird nad und nad dünn 
und fauer und bildet endlich eine Säure in fi) aus, die 
man Milchſäure nennt, denn es ift diefelbe Säure, welche 
fih beim Sauerwerden der Mil erzeugt. — Auf chemi— 
Ihem Wege fann man die Milhfäure berausziehen und 
in einen feften Körper verwandeln und 'in Verbindung mit 
andern Stoffen eine große Reihe chemiſcher Körper aus 
ihr bilden. 

Nicht minder läßt ſich die Stärke auf verſchiedene 
Weiſe in einen andern Körper ———— und zwar zu⸗ 
nächſt in Gummi. 

Erhigt man etwas. Stärte | in einem Blechlöffel, wäh- 
rend man ſtets umrührt, damit die Stärke nicht anbadt 
oder anbrennt, fo verwandelt fie fih in Gummi, deſſen 
- Berwendung zu vielen Zweden, namentlih als Berbin- 
dungs- und Klebemittel befannt genug ifl. Gie nimmt 
hierbei eine Eigenſchaft an, die fie früher nicht hatte. 
Während die Stärke in kaltem Waſſer ſich nicht auflöfte, 
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löſt fich ber Gummi vollkommen darin auf, und- man ſieht 
hieraus, wie die Wärme allein die Eigenfchaft eines Kör—⸗ 
perd vollftändig umfehren und aus einem ae einen 
ganz andern zu machen vermag. | a 
- Wir haben all’ die bisherigen Berwonblinge.n nur ans 
geführt, um vorerft die reichhaltigen Veränderungen zu zei⸗ 
‚gen, die der Hauptjtoff der Kartoffel, das Stärfemehl, ers 
leiden faun; wir wollen aber jegt zu dem intereflanteren 
Theil der Veränderungen übergehen und zwar zur Ber 
wandlung der Stärke in Zuder. 


XLVI. Die Verwandlung der Kartofe im. 
Zucker. 


Die Verwandlung der Kartoffelſtärke in ga iR 
ebenſo interefjant wie lehrreich. | 

Mau kann diefe Verwandlung jehr leicht — 
und zwar in folgender Weiſe: 

Man laſſe circa fünf Loth Waſſer, in. welches man 
zwanzig Tropfen Schwefelſäure gegoſſen hat, lebhaft kochen, 
und ſchütte theelöffelweiſe während des Kochens etwa zwei 
Loth Stärke hinein, die man mit wenig kaltem Waſſer zu 
einem Drei. angerührt hat. Das Einſchütten des Stärke 
breies muß ſo geſchehen, var hierbei das Sauerwafler nicht 
aus dem Kochen kommt. Wenn alle Stärke eingefchüttet 
ift, jo .laffe man die Mifhung noch einige Minuten auf: 
fochen. Nunmehr nehme man fie vom Feuer und jchütte 
in Kleinen Portionen Schlemmtreide hinein, bis jede Spur 
von Säure in der Flüfſigkeit geihwunden iſt. — 

Iſt dies der Fall, dann filtrive man die Miſchung 
und koche die Hare Flüſſigkeit jo lange, bis ſie ſtark ein» 
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dampft. Man wird num finden, aus ber rufe 
S:yrup geworben ift. 
15: Dur ein geeignetes erfahren; dad man im Rlei- 
nen nicht gut nachmachen fann, ift man im Stande, den 
bramen Syrup in Kandiszuder, in gelben Kochzucker und 
weißen) Stüdenzuder zu verwandeln. Die Darſtellung 
des Zuckers aus: Stärke geſchieht in großen Yabrifen 
und bilbet jest einen großen ha a für! vie 
Menſchen.“ 

Das —— dieſes Be ift RIO: 
lehrreich. 

Unterſucht man den Zucker oder den Syrup, ſo findet 

man in — weder Schwefelfäure noch Kreide. Beide 
triren init dein Bodenſatz zurhetgehtiehen a Stoffe 
haben ihre Dienfte geleiftet und haben mit dem Syrup 
und Zuder nichts mehr zu thun. Worin aber diefe Dienfte 
beftanden haben, das ift eben: die Frage, die fi die 
Wiffenfchafti zur ftellen hat und welche wir: — ve 
antworten müſſen. 
1 Die Stärke fowehl wie der Zuder find ——— 
Stoffe, die beide ein und dieſelben Beſtandtheile haben. 
Stärke beſteht aus Sauerſtoff, Waſſerſtoff und Kohlenſtoff, 
und Zucker beſteht gleichfalls aus Sauerſtoff, Waſſerſtoff 
und Kohlenſtoff. Aber nicht nur ihre Beſtandtheile 
ſind ganz gleich, ſondern ſie haben von jedem dieſer Stoffe 
auch gleiche Portionen. Genau fo viel Sauerſtoff und 
Waſſerſtoff und Kohlenftoff in einen Pfund Zucker 'ftedt, 
ganz. genan eben fo viel Sauerftoff, Wafjerjtoff und —— 
ſtoff ſtecken in einem Pfund Stärfe. mul menultn 

Warum aber bilden dieſe Stoffe in denv einen Fall 
Stäufe und weshalb bilden eben. diefelben Stoffe in ganz 
gleichen Diengen-Berhältniß: in dem andern Fall Zuckerd 
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»,3 Man kaun ſich dies nicht anders erflären, als daß 
man anninimt, daß in der Stärke dieſe Stoffe anders zu 
einander gelagert find, als in dem Zucker. On der Stärke 
kanu beiſpielsweiſe immer ein Atom Wafjerftoff in der 
Mitte zwiſchen ernen: Atom Sauerſtoff und einem Atom 
Kohlenſtoff liegen, während im Zucker immer ein Atom 
Sauerſtofft oder Stickſtoff die Mitte zwiſchen den: beiden au⸗ 
dern Stoffen einnimmt. Die Verſchiedenheit, wie dieſe Stoffe 
zu einander gelagert: find, bringt eine Verſchiedenheit der 
Dingeshervor. In der einew Art ver Lagerung bekommt die 
chemiſche Verbindung der Stoffe alle Merkmale und Eigen⸗ 
ſchaften der Stärke, in der andern Art erhalten: vier werbuns 
denen Stoffe die Merkmale und Eigenſchaften des Zuckers. 

Zwar läßt fein nod jo ftarfes Bergrößerungsglas, 
fein noch jo fräftiges Mikroskop irgend wie dieſe Yagerung 
der Atome oder die Atome jelber erkennen; allein es find 
die wichtigiten und jprechenpften Anzeichen vorhanden, daß 
dieſe! verſchiedene Lagerung’ der Atunie überhaupt die Ver- 
ſchiedenheit aller Körper von gleihen Beſtandtheilen aus- 
macht, wenigſtens ſteht ſo viel feſt, daß dieſe Annahme die 
genitgetibften zus über eine m er — 
ſcher Räthfel giebt, 

In diefem Sinne kann man — Starte und Zager 
ſind eins und daſſelbe; im dev. Stärke liegen nur die Be— 
ſtandtheile etwas anders geordnet, als im Zucker. — 

Iſt dies aber richtig — und hierfür ſprechen außer— 
ordentlich viel Thatſachen — jo erklärt man ſich die Ein— 
wirkung der Schwefelſäure anf die Stärke dahin, daß die 
Schwefeljänre die Eigenfchaft befigt, die Beſtandtheile ver 
Stärke anders zu lagern, anders Zu ordnen, und: zwar’ in 
jener Weiſe zu ordnet‘) — — m nr zu 
en umbilden. #2 © 

Freilich iſt dies eine Getärung, fur bie nur die Er 
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fahrung ſpricht; die Wiffenfchaft gefteht. ſelber, daß ſie das 
was eigentlidy in der Stärke vorgeht, wenn zu ihr Schwer 
feljäure fommt, noch nicht fennt. Sie ſieht und benutzt 
die Wirkung, ohne das Geheimniß derſelben bisher völlig 
erforſcht zu haben. — Aber ſo viel ſteht feſt, daß es die 
Schwefelſäure iſt, deren Gegenwart ſo wirkt, und daß 
eigentlich die Stärke ſchon Zucker geworben war, =. ” 
man die Kreide hineingethan hatte. _ BE 

Was für eine Rolle aber jpielte, hierbei bie Rueider 

Die Kreide follte, wie wir jogleich zeigen werben, nur 
die Schwefeljäure, die ihren Dienft geleiftet ‚hatte, zinfanr 
gen, um mit der Kreide aus der Mijchung . 
werben zu fünnen. 


XLVIL Die Dienfte der Schwefelfänre abe 

Die Rolle, die die Rreide in dem im: BEER 
Abſchnitt erwähnten Verſuch jpielt, läßt fich leicht einjehen, 
wenn man ber eigentlichen Bejtandtheile der Kreide, Na; er⸗ 
innert, die wir bereits erwähnt haben. 

Wie wir bereits gezeigt, verwandelt ſich Raltwafler 
Ihon in Kreidewaſſer, ſobald man durch ein Glasrohr Luft 
hineinbläſt. Die Kohlenſäure, die ‚wir ausathmen, hat 
eine Neigung, ſich mit Kalk zu verbinden und Eehlenfauren 
Kalk zu bilden. Kreide aber ift nichts anderes als kohlen⸗ 
faurer Ralf, Es hat aber der Kalk eine nod. ‚weit grö- 
Bere Neigung, fih mit Schwefeljäure zu verbinden. ‚Wenn 
man aljo auf: fohlenjauren Kalt, auf Kreide, etwas Schwe- 
felfäure gießt, fo verbrängt die Schwefeljäure Die Kohlen- 
fäure aus der Kreide und ſetzt fih anderen Stelle... Man 
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braucht nur ein Stüdchen Kreide in ein Glas Wafler zu 
werfen, worin ein wenig Schwefeljäure ift, jo wird man 
fofort wahrnehmen, daß von der Kreide aus ein Aufbraufen 
ftattfindet. Es ift Died das Auffteigen der. Kohlenſäure 
aus der Kreide, an deren Stelle ver Kalt fih mit Schwe⸗ 
feljäure jättigt und nun einen neuen Körper bildet, ver 
wiſſenſchaftlich ſchwefelſaurer Kalt vn und im ————— 
Leben Gyps genannt wird. 

Indem wir nun in die im vorigen Abſchnitte — 
Löſung Kreide hineingebracht haben, haben wir weiter nichts 
damit bezweckt, als daß wir die in der Flüſſigkeit enthal⸗ 
tene Schwefelſäure, die ihre Dienſte geleiſtet hatte, zu 
feſſeln ſuchten und ſie zwangen, Gyps zu bilden, der zu 
Boden ſinkt, und. indem wir bie Flüfſigkeit filtrirt und 
vom Gyps gereinigt haben, find wir im Stande geweſen, 
die Schwefelfäure aus der Flüffigfeit hinauszumerfen.. 

' Die genauefte Unterfuhung zeigt nun, daß weber eine 
Spur von Kreide, noch von Schwefelfäure in der Syrup⸗ 
löſung, die wir gewonnen haben, zurüdgeblieben ift; es 
bat fi) alfo, wie wir bereits. gejagt, Stärke in Zucker 
umgewandelt, ohne daß ein neuer Stoff bazugetreten war. 
Zuder aljo ift verwandelte Stärfe. 

Wir werben fofort zeigen, daß. man Zuder * 
weiter verwandeln und ein ganz anderes Ding daraus 
ziehen kann, nämlich Spiritus, ber auch Weingeiſt oder 
Alkohol genannt wird, und der bekanntlich nicht die mindeſte 
Aehnlichkeit mit Zucker hat. Ein Glas Zuckerwaſſer iſt 
ein unſchuldiges Getränk, und ein Glas Branntwein hat 
ſchon Manchen in's Unglück gebracht und doch iſt jeder 
Branntwein einmal Zucker geweſen und iſt nur aus dem 
Zucker entſtanden. 

Bevor wir aber zeigen, wie das geſchieht und was 
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hierbeisonrgeht, wollen: wir. nur au ‚eine — When 
ae anftellen, 

Wir haben: bereits: angeführt, wie — —— 
ſtunſtſtück verſteht, daß ihre bloße Gegenwart die Stürke 
in Zucker umwandelt; wir müſſen jetzt ſagen, daß es noch 
einen Stoff giebt, der dies Kunſtſtück kann, ja noch beſſer 
als die. Schwefelſäure verſteht, und das iſt jede im Aus⸗ 
wachſen begriffene Getreideart, die man — nennt, und 
namentlich das Gerſtenmalz. 

Wie wir bereits gezeigt habenn fann man Berk, ni 
man mit: Waſſer übergieft und an’ einen :warmen Ort 
ſtellt, zum Keimen ‚und: Warhfen: bringen. Es bekommt 
jedes Gerſtenkorn einer Halm und eine: fleine Wurzel, 
ganz fo,:als ob man es in Erbe eingepflangt hätte. Trock⸗ 
net man die Gerſte in dieſem Zuſtande, ſo erhält: man das 
Malz der Bierbrauer. Uebergießt man nun dieſes Malz, 
das man ein wenig zerſtampft, mit etwas warmem Waſſer, 
jo: zieht das Wafſer einen Stoff aus dem Malz, den man 
Diaftafe nennt, und dieſe Diaftafe verſteht daſſelbe Kunſt⸗ 
ſtück wie die Schwefelſäure; es verwandelt ‚ih: in ihrer 
Berührung: Die Stärke in: Zucker. — Man faun ſich dieſen 
Vorgang auch nicht anders erklären, als ven bei ver Schwe— 
felfäure, daß nämlich die Diaſtaſe ſo auf: die Stärke ein— 
wirft, daß ihre Atome fi anders. und zwar ſo lagern, 
wie ſie im en ee nn ‚und Teig ‚aus. — 
Zucker wird. —R 

— wird und nicht nur: — Hemiſche Vor⸗ 
gang: der Bramerei:. erklärt, in. welcher das Bier ſüß wird, 
ohne daß der Brauer: Zucker zuthut, »fondern mau erhält 
aud einen Einblick in die. Veränderungen, (bie: — beim 
nahe der Pflanzen zeigen. 

Ein Gerftenforw: it; wie, wir bereits — pie Mut 
termild des fünftigen Gerſtenhälmchens; aber ganz wie 
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bie: Muttermildy einem großen: Reichthum an Zuder:hat, 
weil: daß junge Kind viel Zuder geniegen muß, ganz. fo wie 
die Natur das Blut: der Mutter im der  Mutterbruft:m 
die zuckerreiche Milch umwandelt, am ſie für den Säug⸗ 
ling gedeihlich zu machen, ganz eben ſo ſorgt ſie ffür das 
junge: Pflänzchen. Ein Getreidekorn, ein Gerſtentorn 
verwandelt ſich in⸗/der Erde im Malz. Die Feuchtigkeit, 
die hinzutritt, bildet in dem Korn die Diaftaſe aus und 
dieſe Diaſtaſe macht aus dem Stürkemehl des Gerſtenkornes 
‚einen Zuckertder ſich im Waſſer auflöſt, and wie junge Pflanze 
wird wie ein⸗ junges Kind mit Zuderfaft'gefpeift Daher 
rührt der ſüüße Geſchmack der, jungen Getreidehalme mund 
nameutlich der, jungen · Gerfter· hu md 
Was wir im Großen in Zuckerfabriken tyeibenz treibt 
die Natur / in dex Mutterbruft: und im Meinen Samenkorn. 
Sie: treibt es freilich im Kleinen, und doch — wer möchte 
dies nicht einſehen — ſo — und — — 
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In Bevor wir nun — wie man — in Spiritus 
umwandeln Tann; haben wir eine:fleine, Betrachtung, unfern 
Lefern vorzuführen, die zwar augenblidlic, für die Praxis 
von keiner’ Bedeutung: iſt, die gbersizeigen wird, welche 
Zukuuft uns noch bevorfteht, mern bie Chemie noch wei⸗ 
tere Fortſchritte macht: al8..bisher. vu: ai. usinu 

Wir haben gejehen, daß man aus Stärfe-Zuder macht. 
Wir. willen, daß dies Kunſtſtück von der Schwefelfäuresund 
von dem Malzauszig, den wir Diaſtaſe nennen, vollbracht 
werben lann; wir erinnerwbaran, Daß. gefrorne Aepfel und 


142 





namentlich gefrorne Kartoffeln ebenfalls ſüß zu fehmeden 
anfangen und zuderreich werben; und bei all’ dem wiffen 
wir, wie Dies daher rührt, daß die Beftandtheile der Stärke, 
daß der Sauerftoff, Waflerftoff und Kohlenftoff auch grabe 
bie Beitandtheile des Zuders find und nur umgelagert zu 
werben brauchen, um vollftändigen Zuder zu bilden. 

“ Wie aber, möchte man fragen, giebt es nicht noch der» 
gleihen Stoffe, die ganz gleiche Beftandtheile wie ber 
Buder haben? Hat nur die Stärke viefen Vortheil, dem 
Zucker gleicy zu fein oder fennt man noch andere Dinge, 
die dieſes Vorzuges genießen? Und ift dem etwa jo, kann 
man aud aus folhen Dingen Zuder machen? 

Man braucht nicht weit herumzuſuchen, um einen ſol⸗ 
* Stoff zu finden. 

Die genaueſte Unterſuchung über die Menge von Sauer⸗ 
of, Waſſerſtoff und Kohlenftoff, die im Zuder und in ver 
Stärke ift, bat ergeben, daß auch Holz, jeve Art von 
Holz, die gleihe Menge dieſer Grundftoffe in ‚gleichem 
Berhältniß befist. Ein Pfund Holz hat netto fo viel 
Sauerftoff und fo viel Wafferftoff und jo viel Kohlenftoff, 
als ein Pfund Zuder oder Stärke, 

Kann man abet auch ans" Ho Zucker machen?” 

Die Frage Klingt gewiß Vielen komiſch, faft lächer- 
lich; aber fie iſt für die Wiffenfchaft. volllommen Ernft, 
und ganz — — ud wie mir, BER zeigen 
a 

» Um bier —— — Antwort die Wiſſenſchaft 
— giebt, müſſen wir ſagen, was denn eigentlich ‚tm 
en Sinne Holz genannt: wird. BE 

- Das Hol; das wir jeder Art won Bäumen — 
Aeh aus mehr oder minder ſaftreichen Pflanzenzellen, won 
denen wir bereits geſprochen haben. Im chemiſchen Sinne 
verſteht man unter, Holz jene Mafſe, die übrig bleibt, wenn 
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man allen Saft. der Zellen daraus entfernt und aljo nichts 
übrig läßt, als die Wand ver Zelle, in. weldher ehemals 
der Salt war. Ein vollfommen in diefem Sinne aus 
geirognetes Stüd Holz beſteht aus nichts weiter, ald aus 
Bellenwänden der ehemaligen Pflanze, und ſo wenig man 
im gewöhnlihen Leben daran denkt, ſo wahr iſt es body, 
daß viele Dinge, die man gar nicht als Holz anfieht, 
dennoch Holz finds: = 

Wir tragen Hemden aus — Woher fommt 
aber die Leinewand? Sie wird aus Holz gemacht, aus Dem 
Holz einer Pflanze, deren Zellen bajtartig langgeſtreckt 
ſind, und nach dem Trodnen, Brechen und Hecheln zu 
Flachs werden. Wir kleiden uns in Baumwolle; aber auch 
fie iſt nichts anderes, als die hohlen Haare einer Pflanze, 
die ihren reifen Sauren umgeben, und dieſe Haare find 
gleihjalls nur Pflanzenzellen, die in die Ränge geſtreckt 
fin. Wir tragen Strohhüte und willen, daß das Stroh 
ebenfalld nuw aus  langgeitredten Pflanzenzellen beſteht. 
Wir ſchreiben und denden auf. Papier, das ‚wiederum. nur 
aus zerfaſerten Pflanzenzellen hergeſtellt wird. Mit einem 
Worte, das Holz oder die Pflanzenzelle, und namentlich 
die gefaſerte Pflauzenzelle, ſpielt eine größere Rolle in der 
Welt, als wir im erſten Augenblick glauben mögen. 

Und alle dieſe Dinge, die nichts anderes als Holz find 

und wiſſenſchaftlich Pflanzenfaſer oder Celluloſe ‚ge 
nannt werden, ſind zuſammengeſetzt aus ganz denſelben 
Mengen von Sauerſtoff, Waſſerſtoff und Kohlenſtoff, wie 
Stärke und Zucker. 

Hat man es nun ſchon ſo weit — — aus 
dieſeu "Stoffen" gucker zu hlägenp = we” 

Die Wiſſenſchaft Yat'’es'nicht unterlaflen, den Verſuch 
zu machen und hat es wirklich: zum Theil erreicht. - Man 
kann eine Alt halbfertigen Zucker daraus machen. 
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Man mußues nämlich wiſſenn daß die. Berwandlung 
von Stärke in Zucker nicht unmittelbar vor ſich Jeht, ſon⸗ 
dern daß es eine Zwiſchenzeit giebt, wo dienStärke zwar 
nicht mehr: Stärke, aber noch⸗ immer nicht: Zuckerngewor⸗ 
Dem tft «Im! dieſer Zwiſchenzeit der Berwandlungiſt ang 
der Stärke ein. Stoff. geworden, dex: De verinuheißte * 
aus dem Dertrin wird Zudensis- 7 nun sis 19% 
Ganz ähnlich nun, wie man Stärke in Dekteim wer⸗ 
wanbeln:fanti, kann man auch wirklich alte Leinwand oder 
Papier, alfw im wahren Sinne des Wortes, Holzin Der 
trin verwandelt, und zwar ebenfalls durch Schwefel ſäure; 
in weiterer Behandlung iſt⸗ es auchngelungen, eine Urt 
Syrup hieraus zu maächen, bei dem ſich die merlwürdige 
Erſcheinung zeigt, daß man dem Gewichte nach mehr 
Syrup erhält, als manLeinwand und Papier dazu ge 
nommen bat. 24,53 1090 TREUE Tr Blluyrhisde 
Ju Wir erwähnen dieſes Fallesınmy um zu zeigen, welche 
Aufgaben die Chemie ſich ftellt, ame: daß mannes micht be⸗ 
lächeln: ſoll/ wenn man hört, daß wie Chemie noch mög- 
licherweiſe aus einem Haufen Holz; ſo und o viel /Zent⸗ 
ner nahrhafter menſchlicher Speife machen wird.“ Unjere 
Kinder werben vielleicht⸗ Doly Zucker ebenſo natürlich für- 
den, wie, wir jetzt Holz-Effig natürlich finden, ohne zu⸗be⸗ 
denken, daß unfere Vorfahren dies für — oder Toll⸗ 
* — bättenau ,,tint GM 


u cl elle FASTR TESTER TI TERN 
MP RL IERTRT —114 Hallysit V 5 EI —— 


nus am IMS 
Di sl 


XLIX. Die Verwandlung, ‚des, Bugkers- durch, 
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Zur Verwandlung : des Zuckers im; Spiritus, ober 
rihtiger ausgedrückt, in Weingeiſt oder Alkohol, iſt 
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es nöthig, daß man dem Zuder einen’ Stoff zuthut, der 
eine Gährung deſſelben veranlaßt. 

Man kann die Gährung durch verſchiedene Stoffe 
hervorrufen. Eiweiß und alle eiweißhaltigen Stoffe, wie 
Fleiſch, Leim, Käſe, Blut und eben ſo alle Pflanzenſtoffe, 
welche Pflanzen-Eiweiß, Kleber in ſich haben, können 
Gährung hervorbringen, wenn ſie längere Zeit in der 
Luft gelegen und angefangen haben, in Fäulniß überzu— 
gehen; vorzüglich aber verſteht dies die Bierhefe, die man 
bekanntlich benutzt, um * — oder gähren zu 
laſſen. 

Durch Bierhefe — auch gaderwaſſer, und noch 
beſſer, Honigwaſſer oder ſonſt der zuderreihe Saft ver- 
ſchiedener Pflanzen, wie der Saft der Mohrrüben oder der 
Runfelrüben, in Gährung — und —— in Alkohol 
verwandelt werden. 

Was aber iſt Hefe und was if Gahrung, und wie 
iſt die ſonderbare Wirkung dieſes Stoffes? 

So einfach dieſe Fragen ſind, ſo ſchwierig iſt es, ſie 
wiſſenſchaftlich zu beantworten. — Es iſt der Wiſſenſchaft 
noch nicht gelungen, eine vollkommene Beantwortung ders 
jelben ausfindig zu machen, obwohl die zahlreihften und 
lehrreichſten Verſuche damit angeftellt worden ſind. 

Was man von dem merkwürdigen Stoffe weiß, iſt 
Folgendes: 

Wenn man in Zuckeerwaſſer einen jener Stoffe bringt, 
die wir als eimweißhaltige bezeichnet haben, alfo etwa in 
Fäulniß Übergehenden Leim oder Käfe, und damit einige 
Zeit ftehen läßt, jo fängt die Miſchung an, ſich zu trüben 
und es bilden fid in ihr Heine, mit bloßen Auge nicht 
fihtbare hohle Kügelchen, die die Geftalt von Eiern baben. 
Bringt man die Mifhung in ein kaltes Zimmer, wo es 
jwar nicht friert, aber auch nicht über 6—8 Grad warm 

[**] 10. 


446 


ft, ſo geht dieſe Trübung und Bildung von Kügelchen jehr 
langſam vor ſich und nach und nach ſiuken die Kügelchen 
auf den Boden des Gefäßes, woſelbſt ſie Hefe und zwar 
Unterhefe bilden. Hält man aber; wie Miſchung, in einem 
warmen ‚Zimmer, wo Die Luft gegen 20 Grad Wärme hat, 
Dann ſteigen Die Kügelchen nach oben und bilden die joger 
nannte Oberhefe. mim pehsepege op ,yir 
Wenn ME mit einer Rapeligige sein ‚wenig von 
veſer Hefe nimmt; und; fie,.in einen Tropfen. Waller 
bringt, in weldem.manı hat Gerfte keimen lafjen, ſo kann 
man dieſen Tropfen unter einem Mikroskop beobachten und 
die, Entwidlung der Hefe, das Warhjen derſelben deutlich 
wahrnehmen. Nehmen ‚wir an, daß man nur ein. einziges 
Hefenlügelchen vor fi. hat; Jo. kann man das eine Mutter- 
zelle. nennen, Denn. in ber That iſt das Kügelchen hohl 
und bilvet eine gejchlofjene Zelle, in welcher eine Flüffig- 
feit vorhanden iſt. — Bald aber gebiert: dieſe Mutterzelle 
junge Zellen und, zwar. durch Knospung, deh es zeigt ſich 
außen an ber Wand der; Zelle, an irgend einer Stelle ein 
Püntthen,: da8 immer ‚größe; wird: und ſich ſodann zu 
einer neuen Zelle geſtaltet. Dieſe Tochtexzelle gebiert nun 
in. gleicher Weife eine, Enfelzelle; und meift um bie ‚Zeit, 
wo der Enfel geboren wird, gebiert die, Mutterzelle noch 
eine zweite Tochterzelle, aus welcher wieder. Enkel hervor⸗ 
gehen. Bald fangen auch die Enkel an, neue; Junge zu 
gebären und es eutſteht vor, ven; Augen des fleißigen Beob- 
acıtewg: eine große Reihe von Geſchlechtern, die alle noch 
unit, der, Mutterxzelle zuſanzmenhäugen und eine Art; Ge⸗ 
wächs bilden, Das ſich immer weiter. und re 
und verguäßert, ;. im .o:isit man on hit on r 
In der That; — Beranlaſſung, bie. — als 
eine et Pflanze zu betrachten, die allenthalben entſteht, 
mo eiweißartige Körper in; Fäulniß übergehen, zund die 
4 —— 
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fortwihft, wenn man ein einziges Hefefügeldhen in eine 
Flaffigkeit bringt,die eiweifarligen Stoff ’entyanl? 

Der Bierbrauer, der ein!wenig Hefe in feinen Gerſten— 
malz⸗ Aufguß bringt, thäte in dieſem Sinne: nichts anderes 
als ein Gärtner, der Pflanzenſamen sin einen nahrungs— 
veichen Boden einlegt. Die Hefe findet. im. Malzaufguß 
Pflanzeneiweiß, die Nahrung der Hefe, vor, und jedes 
Mutterkügelchen Hefe gebiert darin neue Hefenlkügelchen, 
die weitere Geſchlechter gebären, und dieſes Wachſen ober 
tihtiger Fortpflanzen und Gebären geht jo lange: fort, bis 
aller: eiweißartige. Stoff. aus dem —— in neue 
Hefe werwandelt iſt. — Wr 

Hiernach iſt es erflärtic, Dh * rs am Ende 
der Arbeitioft. zehnmal. jo viel Hefe vom Bier abnimmt, 
alsser: /dazu gethan. Dieſes Abnehmen der Hefe ift ge- 
wiſſermaßen die Ernte der Hefe; denn dieſe Hefe wird jorg- 
fältig geſammelt und dient dazu, in. andern Körpern neue 
deſe einzupflanzen und wachſen zu laſſen. 

Aber man pflanzt nicht Hefe um der Hefe willen, ſon⸗ 
— wegen der Veränderung, die das Wachſen der Hefe 
hervorbringt in der —— in BUN heit Wachſen 
vor ſich geht. “ — 

Die wachſende Hefe, — — Eiweißſtoff — Fluſſig⸗ 
keit an ſich zieht, bringt eine Veränderung der. Flüſſigkeit 
hervor, und. dieſe Veränderung, die mit der Be vor 
ſich geht, mennt man die Gährung. cn | 
153 Undj worin: befteht dieje Beränderung?. 

Na Sie beſteht, wie wir bald fehen, werden, darin, daß 
en — der une in — verwandelt. 


Jusi.t —12460 — 14 





10* 


— 


L. Was die Gährung für Veränderung hervor⸗ 
bringt. 

Die Veränderung, welche der Zucker erfährt, wenn 
man in eine Zuckerauflöſung, alſo in Zuckerwaſſer, ein 
wenig Hefe bringt, beſteht darin, * a ber. DER! im 
Spiritus unwandelt. 

Das Zuderwafler wird — einen — 
artigen Geſchmack haben, und da man die wäſſerigen Theile 
der Löſung durch das geeignete Verfahren, durch Deſtilla⸗ 
tion von dem Spiritus trennen fann, jo iſt man im 
Stande, aus Zuder reinen Spiritus zu machen, den wir 
nunmehr immer Weingeift oder Alkohol nennen: wollen. 

Wie aber erklärt man fich dieſe Verwandlung? 

Die Erklärung ift nur zum * vehjännig au geben 
und bieje iſt folgenve. 

Wir haben’ gejagt, daß der Zuder in. Alkohol vers 
wandelt worden iſt. Dies iſt eigentlich ftreng genommen 
unrichtig. Unterſucht man uämlid die Beftandtheile des 
Alkohols, jo findet man, daß fie wohl übereinftimmen. in 
den Urftoffen, die jie enthalten, aber nicht übereinftinmen 
in den Bortionen von jedem einzelnen Urjtoff. 

Wir wollen uns veutliher ausprüden. ’ 

Zuder und Alkohol flimmen in den Stoffen übereim, 
Die Beitanptheile des Zuders find Sauerftoff, Kohlenftoff 
und Waflerftoff, und die Beſtandtheile des Alkohols find 
gleihfals Sauerftoff, Kohlenftoff und Waflerftoff. Allein 
ver Alkohol hat weniger Portionen won zweien dieſer Stoffe 
in fih. Im einem Pfund Altohol ift etwas: mehr Wafler- 
ftoff wie in einem Pfund Zuder; allein nur jo viel mehr, 
als vom Kohlenftoff und Sauerftoff weniger darin ift. 

Die Chemiker haben auf gute Gründe geftügt nach— 
gewiejen, daß, wenn Zuder in Gährung verfegt wird, fich 
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aus demſelben zwei neue Dinge bilden, das eine ift Alfo- 
hol und das andre: ift Kohlenſäure. Da aber die 
Kohlenfäure aus Rohleuftoff und Sauerftoff befteht, fo hat 
der. Alkohol von dieſen zwei Urftoffen weniger in fich als 
ber Zuder, Man gewinnt daher aus einem Pfund Zucker 
nicht ein volles Pfund Alkohol, ſondern e8 fteigt aus der 
in: Gährung begriffenen Zuderlöfung -ein Gas auf, das 
nicht anderes als Kohlenfäure ift, und zwar befommt man 
grade um fo. viel weniger Alkohol BL als die Bee 
un Kohlenſäure wiegt. RE 

Es iſt befannt, daß in Rellern, wo viel Bier. oder 
Bein ‚oder Zucker gährt, eine gefährliche Luftart ſich ent- 
widelt. . Dieſe ‚Luftart iſt die Kohlenfäure, die wir ſchon 
näher. fermen gelernt haben, und fie entfteht aus der Summe 
von Sauerftoff, und Kohlenſtoff, die fih won dem Zuder 
diefer Flüffigfeiten trennt. und einen Reſt * — der 
nunmehr Alkohol iſt. 

Es ift alſo in dieſem Sinne ungenan, wenn wir v.ger 
fogt haben, daß ſich Zuder in, Alkohol umwandelt;’es ift 
vielmehr firenge genommen eine Trennung, die hier vor 
fich ‚geht. Es ift ein Zertheilen des Zuders in zwei ver- 
ſchiedene Dinge, in Alkohol und Kohlenſäure; es iſt eine 
Zerſetzung, bei welcher die Kohlenſäure aus der Flüſſigkeit 
in Blaſen aufſteigt und ſich in die Luft verliert, während 
ſtatt des Zuders ein Theil ſeiner Beſtandtheile als Alto- 
— in der Flüfſigkeit verbleibt. 

Allein dieſe Erklärung giebt nur das fstbare Ref us 
tet des merfwürdigen Borganges; Feineswegs aber ift hiex- 
wik, ber. hauptſächliche Grund deſſelben erklärt. 

Und in der That gehört dieſe Erſcheinung mit zu den 
hisher von der, Wiſſenſchaft noch nicht: gelöſten Räthſeln. 
Denn die Frage iſt immer noch nicht gelöſt, woher es 
lommt/ daß die Hefe ſo merkwürdig eimmirkt, und, daß fie 
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im: Gerftenaufguß z. B. das Pflangeneiweiß in Hefe um⸗ 
wandelt und weshalb dieſe Ihmwanvlung: ver Zuckergehalt 
zerlegt und Kohlenſäure und Alkohol daraus bilver?‘! : ° 
Bielleicht könnte es einigen Leſern ſcheinen, als ob 
nicht viel darauf ankäme, dieſes Räthſel zil löſen; allein 
eine kurze Betrachtung wird ſie ſofort von der außerordent⸗ 
lichen Wichtigkeit d — — — Haas . — 
engen. u 3 00 hu 
Angenommen, * die Sefe eine wiettiche —— 
wäre, jo wäre ed von höchſtem Intereſſe hier wahrzus 
nehmen, daß man dieſen Bflanzenftoff machen kann. Dies 
gelingt bei feinem Bflamenftoff in der Welt. "Eine Pflanze 
wächſt immer nur aus dem Saamen oder einer Zelle einer 
bereit8-vorhergegangenem' Pflanze. Wäre die Hefe eime 
Pflanze, fo müßte man annehmen, daß dieſe Pflanze wen 
gefchaffen wird, ſobald man eiweißartige Stoffe in Fänl- 
niß übergehen läßt, d. h. daß man aus einem Ding, das 
feine‘ Pflanze‘ ift, eine Pflanze herſtellen kann. 
Dies aber ift nun ſo gany’eine, der Matur der 
Pflanzenwelt widerſprechende Thatſache, daß man vollen 
Grund hat, dieſer, Annahme zu mißtrauen, und deshalb 
haben Naturforſcher der Hefe einen ganz andern Urſprung 
angewieſen und ihre Wirkung und Vermehrung ganz’ ats 
ders erklärt, als vie einer pflanzlichen Fortentwicklung. — 
Nach dieſer Erklärung iſt Hefe nur ein Zuſtand der 
Kuflöfung eiweißartiger Stoffe, die im Begriff’ find; ihr 
organiſches Leben zu verliere; und in unorganiſche Stoffe 
zu zerfallen: Hefe iſt gewiflermaßen der Zuſtand des ſter⸗ 
benden Eiweißes Wenn aber ein’ wenig Hefe ſich ſchein⸗ 
bar wie eine Pflanze fortentwickelt, ſobald ſie in eine eitveiß- 
artige Flüffigkeit gebracht wird, ſo rührt dies — nach der 
Anſicht/ vieler Naturforſcher — nicht daher, daß. ſie wie 
ein Pflanzenſaamen wächſt, ſondern daher; daß ſie eine 
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Art Anftedundstraft: hat, : und das Hefimder Eimerk, 
das isch nicht zerfallen würbe zum Zerfallen und weitern 
und immer weitern Abſterben und Zerfällen anreizt. 

Dieſe wenigen Worte; die freilich micht ausreichen, die 
geiſtvollen Forſchungen über die Natur der: Hefe auch nur 
entfetnt anzudeuten, werden jedenfalls genügen Bem den⸗ 
kenden Leſer zu zeigen, tie wichtig die Frage über bie 
Hefe iſt; denn esniſt leider eine Thatſache, ‚Die ganz feſt 
ſteht, daß, wir die Natur der Anſteckung, trotzdem man jo 
viel von auſteclenden ‚Krankheiten ſpricht, fo gut wie noch 
gax ‚night, kennen und in der wiſſenſchaftlichen Medizin das 
Kapitel von ‚der Anſteckung zu den dunkelſten und rathſel⸗ 
hafteſten gehört. 
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DE Die Bildung » von weerh, Rum, sein j 
"und Bier.“ ae int 


Indem nun die Sefe i jede Artv von juderhaltiger Flüſſig⸗ 
keit in eine weingeiſchaltige umwandelt, nennt man dieſe 
Art von Gährung die geiftige Sährung, und fie iſt es, 
die bei der Bereitung des Meths, des Rums, des Weins 
und. des Biers eine Hauptrolle fpielt, . 

Nimmt man ſtatt Zuckerwaſſer ein wenig Honigwaſſer 
und verſetzt es vurch Hefe in Gährung, fo entſteht daraus 
bei einem gewiſſen Punkt der Gaͤhrung ein halb ſcharfes, 
halb ſüßes Getränk, das den Namen- Meth bat. — Preßt 
man den fühlen Saft von Aepfeln, Johannisbeeren, Stachel» 
beerein, Birfhenu.f.w. aus und läßt ihn in der Wärme 
fteben, ſo entwickeln ſich hieraus geiſtige Getränke, bie 
unter ben Namen Apfelwein, Johannisbeerwein oder Kirſch⸗ 
waſſer bean genug ſind. Hier braucht man nicht Hefe 
hinzuzuthun, weil: im allen dieſen Pflanzen etwas Pflanzen⸗ 
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Eiweiß und viel Zuder ift; es bildet: ſich alfo bier eime 
eigene Hefe aus, die das. Gefhäft ver Gährung und Um» 
wandlung der Flüffigkeit vollzieht. Bei aller diefer Gäh— 
zung zerfällt aber immer der Zuder in zwei Beftandtheile, 
in Alkohol, der in der Flüſſigkeit bleibt und in Kohlen 
fäure, welche in Form von Blaſen aus der Flüſſi igkeit 
aufſteigt und ſich mit der Luft miſcht. 


Ganz in gleicher Weiſe verfährt man bei der Fable 
fation von Rum, indem man hierzu — wenigften® zu ben 
vorzüglichften Sorten — den Saft ver Zuderpflanze, des 
Zuderrohrs in Gährung verfegt und eine möglichſt reine 
geiftige Verwandlung verjelben hervorzubringen fucht. 


Obwohl nun das eigentliche Wejen aller geiftigen Ge— 
tränfe eines und dafjelbe ift, und alle ihren geiftigen Ge— 
balt eben nur der Zerfegung von Zuder in Weingeift und 
Kohlenjänre ‚zu. verbaufen haben, jo beſitzen doch die per- 
ſchiedenen Früchte jede für ſich eine bejondere Art und 
Eigenfchaft des Geſchmackes und der Wirkung, die ſich dem 
geiftigen Getränf, das aus ihnen bereitet wird, mittheilt. 
— Es ift dies von der Wiſſenſchaft noch nicht volfommen 
aufgeflärt, da das, was den Geſchmack und die Wirkung 
von Getränken betrifft, nicht direkt den Bereiche der Che⸗ 
mie angehört; nur bie Erfahrung bat gelehrt, daß jeder 
Sorte dieſer Getränke eine Eigenthümlichkeit zukommt, die 
ſie vor anderen auszeichnet, J | 


ir ‚Man barf e8 daher nicht. belächeln wenn man in 
neuerer Zeit große Verſuche anftellen, fieht, um die Fabri« 
zixung von. Bruct- Wein in die Höhe zu bringen; ‚der 
Upfelmein, deſſen Fabrikation jet ſo ſehr im Aufſchwung 
iſt, jſt ſchwerlich die Univerſalmedizin, für welche er aus- 
gegeben wird; aber es läßt. ſich nicht in Abrede ſtellen, 
daß, er. bei fleißiger Kultivirung und foxtſchreitender Ver⸗ 
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beflerumg zu einem. Getränk’ werben kann, das in vielen 
Fällen den wirklichen Wein erſetzt. ‚ur 
Die hauptſächlichſten und wichtigſten — Gah⸗ 


rungen ſind und bleiben Men die: bs Weins und * 


Biers. 

Beim Wein iſt & — Auder ber Weintehuibe, der in 
geiſtige Gaͤhrung verſetzt wird. Die Hauptſache bei dieſer 
Gährung iſt, daß fie langſam vor ſich gehe, weshalb man 
den: Saft der. Weintraube, ven :Moft, in Fäffern nad 
bem Keller bringt, wo es fo fühl ift, daß die Gährung erft 
nad, einigen Monaten vollendet if. Der Wein hat in 
dieſem Falle feine Oberhefe, ſondern die Hefe jetzt ſich 
am Boden feft:und. wird, wie. wir bereits erwähnt, vie 
Unterhefe genannt. Wird der junge Wein in Flaſchen ge- 
bracht, jo verbeflert er fi) dur eine Nahgährung. Ge- 
ſchieht dieſe Nahgährung in verforften Flaſchen, ſo bleibt 
die Kodfenfäure im Wein und bildet die braufenden Weit 
forten, den Champagner, und da die Kohlenſäure ſich nicht 
entfernen forinte, fo bfeibt andy noch immer ein Theil des 
Zuders unzerjegt, woher der Champagner jenen füßen 
Geihmad, feinen geringern Gehalt: an. Weingeift, und 
feinen Reichthum am Kohlenſäure hat, ‘die das Knallen beim 
Deffnen, das Zifchen und Schäumen beim Eingießen und 
den pridelnden — — beim ar ver⸗ 
urſachen. — 

Wird aber auch die Necgahrung in offen — 
abgewartet, ſo geſchieht ſie doch ſo langſam, daß der Wein 
erſt nach und nach ſeinen Weingeiſt entwickelt, und wenn 
dann bie. Flaſche verkorkt und zur Ablagerung in: den 
Keller gebracht wird, jo ſetzt ſich Die noch nicht ganz voll⸗ 
endete Gährung äußerſt langſam fort und dies giebt dem 
Weine ſeinen — — wenm‘ salti ges 
worden! af; JE 3 nisse ; 5 1 HRILH 
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1313Obgleich es wiſſenſchaftlich noch nicht: vollkommen; er⸗ 
klärt iſt, ſo ſteht doch ſo viel feſt, daß es im: den meiſten 
Faͤllen ein weſentlicher Unterſchied iſt, ob man eine chemiſche 
Veränderung Kangſam oder ſchnell vor ſich gehen::fäkti 
Dieſer Unterſchied zeigt ſich ſo recht beim Weine. Läßt 
man ihn ſchuell vollkommen ausgähren ımurid: ſucht ven 
Zucker in Kurzer; Zeit vollſtändig in. Weingeiſt und Sohlen, 
ſäure zu verwandeln; ſo giebt dies ınurseinen fchlechten 
ſchnell in Eſſigſäure Üübergehenden Wein.“ Läßt man aber 
ga, das Inrigfaur vor ſich gehen‘ und. mamentlich jo, lang⸗ 
ſam, wie dies bei Weinen gebräuchlich iſt, ſo verbeſſert ſich 
der Wein fortwährend und ‚erlangt jenen hohen, — 
der am alten Wein ae — iſt. 


1 Ir 





LI. . Die Fabrikation des Biers in feinen ver- 
fchiedenen Sorten. — Die ‚Bildung des Methers 
aus Alkohol, \ 


Bet der Fabrikation des Bieres ſpielt —— die 
Zerlegung, des Zuders in Kohlenfäure und Weingetit, die 
Hauptrolle, ‚und; wie ‚mam dieſe vor füd gehen läßt, ob. 
langſam oder jhnell, davon hängt: es —— ab, — 
Sorten von Bier man erhält. — +7 

Der Brauer ftellt ſich zuerft die Aufgabe, das Stärken. 
mehl:.der Gerſte in Zucker zu: verwandeln. Er erreicht 
dies auf dem bereits erwähnten. Wege, indem er das Gerſten- 
malyı mit. heißem Waſſer überſchüttet und einige Zeit am 
einem.marmen, Orte ftehen läßt. :. Der Malzaufguß wirt: 
bein dieſem Vorgang jüR,. indem ſich, wie !bereitd ange⸗ 
geben, Dertrin und Zucker aus dem Stärkemehl bildet. 
Jetzt erſt machdem dieſe erſte Verwandlung vor id: ge= 
gangen, jetzt erſt kann die zweite hemijche Aufgabe: vor⸗ 
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genommen: werke‘ Zu dieſenngwecke wird die füße Fliffig- 
fett; die Wür zeigenannt wird, durchgegoſſene Das Malz 
das ſeinen Dienſt geleiſtet hat, wird wieder daraus eutferut 
und: die: lüffigkeit nun eingetocht, bis fie kräftig und klar 
genug geworden ii Lüht- man ſie dann abkühlen bis anf 
etwa: 20 Grad umdrrbringt etwas Hefe Hinein, fo beginnt 
bie’ zweite chemiſche Umwandlung, dien geiſtige Währung; 
bet: welcher ſich aus dem Zucker — und — 
bildet. 4151901 
Auf ſolche Weiſe geſchieht die —— der gen 
— die in wenig Tagen vollendet iſtz das ſüße 
Bier iſt moch ſo zuckerhultig, daß die Gährung noch in Den 
Flaſchen, die man verkorkt, fich fortſetzt und daher ein Ges 
tränk liefert, ‘dem. ber: Zucker, etwas Weingeiſt und eine 
Portion Kohlenfäure feinen: Geſchmack geben. — Die ges 
wöhnlicyen Bitterbiere erhalte ihren bittern, den: Magen 
ſtärkenden Nebengeſchmack durch, einen Zuſatz von Hopfen 
ober andern Kräutern, die ähnliche Wirkung hervorbringen. 
Die ſtärteren Bierſorten, wie! das bairiſche Bier, das 
jetzt ſehr in Mede gekommen iſt, entſtehen durch die laug⸗ 
fame: Gährung und zwar an kühlen Orten, wie in Kelle⸗ 
reien, die beſonders hierzu gebaut werben: Die Würze 
wird; zu dieſemn Zwecke bis auf: eher 8: Grad: abgekühlt 
und: jodann in Fäſſern in die Keller gebracht, wofelbft es 
mögtihit kühl iſt. Hier geſchieht num: die Gährung außer⸗ 
ordentlich langſam und wird, wenn /man ein recht gutes 
Bier haben will;: bis auf mehrere Monate hin verzögert, 
wodurch das Bier arm an Zucker, aber reicher an Alko— 
hol und Kohlenfäute wird, und deshalb auch: eine: berau⸗ 
ſcheude Wirkung: ausüben famn.. 3% 15 39 
1 Diefes Bier: verliert. jeine Kohlenfänre nicht fo leicht; 
hat nicht mehr Spuren; von Hefe in: fich,- da: fichiwiefe als 
Unterhefe am: Boden sanfet...: Es braucht nicht auf Fılas 
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ſchen gezogen zu werben, indem eine Nachgährung nicht 
nöthig ift, und ift am — wenn: es friſch vom 
Faß kredenzt wird. 

Daß das bairiſche Bier und alle * Abatten — 

rer ſind als das gewöhnliche Bier, rührt nicht daher, daß 
es theurere Stoffe in ſich hat, ſondern liegt hauptſächlich 
darin, daß der Brauer das Kapital lange darin ſtehen laſſen 
muß, ehe fein Bier trinkbar wird; und die Ktellereien und 
Lokalitäten es vertheuern. 
Es iſt ein Leichtes, das Bier ſo lange gähren zu laſſen, 
daß es ſehr reich an Alkohol wird und außerordentlich ‚bes 
rauſchend wirkt. Der Werth des Bieres wird aber dadurch 
nicht erhöht; im Gegentheil iſt ver Genuß. von Bier, das 
zu. viel Alkohol ‚enthält, ; nicht rathſam. Die bairiſchen 
Diere in Berlin enthalten: :meiftyin;5+8 Prozent Alkohol, 
was Schon ald das höchſte Maß angeſehen werben — 
bis zu, welchem das Getränk förderlich sit: — 

Bir ‚haben nun Die. Verwandlungsreihen verfolgt, die 
bad Stärkemehl ver ‚Pflanzen durchlaufen kann, und bie 
alle ein Ergebniß der chemiſchen Zerſetzung find. Es 

ſchließt aber die Reihe mit dem Allohol nicht ab, ſondern 
fie verzweigt ſich nach zwei Richtungen hin, indent, man 
Alkohol beliebig in Aether: oder Efſig verwandeln kaun. 
MDie Berwandlung des Alkohols in Aether iſt wiſſen⸗ 
ſchaftlich von beſonders hohem Antereſſe, hat aber in ber 
praltiſchen Welt weniger Bedeutung, ſo daß wir uns mit 
wenigen Andeutungen hierbei begnügen wollen · .: & 
Der Aether wird durch Vermiſchung von Alkohol und 
Schwefelſäure hergeftellt; bei welcher Miſchung nicht etwa 
die Schwefelfäure ein Beſtandtheil des Aethers wird, jour 
derne nur die Aufgabe hat, dem Altohok etwas won: feinem 
Waſſerſtoff iind Sauerftoff: zu entziehen. Hierdurch kann 
man, beliebig aus dem; fläjfigen Alkohol Le ucht gas max 
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hen, das aus Kohlenſtoff und Waflerftoffi beſteht, oder 
auch sine Flüffigkeit: herftellen;; welche den Namen Schwe⸗ 
feläther“ führt, Eine Miſchung won Schwefeläther und 
Altohol bildet: den Hauptbeſtandtheil der. befannten Hoffs 
manns⸗Tropfen, deren Geruch wohl Jedermann kennt: 
Nach diefen. Anveutungen über. den. Hether' wollen wir 
nunmehr zur Berwandlung des. Altohols in den befannteren 
Fall in — — — Ba 
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LI. Die Verwandlung des Alkohols in, Ciiig. 
3 Kein: Zweig der Fabrikation: ift durch die Chemie: fo 
außerordentlich erleichtert worden, als. die Fabrikation: des 
Eſſigs. Während die Chemie bei der Erzeugung von Zuder; 
von Alkohol; und Bier ‚nur! VBerbefferungen ver Methode 
anzugeben brauchte, hat fie in der Eifig- Fabrikation: ein 
ganz neues: Verfahren: eingeführt und mit deſſen Hilfe iſt 
man jest im Stande ein: Fabrikat in; wenig Stunden zu 
erzeugen, : zu dem man. ſonſt Wochen und: Monate Zeit 
bedurftftfTte. 13 
Schon bie gewöhnlide Erfahrung wirb Se belehrt 
haben, daß Bier in warnen Tagen. fauer wird.. Fragt 
man ſich, was. in dem, Gemiſch, welches im. Bier enthal« 
ten,. in Säure übergegangen :ift? fo findet man. durch Ber» 
juche, daß es der Alkohol des Bieres ift, ver fih in — 
thümlicher Weiſe in Eſſig verwandelt hat. 
Man ſollte nun glauben, daß wenn der Alfohol des 
Bieres die ganze Flüſſigkeit ſauer macht, der bloße Alkohol 
um jo. jchneller in.der Wärme zu Ejfig werden müßte; 
allein dem ift nicht fo. Es find zu dieſer Umwandlung 
außer der Wärme noch zwei Umftände nöthig um fie zu 
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vollſtrecken und denn: dieſe beiden Umſtände nit zufam- 
mentreffen, jo kann vie Verwandlung nicht vor ſich gehen. 
as Dieſe zwei Umſtände ſind folgende, Erſtens muß in 
ver. alloholiſchen Fläjfigkeit, mag fie uun Bier, Wein oder 
Branntwein heißen, ein Stoff vorhanden: fein, der das 
Beſtreben hat, ven: Sauerſtoff der Luft an ſich zu ziehen 
und; ihm, dann: dem Allohol abzugeben... Zweitens muß die 
Slüffigkeit mit der Luft in Berügeung kommen. = 
Im Branntwein ift fein Stoff vorhanden, der Sıuer- 
ftoff aus der Luft anzieht und deshalb kann man ihn in 
der Wärme offen ftehen laffen, wo er zwar verbampfen 
und ſchwach, aber nit in Ejfig umgewandelt werden wird. 
Fl ee ee een Bier 
und: Wein iſt immer noch: einiwenig Hefe vorhanden, die, 
wenn es warm wird, die Eigenſchaft hat, Sauerftoff aus 
der Luft an ſich zu ziehen und ihm den Allohol ver Flüf- 
figkeit vabzugeben, und ‚Deshalb: wird vffen ſtehendes der 
Luft zugängliches Bier oder dergleichen Wein ſauer und 
mit der Zeit immer Faurer: bis, aller Allohol der Flüffig- 
feit in Eſfigſäure umgewandelt worden iſt. — 
Eſſigſäure iſt alſo Alkohoh, der eine bedeutende Bor- 
tion Sauerſtoff in ſich aufgenommen hat; aber ver Allohol 
nimit den Sauerſtoff nidgt «unmittelbar. anf, ſondern er 
bevarf gewiſſermaßen zines Vermittlers >einesi Kommil- 
fionäre, wei für ihn den Sauerſtoffnerſt aus: Der Luft be— 
zieht und ihm. dann vanfelben überxläſzt, und dieſe Ber: 
mittlerrolle ſpielt im: Bier und Wein | vie ifleine Spurvon 
Hefe, die darin ‚enthalten ftsu its 5: Saul 1shbilu sa! 
2 So ſonderbar es auch dem Unkundigen⸗ erſcheinen mag, 
daß 88 in Der Chemie folche Kommiſſidnäre geben! ſoll, die 
gewiſſe Dienfte zum Nutzen anderer Stoffe⸗ verrichten, jo 
wahr iſt/doch dieſe Thatſache mw ſo leichtnläßt ſie ſich in 
vielen Fällennachweiſen! MiSo iz. Bi: bei dev Fabri⸗ 
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fation der Schwefelſäure ein’ jolcher: Vermittler nöthig da 
bei ver Verbrennung des Schweifels ſich zwar leicht ſchwef⸗ 
tige "Säure, eine luftartige halbfertige Schwefelſäure, 
bildet, aber nicht wirkliche, flüjfige Schwefeffänre wie man 
fie braucht. Um aus ſchwefliger Säure wirkliche Schwe⸗ 
felfäure zu machen, dazu “gehört eine ſtärkere Portion 
Sauerftöff als der Schwefel beim’ einfachen Verbtennen 
aufnehmen kann. Man bevient ſich veshalb der Salpeter⸗ 
ſäure als eines Kommiſſionärs; denn vie Salpeterſäure, 
die ſehr viel Sauerſtoff enthält, giebt dieſen außerordent— 
lich leicht an die ſchweflige Säure ab, aber in demſelben 
Mare ir fe An abglebt t holt ſte ſich frrfchen Sauer? 
ſtoff aus der Luft und ergängt ſich ihren Verluſt, fo daß 
gewiſſermaßen die Salpetenjänresein ununterbrochenes Kom⸗ 
miſſionsgeſchäft verrichtet, das heißt: innnerfort Sauerſtoff 
aus der Luft ninmt, nicht: um ihn zu behalten, fanverk 
um ihn der ſchwefligen Säure —— die dadurch 
fertige Schwefelſäure wird . < si 
Wer Gelegenheit, hat, eine SchwefelfänrerFabait: zu 
befuchen, ver unterbaffe nicht, ſich die Einrichtung: zeigen 
zu laſſen und vergeſſe auch nicht, ſich die Salpeterſäure 
anzuſehen, die dieſen gereulichen Kommiſſionsdienſt puünkt⸗ 
licher als alle Kommiſſionäre der Welt: verrichtet. 61 
Ein. gleiches Kommiſſionsgeſchäft führt bie. — 
beſ and, vie inı Bier; vorhanden iſt. vun preir 
Die Defe zieht Sauerſtoff aus ber; Luft a an, was der 
Aitobe ſelbſt nicht thutz aberx der Alkohol hat die Eigen⸗ 
ſchaft, der angeſäuerten Hefe ven, Sauerſtoff gu sentziehen, 
und ih; ſelbernin fich ‚aufzunehmen; Die Hefe wird, das 
durch ihren Sauerſtoff los und wiederum: fähig; neuen 
Sauerſtoff aufzunehmen. ;: Sie thut es, wird wieder vom 
Allohol ihres Sauerſtoffes beraubt und wird wiederum 
fähig ſich neuen Sauerſtoff zu holen; und ſo geht dies 
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Rommiffionsgefehäft immerfort, bis Br Be Alkohol 
zu. Ejfigjäure ‚geworben, iſt. 

Wenn nun. andy die Spur. von See | im ‚Bier ein 
jehr. getreuer Kommiſſionär ift, jo gebt doch das Koms 
miffionsgefchäft, wie ſich venten läßt, für die Eſſigfabri— 
fation viel zu langfam uud deshalb wollen wir: im näch⸗ 
ſten Artikel die befferen Kommiſſionäre kennen fernen, durch 
die das Geſchäft im einer — BAER ge= 
trieben wird. 





LIV. Die fchnellere Verwandlung des Alkohole 
in Eſſig. 1 

u Die Umwandlung des Weingeiftes in Effig geſchieht 

ſchon ſchneller als beim gewöhnliden Sauerwerden des 

Bieres oder Weins, ſobald man zu dem verdünnten Wein- 

geiſt einen bereits eſſigſauren Stoff bringt. 

Wenn man etwas Branntwein in ein Glas gießt, ihn 
mit Waſſer verdünnt, und ein wenig Sauerteig oder einen 
Streifen Brod, das mit Eſſig befeuchtet iſt, hineinſtellt, 
fo verrichtet dieſe angeſäuerte Zuthat gleichfalls die Vers 
mittlung, von der wir bereits geſprochen haben. Der Als 
tohol des Branntweins entzieht dem Sauerteig oder dem 
Brod.den-Sauerftoff, während diefes immer friſchen Sauer= 
ftoff aus ver Luft anzieht und dieſes Mebertragen des 
Sauerftoffes der Luft auf den Altohol geht fo lange fort, 
bis aller Altohol in Ejfigfänre umgewandelt worden ift. 
Zwar ift dies in aller Strenge nicht ganz jo. Nicht 
der ganze Alkohol wird Ejfig, fondern der Alfohol ver- 
biert: durch dieſen Borgang etwas von feinen Beftandthei= 
len und der Reſt wird Ejfig. Diefer Berluft befteht darin, 
daß ber Alkohol einen Theil jenes Waflerftoffs abgiebt 
und zwar dem binzutvetenden Sanerftoff abgiebt, damit 
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dieſer mit dem Waſſerſtoff Waſſer bildet. Hiernach entſteht 
eigentlich aus einem Pfund Alkohol eine Flüſſigkeit, die 
mehr wiegt als ein Pfund. Das Waſſer und die Eſſig— 
ſäure beiſammen betragen auch dem Maße nach mehr. ale 
der Alkohol betragen hat; denn es iſt Sauerſtoff aus der 
Luft hinzugekommen, der mit dem Waſſerſtoff des Alkohols 
Waſſer gebildet hat; aber gerade darum, weil der Alkohol 
etwas von ſeinen Beſtandtheilen verlieren mußte, mm 
Eſſigſäure zu werden, darum iſt aus dem Pfund — 
nicht ein Pfund reine Eſſigſäure geworben. je 

5, ‚Reine Effigiäure iſt daher auch viel theurer als reiner 
Altchol; unſer gewöhnlicher Eſſig aber iſt darum fo bes 
deutend ‚billiger, weil er aus jehr wenig reiner Ki 
und. ſehr viel, Waſſer befteht. EZ 77 

Seitdem aber der Fortichritt der Wiffenfchaft ven 
— Hergang bei der Eſſigbildung kennen lehrte, 
iſt die Fabrikation des Eſſigs nicht nur außerordentlich 
leicht, ſondern fie geſchieht auch ungemein ſchnell, und des⸗ 
halb iſt jetzt Eſſig unvergleichlich billiger als ſonſt. 

Die Schnelleſſig-Fabrikation gehört zu den intereffan- 
teften und verbreitetften Fabrikationszweigen, weil man zu 
derſelben außerordentlih wenig ‚Einrichtungen braudt. 
Die ganze Fabrik befteht eigentlich in einer einzigen Tonne, 
an deren einem Ende man orbinären Branntwein mit viel 
Waſſer verdünnt eingieft und an deren anderem Ende 
Eſſig ausfließt. | 

Um zu zeigen, was in biejer Tonne: — wollen 
wir hier eine kurze Schilderung derſelben verſuchen. 

Die aufrecht ſtehende Tonne hat oben einen Boden, 
der viele Löcher hat. Durch jedes dieſer Löcher wird ein 
Stückchen Bindfaden geſteckt, woran ein Knoten gemacht 
wird, damit der Bindfaden nicht durchfällt. Wird nun 
auf dieſen Boden verdünnter Branntwein gegoſſen, ſo 
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fließt. er am den Bindfäden laugſam — hineini in 
die Tonne. 

Inwendig aber ift vie — mit Hobelfpänen aus 
Büchenholz gefüllt, . welde einige Zeit in Ejfig gelegt 
waren; der verbiinnte Branntwein alfo fließt hier in der 
Tonne auf die. angejäuerten Hobeljpäne und der Alkohol 
des Branntweins, der an den Hobeljpänen entlang fließt, 
verwandelt ſich auf dem weiten Wege, den er’ langjam'von 
Span: zu Epan durchwandert, in Effigfäure. Damit aber 
dies vor ſich gehen fann, muß, wie wir bereits wiffen, die 
Luft freier Zutritt haben.. Zu dieſem Zwecke find in ver 
Nähe des untern umd obern Bodens der Tonne Köcher eit- 
gebohrt. Durch den chemiſchen Vorgang entſteht in ber 
Tonne von felber ein hoher Grad von Wärme, fo daß die 
Luft, die in der Tonne warın wird, zu den oberen Löchern 
ausſtrömt, während durd die unteren Löcher frifhe Luft 
einftrömt.. Es entiteht demnach inmerhalb der Tonne eine 
Luftſtrömung, ähnlich wie die in unfern Yampen- Zylindern, 
wo aud oben heiße Luft ausftrömt und unten falte Luft 
einftrömt. Diefe frifche Yuft aber bringt ven Hobelfpänen 
immer friſchen Sauerftoff zu und giebt immer mehr Ver— 
anlaffung die Ejfigjäure zu bilden. 

So langt der Alkohol, der oben auf den Boden ‘der 
Tonne .gegofien wird, um langfam an ven Schnüren hinab« 
zufließen, durch ven weiten Weg, den er tropfend fließend 
von Hobelſpan zu Hobeljpan madt, und von dem frijden 
Sauerftoff ver Luft ſtets umweht, in verwanvelter Natur 
auf dem untern Boden’ ter Tonne an, und durch einem 
Hahn, der daſelbſt angebracht :ift, fließt er als Eſſig aus. 

- Dan bat es nicht nöthig, die Hobeljpäne wiederum 
in Ejfig zu legen, denn fie tränfen fi von felber immer 
fort mit friſchen Eſſig, der in ihnen enifteht. Die Fabrik 
alſo ergänzt ſich immer ſelber und wenn nur Jemand da— 
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far ſorgt, daß oben der Allohol aufgegoflen und unten der 
Eſſig fortgebracht wird, ſo iſt Die — in unmterbre⸗ 
a. — ayi TE 





LY. Was unfere Chemie Fann und nicht kaun. 


41 — wir nunmehr einen Bilangenftoff, ‚bie, Kartoffel, 
verfolgt. haben; durch die Berwandlungen, die er, annimmt, 
wenn ‚ihm. bie. Chemie die Mittel und. Beranlaffung dazu 
bietet, indem wir gezeigt haben, wie aus ber Kartoffel 
Stärfemehl, aus dem Stärfemehl Gummi, ‚Dextrin und 
Zuder, aus dem Zucker Alfohol, aus dem Altohol Aether 
und Eſſig gemacht werden kann, hoffen wir unſern Leſern 
einen Begriff von der großen Aufgabe und den Reſul⸗ 
taten beigebracht zu haben, die die Wiſſenſchaft der Chemie 
ſich ſtellt und löſt. Wir wollen für jetzt noch einige Be— 
trachtungen über dieſe erhabene und an Reſultaten reiche 
Wiſſenſchaft vorführen, um ſodann von ihr Abſchied zu 
nehmen und zu einem andern Zweige der Naturwiſſenſchaft 
übergehen zu können. 

Mit Recht wird vielleicht — Leſer die Frage 

aufwerfen: vermag die Chemie, die aus Alkohol Eſſig 
macht, auch aus Eſſig wieder Alkohol zu machen? Kann 
fie, die aus Zucker Alkohol macht, aus Alkohol Zucker 
berftellen? Iſt fie, die im Stande iſt aus Stärkemehl 
Zuder zu machen, 'aud im Stande aus Buder Stärke⸗ 
mehl herzuſtellen? 
Die Chemie auf dem ich Standpunkt ihrer 
Entwicklung antwortet beſcheiden hierauf: das ift wie bis— 
ber nur in ſehr befchränftem Grade und nur unter ganz 
befonderen Umftänden gelungen. 

Ja, die Wiſſenſchaft wird diefer beſcheidenen Antwort 
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noch das; beſcheidene Geſtändniß hinzufügen, daß fie, zwar 
ahnt, wonder Haken liegt, jaber doch micht, mit, Sicherheit 
zu ſagen weiß, warum ihr dergleichen nicht gelingen ‚will, 
Inden aber alle Welt geftehen wird, daß dieſe Be- 
jcheidenheit und Wahrhaftigkeit nur eine Zierbe der Wiſſen⸗ 
ſchaft iſt, „wollen wir unſern Leſern, ſoweit es eben je 
Kia if, deullich u ZT Ex wo bie one 
bisherigen ' heitiifthen Wiſſenſchaft liegt, und was bie 
Wiſſenſchaft noch zu erſtreben hat, "bevor? ſie datan gehen 
kann, das Kunſtſtück ver Verlvandlungen benſo gut rück⸗ 
wärts wie dorwärts zu produziten und’ DB. ebenjo gut 
aus Eifig Altohol wie aus Attohol Eſſig zu machen: > 


| Zu dieſem Zwece erinnern wir unjere Leſer an das, 
was wir bereits näher mitgetheilt haben, af nãmlich eine 
deutliche Grenze zwiſchen den chemifſchen Vorgängen in der 
tobten Natur und denen in ber lebenden vorhanden iſt, 
welche die Wiſſenſchaft noch ‚nicht überſchritten hat. 


Die Eigenſchaften der 60 chemiſchen Urftoffe tennt der 
Chemiker ganz ‚genau, wenn er einen dieſer Stoffe unter 
gewiſſen Umftänvden zum andern bringt: aber. dieje Eigen- 
jchaften find; durchaus ganz  anders,- wenn. bie Natur Die 
Stoffe zu einander bringt, um aus ihnen einen Pflanzen- 
oder Thierſtoff zu bilden. Dex Chemifer weiß. felfenfeft, 
wenn er ein Maß Sauerftoff und zwei Maße Waflerftoff 
zu einander bringt und das dazu thut, was zu ihrer Ber- 
bindung nöthig iſt, daß dann aus diefen Luftarten Wufler 
entfteht und nichts anderes ald Waſſer und nicht ein Tröpf- 
hen Waller weniger ‚oder mehr ald er im Voraus be= 
rechnet. Bringt er zu dem Waſſer noch Kohlenftoff hinzu, 
aljo reine Kohle, jo hat er Wufler mit Kohle, ohne daß 
dieſe fih hemijch verbinden; und dod weiß er, daß die 
Natur aus Wajjerftoff, Sauerftoff und Kohlenftoff Dolz, 
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Stärke, Zuder-inj/w. ee... — es; — er 
begreift es nicht, wie dies zugeht hun 12 

Dies iſt freilich ein ‚größer — ER 
ſchaft; abet die Chemie farın ſich mit einer andern Wiffen- 
ſchaft iröſten, die wahrlich det Siotz ber Menſchheit iſt, 
ſich aber in ganz gleichem Falle ber er Unmifjenheit — 
Wir meinen: die Atronomie ns 


— "Der Aftronom weiß nr ganz genau ; wie zwei Hin 
welskörper, die einander anziehen, ſich gegenſeitig in ihrem 
Fl yerhal ten, wie jeber,. von ignen bie Dahn des andern 
ändert; fragt man ihn aber, wie ift es, wenn ein britter 
Himmelstörper binzukritt, Ali Daß bie Anziehung. wiſchen 
dreien ſtattfindet, ſo geſteht er, daß der Verſtand der Ber- 
ftändigften bisher noch feine direkte Löſung diejer Frage 
gefunden hat. Um es deutlicher zu jagen: Die gegenfei- 
tige 1Eimwirduing non Sonne, Exde une Momo auf / deren 
Vewtgungen iſt in ‚Der, Altronomie nur durch die jcharf- 
finnigiten, Hilfgmittel annährend ‚genau, zu berechnen eine 
direlte mathematiſche Loſuug ift bieher noch nicht gelungen. 
Man, nennt ; dieſes Räthiel, in ber Sprache der Wiſſen⸗ 
ſchaft, daß Problem, ber drei, Körper “ r das man ſcon 
IH, —— Jahren vergebend zu Löfen. ſucht.— — AR 
In gewiſſem ‚Sinne kann man; jene chemiſche Verbin⸗ 
dung, die die Natur, in den. Pflanzen: ſchafft, auch ein 
„Problem: der drei Körper’ mennen, denn in jeder Pflanze 
find windefteng Drei Urſtoffe verhunden;, die Wiſſenſchaft 
aber. kann immer nur zmwies Mrftoffe mit einander verbinden. 
Da, es reicht ihr Schaxfſinn nicht einmal; aus, ſich eine 
Mare Borftelung dayan zu. machen, wie, ‚drei ;lirftofte; mit 
einander. ſich vexbinden, ohne,.daR. fich, org zwei der⸗ 
jelben;werbunden, Baba. ud 39 se smunge on nik 
no WDie Folge: biefes Umſtandes ft, vaß die e Chenue⸗ noch 
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im Dunkeln ift-über ven Aufbau — felbft 
wenn fie das Bau-Matexial ganz genau kennt. 

Ganz anders abex iſt es, wenn fie dem bereite. aufs 
gebauten Pllanzenſtoff einen Theil des Urftoffes ‚entzieht 
und, nur einen Reſt übrig läßt, wo fie aljo nicht aufbaut, 
i fondern von dem, Bau, etwas ‚fortnimmt;, in folchem Balk 
weiß fie, was übrig bleibt und kann mit Sicherheit date 
aus ‚berechnen, was aus dem Uebriggebliebenen werben 
niuß— | 

Wir werden im nalen Abſchnitt ſehen, wie dieſet 
Unterſchied es einigermaßen erklärt, weshalb man aus 
einem Pflanzenſtoff einen andern und nicht aus dein a 
bern wieder den vorherigen machen Fan. 





* TE: — 5n 
—J .nrimte ml art mern 
'LVI. Wo die Kunſt der Chemie ſcheitert. a 
Wenn ber Chemiker’ aus Altohol Eſſig macht, io 
wiſſen wir, da es dadurch geſchieht, daß er dem Alkohol 
etwas abnimmt, etinas entzieht. Er bringt ülrter gauſtigen 
Umftänden dem Altohol, der mehr Waſſerſtoff hat als ver 
Eſſig, eine Portion Sauerſtoff tun dieſer Sauerſtoff steht 
aus dem Alfohol den Waflerftoff. heraͤus, und bildet damit 
Waller; dadurch bleibt vom Alkohol: ein Reſt feiner Bes 
ftandtheile, der nichts anderes als Eiftg-ift. 7 nd 
Streng genommen hat älſo der Chemiker nicht Eſſig 
gemacht, fondern er hat ihn nur übrig gelaffem Er 
beſaß früher Alkohol, das iſt Eſſig mit zu viel Waſſer⸗ 
ſtoff; durch feine Vorrichtung nahm-er: den’ Aberſlaſſigen 
Waſſerſtoff fort und es blieb nur Eſſig übrig. — 
—Ganz ſo ging es dem’ Chemiker, als er Zucker im 
Alkohol verwandelte. Er hat aud'hier- nicht den Alkohol 
gemacht, ſondern er nahm nur dem Zuder eine Portion 
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Kohlenſtoff und Sauerftoff fort und, führte diefe als Kohlen» 
fänre hinaus, dadurch blieb vom Zucker nur der Altohol 
übrig. Man kann auch hier ſich vorſtellen, daß: Zucker 
nur; Alkohol: ift, ver zuviel Kohlenſtoff und Sauerſtoff hat 
und daß demnach der Zucker als. Alkohol erſcheint, ſobald 
man das forinimmt, was er zuviel beſitzt. Hy} 

+ Freilich fönnte man. ſich denken‘, es müßte hiernach 
eine Kleinigkeit fein, aus Effig Alkohol und aus Alkohol 
Zuder zu machen. Dem Ejfig braudte man nur Waffers 
ftoff zugubringen um: ihn. wiever Alkohol werden zu laſſen 
und dem Alkohol brauchte man nur Kohlenjäure zu geben; 
damit er: Zuder werde. ‚Über hier eben liegt der Knoten: 
Man kann zwar in eine Flaſche mit Ejfig eine Portion 
Waſſerſtoff hineinpumpen und die Flaſche gehörig zuftopfen, 
um den Waſſerſtoff-nicht hinauszulaffen, aber das würde 
nit die Spur helfen, wenigftens nicht: zum Zweck führen, 
denn bis jetzt it fein. Chemiker im Stande, ven Eſſig zu 
zwingen, daß er fih mit Waflerftoff: zu einer chemiſchen 
Berbinpung bequeme. Ganz ebenjo wenig. würde . die 
Kohlenjäure ſich organifh mit dem Altohol verbinden, 
wie; wir denn jehen, daß in unſerem Champagner Weins 
geift und Kohlenjäure Iahre lang recht feſt verpfropft in 
einer Flaſche leben, ohme ſich zu Zuder. zu verbinden. »' 

» Schon anders klingt die Antwort auf Die Frage: ob 
man: ebenfo gut. aus Zucker Stärkemehl — kan, wie: 
man aus Stärfemehl Zuder madıt. 

Dieje Frage muß man zwar. für jegt auch mit Nein! 
beantworten; allein die Antwort: ift um es diplomatifch zu 
ſagen, nur eine proviſoriſche. Man kann dies vorläufig, 
nicht; aber es ift wohl möglich, vaß heute. oder morgen 
eine: Erfindung ber Art gemacht wird. Rt: 

Unſere Leſer werden ſich exinnern, daß wir: machge⸗ 
— haben, wie bei ver Verwandlung des’ Stärkemehls 
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in, Zucker michts von den. Beſtandtheilen des Stärkemehls 
fortgenommen worben.-ift;. fondern daß: nur durch die An+ 
wejerbeit. ver Schwefeljäure oder des Malzausguſſes, die 
Diaſtaſe heißt, die Beftandtheile des Stärkemehls unge 
Ingert worden find: Man hat dadurch, fo. zu jagen, vie 
fleinften Theilchen der Beftandtheife aus: der vorherigen 
Lage. geriſſen und fie‘ anders georbniet. Num iſt zwar 
diejes Kunſtſtück nody. unerflärt und räthjelhaft ; aber: ſo⸗ 
viel fteht feft, daß ſehr Leiht Zufall: over: Scharfſinn dar 
hin führen kann, ein Verfahren ausfindig zu machen, wie 
man bie Beitandtheile des Zuders wieder anders umlagern 
ober. jo. zu fagen zurecht rücken kann, ſo daß fie wieder fo 
zu liegen :fommen, wie fie im Stärfemebl gelegen’ haben, 
und in ſolchem Falle — der gar nichts Unwahrſcheinliches 
an ſich bat —.wirb. ohne allen — der — wieder 
— gewoxden ſein.) ‚Ann 

‚Und doch darf die Wiſſenſchafi die REN nicht 
— daß. fie dereinſt wird organiſche Stoffe künſtlich 
erzeugen. — denn. Anfänge — * — vor⸗ 
——— ee u 

Schon vor — Zein if: — — Sri 
** Chemiker Wöhler ‚gelungen den Harnftoff her⸗ 
zuſtellen, den Stoff, der dem Harn der Thiere ſeinen 
eigenthünmfichen Charakter verleiht. Da dies ein Stoff 
iſt, den. ſich nur im lebenden ur ae und ain 
— 145 J RES I ni 

'1% Anmerkung zur — — A — 

Su, neuerer Zeit ‚bat, Profefipr Schacht in Bam die Gattung 
gemacht, daß in Pflanzen dieje Ausbildung des Zuders ‚in Stärken, 
meht vorkomme. — Dieſe Verwandlung kuͤnſtlich zu erzeugen tößt, 
bel ntcheter Erwägung noch auf die Schwierigkeit, aus einem Stoff 
wie Zuder, der Kriftall⸗Form befigt,) einen Stoff wie Stärker 
mehl zumachen ; das die Zielen“ Fo rin hatı +1 Dies Moglichkeit 
des Gelingens ſchließt dies indefien keineswegs MM. Int star 
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feiner Zufammenjegung' auch den Charalter des Organi⸗ 
ſchen an fi trägt, jo tft die “Herftellung "veflelben auf 
künſtlichem Wege und aus unorganiſchen Subftangen mit 
vollem Recht als eiu — Schritt der ee 
betrachtet worden. : —— 07? . 0 

‚Die euere Zeit ift aber dem Biete Re um ein * 
deutſames Stück näher gekommen, indem es den franzö⸗ 
ſiſchen Chemikern gelungen iſt, eine Reihe von Säuren, 
Altohol⸗und Aether⸗Arten künſtlich aus unorganiſchen 
Stoffen zu machen, die bisher nur auf dem bben angedeu⸗ 
teten Wege der Verwandlung ne Suhfanzen - 
geftellt werden konnten. *: 

188: liegt: der Aufgabe : — Schriftiheng — den 
Weg darzuthun, auf welchem dieſe neueſten Reſultate er⸗ 
zielt worden find; wir wollten nur: des. Einen: Umſtandes 
erwähnen, der: uns. ein Fingerzeig zu enthalten. ſcheint, 
auf welcher Bahn der weitere Fortſchritt ſich bewegen 
wird, und welche eigenthümliche Kraft, wie wir ſchon ken⸗ 
new; berufen — eine große — in mdet Zulkunft zu 
—— TEE! —W ek st 

1 Bei⸗ den — REN ver —E 
Chemiter find: es bisher zwei Stoffe geweſen, welche ſich 
beſonders wirlſam in dem Kunſiſtütk, organiſche Berbin« 
dungen zu ſchaffen, gezeigt haben; es ſind vies Schwefel⸗ 
Kohleuſtoff und Chlor⸗Kohlenſtoff. — Jeder dieſer Stoffe 
beſitzt nun die Eigenſchaft in hohem: Grade, chemiſch ver⸗ 
bundene Stoffe, mit welchen fie in Berührung gebrächt 
werben, zu trennen; aber auch sben getrennten Stoffen jo- 
fort eine ſtarke Berbimdungsluft' mit andern Stoffen! zu 
verdeihenis; Da: wis nun bereits früher: erwähnt Gaben; 
wie ein chemischer: Stoff, der: eben erft aus dem ehelichen 
Berhäktnig mit einem audern vertrieben werben iſt, ganz 
beſondete Luſt hat eine neue Ehe einzugehen! und: in dieſer 


170 


Begierde auch; zu verbinden, gar nicht wähleriſch iſt, wenn 
ex ſie nur ſofort befriedigen kann, jo: ‚haben; wir Urſache 
zu vermuthen, daß der. beiden neueren Entöedungen mit» 
fpielende :Schwefel- Kohlenftoff.,und Chlor⸗Kohleuſtoff nur 
jo wunderbar wirken, durch diefe ihre. Eigeufchaft deu 
getrennten Stoffen eine ihnen ſonſt nicht: inne 
wohwende Verbindungsluſt einzuimpfen. 

Wenn dieſe unſere Vermuthung richtig ift, ſo wäre 
man der Kunſt der organiſchen Chemie ſehr nahe auf den 
Ferſen. — Wir haben es oben bexeits im Kapitel über 
den Stickſtoff dargethan, wie dieſer Stoff: eigentlich ſehr 
ungeſellig iſt und keine Luſt hat, chemiſche Verbindungen 
einzugeben; wie man ihm aber, z. B. bei der Fabrizirung 
von ‚Salpeterfäure,  auflauert. und den. Moment, wo er 
eben ‚frei wird, benutzt, um ihm ſchnell einzu= 
fangen. Aus diefem bereits befannten Umſtand hat man 
längſt Die richtige. Xehre gezogen, daß -Stoffe im 
Augenblid des Freiwerdens ganz. andere Ber- 
bindungs-Eigenfhaften befigen, -ald wenn. man 
ihnen Zeit zum Befinnen gönnt. — Hiernach ift es wohl 
möglich, daß das beſondere chemiſche Kunſtſtück der Pflan- 
zen nicht. in einer, aparten Art von Chemie: beſteht, 
fondern nur in dem Umftand,. daß in ver: Pflanze Tren- 
nung und Wieberverbindung ummitttelbar-auf 
einander folgen und darum folche.Berbindungs-Eigen- 
ſchaften und ſolche Produkte erzeugt werden, wie wir * 
bisher nicht künſtlich erzeugen konnten: —., 

Sollte es ſich beſtätigen, daß die — — 
ſchaften des Schwefel⸗Kohlenſtoffs und: Chlor⸗Kohleuſtoffes 
eine Hauptrolle bei den Entdeckungen der neueren Chemie 
ſpielen, ſo wird man bald auf dieſem Wege noch weiter 
gehen und wenn auch nicht Pflanzen, ſo doch mindeſtens 
Pflanzenſtoffe wichtigſter Natur künſtlich herftellen. — 
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Die Zeit ift wahrſcheinlich nicht gax fern,, wo ‚man Zuger, 
vielleicht aud , Stärkemehl, ‚eben, fo. gut aus unoxganiſchen 
Stoffen herſtellen wird, wie man ſchon jetzt ven. Allohol, den 
Aether in mehrfachen Arten. herftellen kann; und, gelingt e9 
gar noch ſtickſtoffhaltige organiſche Verbindungen künſtlich auq 
unorganiſchen Stoffen zu erzeugen, ſo wird die Kunſt der 
Chem je erſt xecht mit her ARERIR Re zu, bantawiran 
— — ν ν finder... in 
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"Lv. Die Bedeutung der ‚Shemie als 
— Wiſſenſchaft. | 

‚Bevor wir nunmehr, unjer — Abrua ver⸗ 
vn wollten wir noch zeigen, wie übergroß das Gebiet 
der Chemie bereits iſt und wie unendlich groß noch die 
Aufgabe iſt, bir fe fih zu. Bellen. hat und auch Igon 
ſtellt. inc 

Man kann ‚in: — Em de8 Bortes, ſhen pie 
chen iſt fo unendlich wie die Welt. 

Alles, was wir bisher, unſern veſern in kurzen Une 
sifen vorgeführt, haben, iſt im. Grunde ‚genommen nichts 
als ‚ein ſchwaches Bild der Verwandlungen, melde, vier 
Urftoffe annehmen, können. Wir haben ſo eigentlich nur 
mit Sauerſtoff und. Waſſerſtoff, Stickſtoff und. Kohlenſtoff 
etwas zu thun gehabt, und haben dieſe in ihrem Weſen 
als unorganiſche wie als organiſche Verbindung in einigen 
Pflanzenſtoffen gezeigt. Es giebt aber, wie bereits erwähnt, 
mehr ald 60 Urſtoffe und jeder; Diefer Stoffe fpielt eine 
Rolle in der, Welt und muß von der Wiſſenſchaft in all 
feinen Verbindungen. betranhtet ‚werden; . und wenn nicht 
jeder dieſex Stoffe gleiche Wichtigkeit: in. der Welt hat, jo, 
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iſt voch wohl klar einzuſehen, daß die groſge Zahl derſelben 
das Gebiet der Wiſſenſchaft unendlich erweitert. 7 
"5 Aber wäre man auch mit dieſen Stoffen ſchon fertig, 
ſo bliebe doch! noch ein unüberfehbares Feld des Forſchens 
um all die Räthſel zu löſen, die ſich im ſedem einzelnen 
Stoffe zeigen, Der gründliche Chemiker beruhigt ſich nicht 
int ver Thatſache, daß Kohlenſtoff vie Neigung’ hat) ſich 
mit dem Sauerſtoffe der Luft zu verbinden und va vieſe 
Verbindung im Verbrennen vor ſich geht. Er fragt ſich, 
was iſt denn dieſe räthſelhafte Neigung? Warum verbindet 
fich mit einer beſtimmten Portion Kohle nur eine ganz 
genau beſtimmte Portion Sauerftoff Kohlenſäu e? Was 
geht Denn dor im Moment bieſer —— rg in 
der call die Kohle und ber Sauerſtoff neben ein⸗ 
ander in unſichtbaren Heinen’ Theilchen gebrdnet, oder burch⸗ 
drirgeh FE einander: der Art, daß ſelbſt ein! Mikroskop, 
das unendlich vergtößert, kein Theilchen beider’Stoffe 
jeigen würde?! DieWiſſenſchaft bat höchſt ſinnreicht 
Geſetze der Verbindungen aufgefunden, die ſich immer mehr 
und mehr! beflätigt haben; allein der Grund dieſer Geſetze 
iſt im höchſten Grave räthſelhaft. Iuvet neueſten Zeit 
fine: hertliche Enitdedungen gemacht, die dahin⸗ führen, 
daß die Chemie und Elektrizität ſehr nahe verwandt Find; 
aber⸗ es fragt ſich ob beide einnes und daſſelbe ſind, oder 
ob die Chemie nur eine Erſcheinung der Elettrizitãt ober 
ob die Eleltrizitat nut eine“ Erſcheinung der‘ ge in 
ober vBbugar beide Lad Wahrſcheinucher iſt 

die Crfeinungen"eiter ne — ganz Anbefannten' —* 
find? sd ut udn ο weltehintsntni eh 
>. Mdyt minder find’ höchſt ——— ge⸗ 
macht worben’über den Zuſammenhaugbes Gewichts der 
Urſtoffernzu ver: Art· ihrer Heinen Berbintunge Aber 
auchwieſes find“ noch gene Rärhfel; vie! ihrer wiſſen⸗ 
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ſchaftlichen ſung harren. Noch intereffanter ; find Die 
ueneſten Sntbedungen die barthun, daß ein ganz enger 
Zufammenhang beiteht zwiſchen der Fähigleit eines Ur 
ſtoffes ſich chemiſch mit einem andern zu ‚perbinnen ‚und 
der Fähigkeit deſſelben Urſtoffes ſich zu erwärmen. Allein 
auch dieſes Geſetz, — das wiſſenſchaftlich ſo ausgedrückt 
wird, daß die Atom-Gewichte eines Urſtoffes multiplizirt 
mituſeiner ſpeziſiſchen Warme immer eine⸗ üund vieſelbb 
Zahl exgeben aiſt noch unergründet uud, erwartet noch 
ſeinen ſcharfſinnigen Meiſter, der es Ben ARE und 
3 —— ad Bud 

‚Die Wiſſenſchaft der Ehemir, ift felof,i im, isbigen, ber 
reits unüberfehbaren Umfang bo, erſt an der Vforie 
ihres erhabenen Gebietes! jur 

Begeben wir ‚und gar. ker das. Feid * Chemie der 
Bflanzenftofi, der. orgamiichen Chemie, jo erweitert ſich Die 
Aufgabe bis zu ganz unöberfehbaren Grenzen, Was: man 
ſonſt Philoſophie oder leider Gottes oft. gar Theologie 
nannte, iſt jegt für den ‚Naturforiher zu einem leeren 
Spiel mit Masten und, irrigen vorgefakten Meinungen 
herabgeſunlen. Was man. fonft Leben und. Lebens- 
kraft nannte und in früheren Zeiten. durch philojophijche 
Spekulationen und fromme Offenbarungen erkannt haben 
wollte, das hat: jegt die Naturwiſſenſchaft und namentlich 
bie Chemie vor ihre Schranfen gerufen und verſucht ihre 
Kraft an diefer höchſten Aufgabe. des menſchlichen Geiftes, 
Nicht umfonft ift jet das Studium der ſogenannten Philo- 
jophie zu einer Kuriofität herabgejunfen, ſeitdem vie Ent« 
bedungen der Naturwiſſenſchaften die alten Dirngefpinnfte 
Lügen geftraft haben; nicht umſonſt eifert die überfromme 
Theologie gegen die „unchriſtliche“ Naturwiſſenſchaft, vie 
nicht umkehren will. Unter diejen nimmermehr „umlfehs 
renden“ Wiſſenſchaften ninımt die Chemie einen Hauptplatz 
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ein und fühle fid ſo ſicher bereits in ihrem Siege, daß fie 
ſchweigend fortſchreitet, ſelbſt wenn ein frommer Herr mit 
der Bibel in der Hand den Beweis Führt)‘ "daß" Waller 
eig aus Sanerftoff und —— werden farin. 


Re 


LVHI Die,höchite Aufgabe der Thier-Chemie, 

Noch weit’erhabener und unüberfehbar erſcheint Has 
Gebiet Ber Chemie, wenn man fih auf das Feld” begiebt, 
das von ihren Meiftern erft in den letzten Jahrzehnten 
Betreten worden ift, wit meinen das Feld DE Ban 
der phyſiologiſchen Chemie. 

Wenn ſchon in ven Pflanzen die — fo’ un⸗ 
überſehbare Rolle ſpielt, wenn fie fchon‘ dort aus der 
verſchiedenen Zuſammenſtellung der vier Urſtoffe, die 
wir in Betracht gezogen haben, eine ſo unendliche Reihe 
von verſchiedenen Pflanzengattungen und Pflanzenſtoffen 
erzeugt, daß bie Forſcher ermüden, ihre Greitzen aufzu⸗ 
ſuchen, — ſo iſt das, was die Chemie in der Thierwelt 
erzeugt, von noch gar nicht überſehbarer Ausdehnung. 

Wollten wir jetzt ſchon dem Volke einige Reſultate 
diefes herrlichen Zweiges der Wiſſenſchaft vorführen, fo 
müßten wir, det Wahrheit getreu, mit dem Bekenntuiß 
beginnen, daß dieſe Wiffenfchaft noch nicht "einmal fo 
weit ift, die bloße Materie ihrer Aufgabe zu überbliden, 
geſchweige denn, Int nn und mit ‚erden zu 
orvnen. | 

In ber Pflanzen: Chemie iſt — das grächfel 
befantıt, deſſen Löſung die Forſcher ſuchen; in der Thier- 
Chemie iſt ſelbſt das Räthſel noch unbekannt ih jeinen 
einzelnen Theilen und es gehört die große Geduld und 
Ruhe und Ausdauer, und Treue und Liebe dazu, die nur 
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die ernſtliche Forſchung gewähren fatın, um nur einiger 
inaßen die Aufgabe in ven —— Fra dur ——— 
— bringen. 

Ein Stückchen * von ‘der Sröge eines Nabel: 
torfes ift für den Forſcher, der es mit dem Mikroskop 
unterfucht, ein noch unüberfteigbarer Berg, Über ven fid 
Frage über Trage aufthürmt. Es iſt ein Gewirre von 
unendlich feinen Nervenfafern, deren e8 drei Klaffen giebt, 
und’ jedes Nervenfäferhen hat eine Hülle, einen Schaft 
und ein Mark, von denen jedes beſonders unterſucht wer⸗ 
den muß, da’es fiherlich auch verfchiedener hemifcher Be- 
Ihaffenheit if. Durch diefes Gewirr von Nervenfäferdyen 
jhlängelt fi ein anderes Gewirr von faft unfichtbaren 
Blutgefähen, von Aederchen, deren es wiederum zwei 
Oattungen giebt, deren beiverfeitige Grenzen man nicht 
einmal kennt,  Diefes Gewirr von: Nervenfafern und 
Blutgefäßen durchſchlängelt das Muskelfleiſch, das wie- 
derum aus einer großen Reihe vereinzelter Gebilde beſteht. 
Da find längsgeſtreifte Muskelfaſern, die perlenſchnur—⸗ 
artig gereiht ſind, und von denen jede in einer Hülle liegt. 
Von Hülle zu Hülle laufen wieder Querfaſern, deren 
Natur wieder anders iſt als die Faſern, die der Länge 
nach laufen. Dazwiſchen befinden ſich Bindegewebe. von 
wiederum anderer Natur und chemiſcher Beſchaffenheit, 
und al’ das ift umhüllt von einer erft durch Liebig ent- 
dedten Flüffigfeit, die nicht Blut und nicht Fleiſch ift. — 

Will nun die Wiſſenſchaft mit jener Gewiffenhaftig- 
keit zu Werke geben, welche ihr ziemt, fo darf fie es jetzt 
nichtmehr machen wie ehedem, wo fie ein ganzes Stüd 
Fleiſch in Baufh und Bogen unterſuchte und die chemi— 
ſchen Beftandtheile von fammt und jonders befannt machte, 
fondern fie hat vorerſt die unendlich ſchwierigere Aufgabe 
jeden Theil zu jondern, ein Stüdcden Fleifh, das für 
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das ‚bloße Auge kaum ſichtbar iſt, in mehr als zwanzig 
verſchiedene Gebilde zu trennen; jeden getreunten Theil 
in feinen verſchiedenen Geſtalten zu unterſuchen; jede 
Geſtalt von neuem einer Unterſuchung zu unterwerfen, 
und erſt dann auf: eine Reihe won faft. übermenfhlichen 
Mühen und Forſchungen gegründet an die Trage zu 
gehen: mie wirlken all' dieſe — ie zu * 
aufeinander ein?- .- n 
Wie aber, wenn zu al? den — Ber die 
Trage binzutritt, ob nit in dem unter; dem, Mifrosfop 
liegenden. Stüchchen todten Körpertheil ganz ‚andere: Be- 
ziebungen ebwalten, als in ——— während Des Lebens 
thätig. find? Ä i 
Gewiß, der Laie erſchridt vor der Unmaffe ı: von 
Schwierigkeiten und Fragen, der Mühen und Forfchungen, 
die. ſich berghodh aufthürmen, wenn man auch nur. bag 
Heinite Gebilde der Thierwelt bis zu den Grundbeſtim⸗ 
mungen verfolgen fol. Wer ſich einen Vorbegriff derar- 
tiger «Arbeiten verſchaffen will, ver  blide einmal in bie 
neueften Werke dieſes Faches. Es wird ihn. Erftaunen 
uud Bewunderung erfaflen vor ‚dem Geiftes- und Forſcher⸗ 
drang, ber in diefer Wiſſenſchaft leben muß, wenn er fieht, 
wie Hunderte von Gelehrten fich vereinen müfjen in ihren 
Beftrebungen, um dieſer erhabenen Wiſſenſchaft aud nur 
einen Schritt. weiteren Raum abzugewinnen; aber er wird 
auch eine Ahnung erhalten von dem großen Geiſt ber 
Wahrhaftigkeit und Treue, der in ver Wiſſenſchaft waltet, 
die nicht fi und andere täufchen und, nicht mit leeren 
Worten die Lücken verdeden und die, Grenzen verwiſchen 
will, die der jetzigen Erkenntniß geftedt find. 
Aber Eines wird er gewahren, daß es vorwärts 
geht. Langſam und nad) allen Geiten hin zeritreut, ber 
wegt ſich diefer Zweig der Wiſſenſchaft, der im innigfter 
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Berührung mit allen Naturwiſſenſchaften fteht; aber bie 


Jünger derſelben find nicht wenig. In Deutichland, Eng: 
land und Franfreih hat die Wiſſenſchaft ver Thier-Chemie 
ihre treuen DBerehrer und unermüdlichen Jünger. Diele 
taufend Mikroskope ſuchen und unterfuchen Stoffe ver 
Thierwelt, um des Lebens innerfte Geheimniffe an dem 
Stoffe zu erforjhen. Viele Namen, dem Volke unbekannt, 
viele Männer, vom Bolfe unbeachtet, find Zierde und 
Stolz der Wiſſenſchaft geworden, Wie im gefellichaftltchen 
Leben, hat aud im wiſſenſchaftlichen vie Theilung ver Ar: 
beit ftattgefunden, in welcher jeder auf feinem Poften treu 
ausharrt, bis ein großer Meifter kommt, der Theil zu 
Theil fügt und zur Einheit des Geiftes geftaltet, was jett 
die Geifter des Einzelnen hegen. | 

Und nun fohließen wir unjer Thema „ein wenig 
Chemie‘ mit dem Wunſche, daß wir dur unjere Dar— 
legung Liebe und Verehrung zur Wiſſenſchaft, ihren Jün— 
gern und Meiftern und Geiftern im Volke angeregt und 
den Gedanken befeftigt haben, daß die Welt im Fortſchritt 
und die Wiſſenſchaft nicht im Umfehren begriffen ift. 
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